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			Thomas Anders wurde am 1. März 1963 in Münstermaifeld bei Koblenz als Bernd Weidung geboren. Der Popsänger, Musikproduzent, Songschreiber, Fernsehmoderator, Unternehmer und Komponist ist mit über 125 Millionen verkauften Tonträgern einer der kommerziell erfolgreichsten deutschen Musiker. Mit seinen ersten, auf Deutsch gesungenen Schlagern stieß er zunächst auf wenig Resonanz. Erst als er gemeinsam mit Dieter Bohlen das Duo Modern Talking ins Leben rief, kam der Erfolg beinahe über Nacht. Nach der vorübergehenden Auflösung von Modern Talking übersiedelte Anders 1989 kurzfristig in die USA, um sich aus der Öffentlichkeit zurückzuziehen und sich musikalisch inspirieren zu lassen. 1998 kamen Bohlen und Anders noch einmal zusammen. Das Comeback-Album „Back for Good“, das zum Großteil aus Remix-Versionen der Hits aus den 80er Jahren bestand, schoss in über 18 Ländern auf Platz eins, erreichte Gold- und Platinstatus und verkaufte sich weltweit über 5,7 Millionen Mal. Im Sommer 2003 kam es dann zum erneuten Bruch zwischen Anders und Bohlen, was zur zweiten und endgültigen Auflösung von Modern Talking führte. 

			Auch als Solokünstler ist Thomas Anders in Deutschland beliebt und erfolgreich. An die einzigartigen Erfolge mit Bohlen konnte er bislang nicht anknüpfen. In Asien, Südamerika und Osteuropa ist seine Popularität aber bis heute ungebrochen. 2010 veröffentlichte er in Russland das Album „Strong“, das auf Platz zwei der Charts einstieg und mit über 500 000 verkauften Exemplaren Platinstatus erreichte. Im Frühjahr 2009 erschien in Deutschland ein Single-Duett mit der Pop-Sängerin Sandra, welches sich auch in den deutschen Single-Charts platzieren konnte. Im Mai 2011 startete Thomas Anders ein neues Projekt mit dem erfolgreichen Komponisten und Produzenten Uwe Fahrenkrog-Petersen (Nena) als Duo Anders|Fahrenkrog.

			Bislang hat Thomas Anders 22 Alben veröffentlicht, zuletzt am 10. Juni 2011 das Album „Two“ gemeinsam mit Uwe Fahrenkrog-Petersen.

			Thomas Anders ist zum zweiten Mal verheiratet und hat einen neunjährigen Sohn aus zweiter Ehe.

			Rechtlicher Hinweis: Nicht alle nachfolgend wiedergegebenen Dialoge haben sich in jedem Fall wortwörtlich so abgespielt; sie geben aber sinngemäß das damals Gesprochene wieder.
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			Es lag etwas in der Luft, und das schon seit Monaten. Eine explosive Mischung aus Unlust, Ignoranz, Unzufriedenheit und dem Wunsch nach Selbstverwirklichung. Keiner von uns beiden wollte die Situation ansprechen, um bloß nicht den großen Knall auszulösen. Ich war auf dem Weg von Berlin nach Rostock, wo an diesem Abend im Juni 2003 unser Eröffnungskonzert für die Universe-Tournee 2003 stattfinden sollte. Wie so oft in den vergangenen Monaten spürte ich dieses Unwohlsein in der Magengrube. Mir war richtig schlecht, wenn ich an Dieter dachte. Mit meiner Frau Claudia wohnte ich in unserem Lieblingshotel „Adlon“ in Berlin. Mein Fahrer holte mich zur Fahrt nach Rostock dort ab und begrüßte mich mit einem freundlichen und respektvollen „Guten Tag, Herr Anders“, als er mir die Wagentür der Limousine öffnete. Claudia blieb im Hotel. Sie hatte schon zig Shows von Modern Talking gesehen und hatte keine Lust auf ein Zusammentreffen mit Dieter Bohlen. Es blieb ja doch jedes Mal nur bei ein paar gequält hervorgebrachten Höflichkeitsfloskeln vor der Show. Hinterher sagte Dieter in der Regel nicht mal „Tschüß“ zu uns.

			So saß ich also alleine im Wagen und die vergangenen Monate zogen an meinem inneren Auge vorüber wie die Landschaften rechts und links der Autobahn. Es waren immer dieselben Fragen, die mich beschäftigten: Weshalb hatte die Beziehung von Dieter und mir schon wieder den gleichen (Null-)Punkt wie 1987 erreicht, bei der ersten Trennung von Modern Talking? Das Ende kommt, aber niemand weiß, wann! Okay, wir waren älter und auch abgeklärter als in den 80er Jahren und hätten es doch wie zwei erwachsene Männer hinbekommen müssen, miteinander zu reden. Doch das schafften wir einfach nicht. Dieter und ich konnten noch nie vernünftig miteinander umgehen. Jetzt, wo das Ende definitiv bevorstand, hatten wir wohl beide gleichermaßen Angst davor, Modern Talking den endgültigen Todesstoß zu versetzen. So etwas ist nie leicht.

			Was war die Ursache für den ganzen Schlamassel, wer hatte Schuld daran? Seit Dieter Juror bei der RTL-Casting-Show „Deutschland sucht den Superstar“ (DSDS) war und sein erstes Buch „Nichts als die Wahrheit“ auf Platz 1 der Bestsellerliste stand, hatte er meines Erachtens die Lust verloren. An Modern Talking und an mir. Das fühlte ich. Dieter tickt ganz simpel, wahrscheinlich hat er sich gedacht: Wieso das Geld mit anderen teilen, wenn er doch alles für sich haben könnte. Warum sollte er sich einem musikalischen Partner anpassen, wenn er doch auch als Patriarch, von oben herab, alleine die Dinge bestimmen konnte?

			Das Schöne am Älterwerden sind die Erfahrungen, die man macht. Man ignoriert nicht mehr die kleinen Zeichen des Schicksals, die man in der Jugend voller Überschwang gar nicht sieht. Ich kannte Dieter mittlerweile in- und auswendig. Daher wusste ich, dass der große Knall und somit unser Ende als Duo unmittelbar bevorstand.

			***

			Im Herbst 2002 hatte Modern Talking zum ersten Mal eine Anfrage für Shows in New York und Atlantic City erhalten. Wie cool! Wir gaben zwar jedes Jahr viele Shows im Rahmen einer Tournee oder von privaten Gala-Veranstaltungen im europäischen Raum, aber Amerika war noch nie dabei gewesen. Ich war mir ziemlich sicher, dass Dieter dies „hammermäßig“ finden und wie üblich zu seinen Freunden der Bild-Zeitung rennen und prahlen würde: „Ey, wie geil. Ich hab jetzt die USA klargemacht.“ Doch da hatte ich mich gründlich geirrt.

			Wir bekamen die Anfrage über unsere Booking-Agentur Lutz-Rainer Seidel aus Berlin, die unsere Auftritte organisierte. Lutz hatte Unterschriftsvollmacht für die Verträge, sicherte sich bei uns aber, aus gutem Grund, per Fax stets ab. Ein Fax ging an Dieter raus, eines an mich, und wir bestätigten beide per Unterschrift. Als die USA-Anfrage kam, sprach Dieter mich bei einem Treffen darauf an. „Du, Thomas, wie findest du das? Ist das geil da? Ich meine ja nur. Eigentlich hab ich gar keine Zeit, weißt du, ich muss ja die DSDS-Jury machen und so und muss ja unser neues Album noch machen und so – und dann noch den Sieger von DSDS produzieren. Sollen wir das nicht in den Februar verlegen?“ „Ja. Für mich ist das kein Problem“, sagte ich, „nur, du weißt schon, dass wir immer mal in den USA auftreten wollten. Diese Chance sollten wir uns nicht entgehen lassen. Aber ich spreche mit Lutz. Er soll den Termin beim US-Veranstalter auf Februar 2003 verlegen.“ 

			Einige Zeit später wurde uns aus den USA ein neues Angebot unterbreitet. Dieselben Städte, nur für Ende Februar terminiert. Also: Lutz schickte wieder die beiden Faxe an uns raus, damit wir bestätigen konnten. Nach ein paar Tagen kam die Antwort von Dieter: „Kann nicht! DB.“ Aha, was war das? Ich war alarmiert. Da war es wieder, dieses mulmige Gefühl im Magen. Ich kannte Dieter gut genug, um zu wissen, dass er niemals ein Geschäft ausschlagen würde, wenn er nicht längst ein besseres in petto gehabt hätte. Trotzdem konnte ich seine Absage nicht einfach so hinnehmen. Ich griff zum Telefonhörer und rief Götz Kiso an. Götz war unser gemeinsamer Anwalt für die Belange von Modern Talking und auch der ehemalige Chef von Dieter. Doch dazu komme ich später.

			Götz war immer der Vermittler zwischen uns beiden. Er nahm sich Dieter zur Brust, wenn dieser bei seinen Höhenflügen mal wieder nicht mehr zu stoppen war, und er bat mich oft um Erklärungen in schwierigen Situationen. Ich erzählte Götz von der Amerika-Sache.

			Ich hatte nichts dagegen, dass Dieter Bohlen sich bei DSDS verwirklichen wollte oder in seinem Buch sein Leben als Comic illustrierte. Aber ich hatte etwas dagegen, wenn man Modern Talking und mich im Regen stehen ließ. Ich fragte Götz, was ich tun solle. Denn ich liebe es, auf der Bühne zu stehen, und ich verdiene schließlich mein Geld damit. „Ich werde jetzt unsere US-Shows zum zweiten Mal absagen. Wann ist denn der beste Zeitpunkt für einen Alternativtermin?“, fragte ich Götz. „Ich kann es dir nicht sagen“, war seine lapidare Antwort. „Aber ich kann doch nicht darauf warten, bis Dieter irgendwann mal wieder Lust darauf hat, mit Modern Talking aufzutreten“, erwiderte ich. Ich werde die Antwort von Götz nie vergessen: „Thomas, ich gebe dir den guten Rat, nimm mit, was du kriegen kannst.“ Diese Botschaft war für mich eindeutig! Der „große Meister“ hatte keinen Bock mehr auf Modern Talking, wusste aber noch nicht, wie er das Ende für sich medial nutzen konnte. 

			Ich schrieb daraufhin Dieter ein Fax, dass ich seine Absage zwar nicht verstehe, als Alternative könne ich aber noch mal versuchen, die USA-Termine in den Mai zu legen. Ich sei auch gewillt, die Auftritte für mich alleine durchzuziehen, erklärte ich ihm. Ich bekam nie eine Antwort von Dieter.

			Zwischenzeitlich hatte Lutz-Rainer Seidel immer wieder Kontakt mit unserem Agenten für die Amerika-Jobs. Lutz erklärte ihm, dass Dieter Bohlen keine Zusage für die Konzerte in den USA geben würde. Über dessen Antwort muss ich auch heute noch, nach so vielen Jahren, schmunzeln: Er fragte einfach, wo denn das Problem sei? „Dann soll Thomas Anders eben ohne seinen Gitarristen auftreten.“

			Zwei Wochen später erfuhr ich über Dritte des Rätsels Lösung. Dieter hatte schon lange für eine Tournee mit den Teilnehmern der DSDS-Staffel im Mai 2003 unterschrieben und deshalb keine Zeit mehr für die Auftritte mit Modern Talking. Ich rief sofort Lutz an und sagte: „Unterschreibe bitte für die Shows in den USA. Ich mache es allein.“

			***

			Nach rund zweieinhalb Stunden Fahrt kamen wir in Rostock vor der Konzerthalle an. Ich ging direkt in meine Garderobe. Ich wusste nicht, ob Dieter schon da war. Ich hatte aber auch nicht das dringende Bedürfnis, ihn freundlich zu begrüßen. Ich sagte „Hallo“ zu meinen Musikern, und wir stimmten uns auf die Show ein. Es ist immer etwas Besonderes vor der Eröffnungsshow einer Tour. Das Programm ist noch nicht hundertprozentig eingespielt, man singt neue Songs, man ist einfach etwas nervöser als sonst.

			Mittlerweile waren auch Dieter und seine damalige Lebensabschnittsgefährtin Estefania (die eigentlich Ingrid Stefanie heißt) eingetrudelt. Wir nickten uns kurz zu. Minuten vor der Show bat Dieter mich in seine Garderobe, und da wusste ich, es drohte mal wieder Ärger. Wir standen uns gegenüber. Er sah mich missmutig an und fragte: „Bist du in Amerika aufgetreten?“ „Jetzt tu doch nicht so, als wüsstest du das nicht. Es ist schließlich schon einige Wochen her“, antwortete ich. „Damit das klar ist“, fauchte er, „ich verbiete dir mit Modern-Talking-Songs aufzutreten.“ „Du kannst es mir nicht verbieten“, gab ich scharf zurück. „Und ob ich das kann! Ich verbiete dir, mit meinen Songs aufzutreten. (Aha dachte ich, es sind also seine Songs.) Ich bin der Produzent und der Schreiber der Songs.“ Meine Freunde wissen, wie süffisant ich sein kann, wenn jemand unverschämt wird. Ich antwortete mit einem eiskalten Lächeln: „Verbieten kann es mir nur die Plattenfirma, denn sie besitzt die Rechte an den Titeln. Jedoch auch nur dann, wenn ich die originalen Produktionen benutze. Tue ich aber nicht. Zudem bist nicht du im Besitz der Rechte an den Produktionen, sondern die Schallplattenfirma. Und da ich die Songs alle neu vertone, kannst du mir gar nichts anhaben. Das weißt du genauso gut wie ich.“ 

			Auch wenn er sich in seinem Buch zu erinnern glaubt, „ganz ruhig“ gewesen zu sein, in Wahrheit schäumte Dieter vor Wut und schrie: „Das werden wir sehen!“ „Abgesehen davon“, sagte ich, „ich finde es mal wieder hervorragend, vor einer Show und zum Start einer Tournee mit dieser Stimmung auf die Bühne zu gehen.“ „Das ist mir scheißegal!“ „Klar ist dir das scheißegal. So wie alles. Hauptsache, du hast dein überzogenes Ego mal wieder raushängen lassen. Du bist und bleibst ein A…!“ Mit diesen Worten drehte ich mich um und ließ ihn allein zurück. Ich ging in meine Garderobe und war fassungslos. Was für ein niveauloser und egoistischer Typ dieser Bohlen doch war! 

			Das Sahnehäubchen der Egomanie wurde mir dann auch prompt akustisch serviert. Als Opener für unsere Show wurde just in dem Moment der Sieger der damaligen DSDS-Staffel angekündigt: Alexander Klaws. Es ist überflüssig zu erwähnen, dass ich davon natürlich nichts wusste. Es brachte mir auch keine Genugtuung, dass er vom Publikum ausgebuht wurde. Die Fans wollten uns – und ich saß in meiner Garderobe und wusste, dass die letzten Minuten von Modern Talking eingeläutet waren.

			Ich war froh, dass Claudia nicht dabei war. Als hätte sie eine Vorahnung gehabt, dass an diesem Abend ein großes Kapitel Musikgeschichte und gleichzeitig ein wichtiges Kapitel meines Lebens zu Ende gehen sollte. Wäre Claudia hier gewesen, hätten wir mit hängenden Köpfen in meiner Garderobe gesessen und versucht, uns die Situation zu erklären und Dieters Gehabe zu analysieren. Wie so oft in den vergangenen Jahren. Claudia hätte sich nur ein weiteres Mal unnötig mit dem ganzen kindischen Bohlen-Kram belastet. 

			Nein, es war gut so, wie es war.

			Unsere Show begann mit einem Instrumental als Intro. Dieter und ich standen hinter der Bühne auf Position und würdigten uns keines Blickes. Noch zehn Sekunden, neun, acht und … raus!

			9 000 jubelnde Fans, begeisterte Gesichter, tosender Applaus und euphorische Stimmung. Glückseligkeit für die Nichtwissenden!

			Wir zogen unsere Show durch. Dank meiner Professionalität und Disziplin lasse ich mich durch Missstimmungen und Probleme zum Glück nicht verunsichern. Alles, was auf der Bühne für mich zählt, ist das Publikum. Schließlich haben sich diese Menschen seit Wochen auf diesen Tag gefreut. Sie haben viel Geld für die Eintrittskarten bezahlt und womöglich große Anstrengungen auf sich genommen, um uns sehen zu können. Das gilt es zu respektieren, und ich tue alles dafür, dass ihr großer Tag für sie unvergesslich wird. 

			Das wurde er dann auch für das Rostocker Publikum, leider im negativen Sinne.

			„Hallo, liebe Fans“, rief Dieter mitten in der Show, „ich muss euch sagen, mit Modern Talking ist es heute vorbei.“

			Die Bombe war explodiert. Es war eine Erfahrung wie bei einem gewaltigen Gewitter! Die Menschen blicken zum Himmel, sehen den Blitz – und mit leichter Verspätung kommt dann der ohrenbetäubende Knall. Ich hatte den Eindruck, in den ersten Sekunden glaubten die meisten Zuschauer an einen Scherz von Dieter Bohlen. Es waren genau die Sekunden, die das Gehirn braucht, um eine unerwartete Information über die Ohrmuschel bis zu den Nervenenden zu empfangen und die Botschaft zu verstehen. AUS! VORBEI! ENDE! 

			Unser Publikum buhte und pfiff, bei den ersten Fans liefen die Tränen. Ich stand auf der Bühne und dachte: Was für ein armseliges Verhalten von Dieter. Es war ihm piepegal, dass wir am Anfang einer Tour standen! Es war ihm egal, dass uns in den kommenden zwei Wochen noch 50 000 Menschen sehen wollten, die sich auf uns gefreut hatten. Er nahm keinerlei Rücksicht auf Musiker, Techniker, Bühnenhelfer oder den Veranstalter. Dieter musste mal wieder den großen Zampano geben, der allein bestimmte, wo’s langging. Wohl aus einer Laune heraus, weil er wegen der USA-Reise beleidigt war. Er kam mir vor wie ein kleines Kind, ohne Sinn und Verstand. Auch das kannte ich bereits zur Genüge von ihm.

			***

			Gegen Mitternacht saß ich wieder im Auto und war mit meinem Fahrer auf dem Weg zurück nach Berlin ins Hotel „Adlon“. Ich nahm mein Handy und wählte Claudias Nummer. „Und, wie war’s?“, fragte sie. „9 000 Menschen, ausverkauftes Haus“, antwortete ich. „Wie war Dieter heute drauf?“, wollte sie schlaftrunken wissen. „Er hat das Ende von Modern Talking auf der Bühne verkündet“, erzählte ich ihr ganz ruhig. „Was???“ Claudia war plötzlich hellwach. Sie klang fassungslos. „Ja, es ist vorbei“, antwortete ich. Zwischen Claudia und mir herrschte Stille. Wir waren geschockt. Nein, nicht über das Ende von Modern Talking. Wir waren geschockt, weil wir erleichtert waren. Endlich kein Wir-wissen-nicht-wie-er-heute-gelaunt-ist mehr. Kein Geschachere mehr hinter meinem Rücken, angesichts dessen ich Angst haben musste, dass er versuchte, auf meine Kosten mehr Geld für sich selbst rauszuschlagen. Keine Befürchtungen mehr, von ihm angelogen zu werden, um sich einen Vorteil zu verschaffen.

			Es war kein Gefühl der Enttäuschung, sondern wir konnten endlich durchatmen. Endlich war es mir möglich, wieder ich selbst zu sein!

			Nach dem Konzert in Rostock waren im Vorfeld der Tournee ein paar Off-Days geplant gewesen, so nennt man die freien Tage während einer Tour. Ich hatte für meine Familie und mich von Berlin aus Flüge nach Mallorca gebucht, um Freunde zu besuchen. Es war das Pfingstwochenende, und ich wollte, bevor die Tournee fortgesetzt wird, zwei Tage Sonne tanken. So weit der Plan. Denn von Ruhe war nun keine Rede mehr. Das Medien-Echo war gewaltig: „Modern Talking am Ende“; „Dieter Bohlen macht Schluss!“; „Thomas Anders und Dieter Bohlen trennen sich zum zweiten Mal“; „Modern Talking hoffnungslos zerstritten“ und so weiter stand in großen Lettern in sämtlichen Zeitungen. Mein Handy stand nicht mehr still. Pausenlos Interviews, Statements und Besprechungen mit meinem Management. 

			Im Gegensatz zu unserer ersten Trennung im Jahr 1987, als ich mich wie ein waidwundes Reh aus der Öffentlichkeit zurückgezogen hatte, war ich nun jedoch kampfbereit. Ich nutzte die Spielwiese der Boulevardmedien und bezog Stellung. Ich erklärte, dass der Zeitpunkt für die Trennung von Dieter falsch gewählt worden sei und er sich über die Wünsche und Hoffnungen unseres Publikums einfach hinweggesetzt habe. Ich betonte, dass ich trotz aller Misstöne zwischen Dieter und mir auf jeden Fall bereit gewesen wäre, die Tournee zu Ende zu spielen. Ohne Wenn und Aber! 

			Wie ich später aus seinem Umfeld hörte, fand er wohl rückblickend seine Reaktion auf meine Amerika-Auftritte etwas überzogen und wollte sie relativieren. Doch ich hatte endgültig die Schnauze von ihm voll. Hier fällt mir ein Zitat von Götz Kiso ein, der Dieter immer wieder folgendermaßen beschrieben hatte: „Woher soll ich wissen, was ich denke, wenn ich nicht gehört habe, was ich sage.“ Eine verbale Punktlandung.

			Unsere Plattenfirma und unser Konzertveranstalter verlangten von Dieter, dass er mit mir noch ein letztes Abschlusskonzert am 23. Juni auf der Wuhlheide in Berlin geben müsse.

			Selbstverständlich sagte ich zu. Wenigstens konnte ich unseren Fans so etwas zurückgeben, was ihnen auf übelste Art und Weise genommen worden war. Ich flog mit Claudia und ein paar Freunden am 23. Juni vormittags von Frankfurt nach Berlin – mit tausend Gedanken, die mir durch den Kopf gingen. Was würde wohl am Abend passieren? Mit welchen Waffen würde Dieter auf der Bühne kämpfen? Fair, von Mann zu Mann, oder hatte er sich wieder verbale Gemeinheiten ausgedacht, um am Ende selbstverliebt in die Kameras zu grinsen und mich als Deppen dastehen zu lassen?

			Auch auf der Fahrt zur Wuhlheide, wo das Konzert stattfand, war ich in Gedanken versunken. Wir alle kennen das Gefühl, wenn man auf dem Weg zu etwas Ungewissem und Unangenehmem ist. Einerseits wünscht man sich, der Weg dorthin wäre noch lang. Auf der anderen Seite möchte man schnell am Ziel sein, um alles rasch hinter sich zu bringen.

			Im Backstage-Bereich der Wuhlheide herrschte gespielte Heiterkeit. Egal, ob es meine Freunde waren oder Dieters Umfeld. Man versuchte sich aus dem Weg zu gehen. Und wenn man doch jemanden aus dem anderen Lager traf, nickte man sich kurz zu und schaute schnell wieder in die andere Richtung. Die Chefs unserer Plattenfirma beteten, dass es nicht zu einem Eklat kommen würde, da am Montag nach unserem letzten Modern-Talking-Konzert unser „Best of“-Album im Handel sein sollte. Und Missstimmung ist immer ein schlechter Verkäufer. 

			Auch bei dieser Show wurde, mal wieder ohne mein Wissen, ein „Produkt“ von Dieter Bohlen auf die Bühne gebracht: Yvonne Catterfeld. Sie erlitt das gleiche Schicksal wie Alexander Klaws in Rostock und wurde vom Publikum ausgebuht. 

			Die Nerven der Fans lagen blank. Über der ganzen Veranstaltung lag eine leichte Wehmut, und die Frage nach dem Warum war in allen Köpfen! Warum musste es so weit kommen? Intuitiv kannten alle die Antwort.

			Ich kann mich nicht mehr an viele Dinge während der Show erinnern. Ich weiß aber, dass es total verkrampft zuging. Dieter und ich setzten unser Modern-Talking-Lächeln auf und sahen auf der Bühne professionell aneinander vorbei. Die Ansagen zwischen den einzelnen Liedern klangen heiter wie immer. Hier mal Bezug nehmend auf den nächsten Song, dann mal wieder ein lockerer Spruch, der die Leute zum Lachen bringen sollte. Doch irgendwie wollte an dem Abend niemand lachen. Ich fühlte ganz stark mit dem Publikum. 16 000 Menschen, die alle Songs mitsangen, frenetisch jubelten, um sich dann dessen bewusst zu werden, dass sie sich mit jedem Song wieder ein Stückchen näher ans endgültige Ende applaudierten.

			In all unseren Shows während der vergangenen Jahre war jedes Mal der Titel „You’re My Heart, You’re My Soul“ unsere Zugabe. Von Millionen Menschen gekauft und von noch viel mehr Menschen geliebt. Egal, ob „Cheri Cheri Lady“, „Brother Louie“, „You are Not Alone“ – das Publikum wartete am Ende eines jeden Auftritts auf „You’re My Heart, You’re My Soul“. Dieter wusste, wie wir alle, dass nach „You’re My Heart …“ das allerletzte Konzert vorbei sein würde. Unwiderruflich vorbei! Doch nicht einmal in dieser Situation schaffte er es, über seinen Schatten zu springen und den Menschen etwas Gutes zu tun.

			Das Konzert näherte sich also dem Ende. Es war ausgemacht, dass wir nach „Cheri Cheri Lady“ gemeinsam von der Bühne gehen sollten, um dann zusammen für „You’re My Heart …“ noch einmal zurückzukommen. Ich weiß bis heute nicht, ob es kalkuliert war oder ob Dieters Nervenkostüm vielleicht doch nicht so stark war, wie er gerne vorgibt. Die letzten Töne von „Cheri Cheri Lady“ jedenfalls waren noch nicht richtig verklungen, da sagte Dieter schon „You’re My Heart, You’re My Soul“ an. Au Scheiße, dachte ich. Wie kann ich die Situation retten? Wir müssen doch noch eine Zugabe geben. Es ist unsere allerletzte Show, und die soll tatsächlich ohne Zugabe enden? Ich war mit meinem Latein am Ende. Die Musik lief. Ich sang den Song, wie schon tausend Mal zuvor. Man kann mich nachts um 2 Uhr 47 wecken, und ich singe auf Knopfdruck „You’re My Heart, You’re My Soul“. Während ich sang, war ich in Gedanken permanent auf der Suche nach einer Lösung des Problems. Doch ich fand keine.

			Vorbei, der Song war zu Ende! Applaus, Jubel, Getrampel, winkende Hände, Tränen auf den Gesichtern, Tausende riefen und bettelten nach einer Zugabe. Ich verbeugte mich und dachte immer noch krampfhaft nach, wie die Situation zu retten wäre. Aber wo war Dieter? Ich sah nach rechts, dann nach links, zu den Musikern. Er war nicht mehr da. Ich blickte mich Hilfe suchend nach unserem Promoter um und sah durch das Getümmel aus Betreuern und Technikern hindurch, wie Dieter in die Limousine einstieg und wegbrauste. Mein Gott! Was für ein erbärmlicher Abgang!

			Was für ein armseliges Ende eines Duos, das Musikgeschichte geschrieben hat.

			Für mich wurde es dennoch eine lange Nacht. Claudia, Freunde und der Chef meines Musikverlages, Mike Weller, wir alle feierten im „Adlon“ in Berlin und mir wurde an dem Abend als Autor noch eine Goldene CD von „Universe“ überreicht. Wir feierten! Nicht das Ende von Modern Talking, sondern die einzigartige Karriere von Modern Talking und den Anfang eines neuen Lebensabschnittes.

			*** 

			„Meine Damen und Herren, ich begrüße Sie an Bord unserer Maschine von Berlin nach Ibiza und wünsche Ihnen einen angenehmen Flug“, tönte es aus den Bordlautsprechern des Airberlin-Fliegers. Ich flog mit meiner Familie, wie jeden Sommer, nach Ibiza und wollte dort in unserem Haus einfach mal ausspannen. Die letzte Show von Modern Talking lag nur knapp einen Tag zurück und war doch schon so weit weg. Ich brauchte Urlaub. Einfach mal gar nichts tun! Einfach in den Tag hineinleben. Die lange Nacht steckte mir noch in den Knochen. Ich war todmüde. Während mir die Augen zufielen, ließ ich in Gedanken die letzten Monate und Jahre meines Lebens Revue passieren. Und noch bevor die Maschine abhob, war ich schon eingeschlafen und begann zu träumen …
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			Es lag etwas in der Luft, und das schon seit Monaten. Eine explosive Mischung aus Unlust, Ignoranz, Unzufriedenheit und dem Wunsch nach Selbstverwirklichung. Keiner von uns beiden wollte die Situation ansprechen, um bloß nicht den großen Knall auszulösen. Ich war auf dem Weg von Berlin nach Rostock, wo an diesem Abend im Juni 2003 unser Eröffnungskonzert für die Universe-Tournee 2003 stattfinden sollte. Wie so oft in den vergangenen Monaten spürte ich dieses Unwohlsein in der Magengrube. Mir war richtig schlecht, wenn ich an Dieter dachte. Mit meiner Frau Claudia wohnte ich in unserem Lieblingshotel „Adlon“ in Berlin. Mein Fahrer holte mich zur Fahrt nach Rostock dort ab und begrüßte mich mit einem freundlichen und respektvollen „Guten Tag, Herr Anders“, als er mir die Wagentür der Limousine öffnete. Claudia blieb im Hotel. Sie hatte schon zig Shows von Modern Talking gesehen und hatte keine Lust auf ein Zusammentreffen mit Dieter Bohlen. Es blieb ja doch jedes Mal nur bei ein paar gequält hervorgebrachten Höflichkeitsfloskeln vor der Show. Hinterher sagte Dieter in der Regel nicht mal „Tschüß“ zu uns.

			So saß ich also alleine im Wagen und die vergangenen Monate zogen an meinem inneren Auge vorüber wie die Landschaften rechts und links der Autobahn. Es waren immer dieselben Fragen, die mich beschäftigten: Weshalb hatte die Beziehung von Dieter und mir schon wieder den gleichen (Null-)Punkt wie 1987 erreicht, bei der ersten Trennung von Modern Talking? Das Ende kommt, aber niemand weiß, wann! Okay, wir waren älter und auch abgeklärter als in den 80er Jahren und hätten es doch wie zwei erwachsene Männer hinbekommen müssen, miteinander zu reden. Doch das schafften wir einfach nicht. Dieter und ich konnten noch nie vernünftig miteinander umgehen. Jetzt, wo das Ende definitiv bevorstand, hatten wir wohl beide gleichermaßen Angst davor, Modern Talking den endgültigen Todesstoß zu versetzen. So etwas ist nie leicht.

			Was war die Ursache für den ganzen Schlamassel, wer hatte Schuld daran? Seit Dieter Juror bei der RTL-Casting-Show „Deutschland sucht den Superstar“ (DSDS) war und sein erstes Buch „Nichts als die Wahrheit“ auf Platz 1 der Bestsellerliste stand, hatte er meines Erachtens die Lust verloren. An Modern Talking und an mir. Das fühlte ich. Dieter tickt ganz simpel, wahrscheinlich hat er sich gedacht: Wieso das Geld mit anderen teilen, wenn er doch alles für sich haben könnte. Warum sollte er sich einem musikalischen Partner anpassen, wenn er doch auch als Patriarch, von oben herab, alleine die Dinge bestimmen konnte?

			Das Schöne am Älterwerden sind die Erfahrungen, die man macht. Man ignoriert nicht mehr die kleinen Zeichen des Schicksals, die man in der Jugend voller Überschwang gar nicht sieht. Ich kannte Dieter mittlerweile in- und auswendig. Daher wusste ich, dass der große Knall und somit unser Ende als Duo unmittelbar bevorstand.

			***

			Im Herbst 2002 hatte Modern Talking zum ersten Mal eine Anfrage für Shows in New York und Atlantic City erhalten. Wie cool! Wir gaben zwar jedes Jahr viele Shows im Rahmen einer Tournee oder von privaten Gala-Veranstaltungen im europäischen Raum, aber Amerika war noch nie dabei gewesen. Ich war mir ziemlich sicher, dass Dieter dies „hammermäßig“ finden und wie üblich zu seinen Freunden der Bild-Zeitung rennen und prahlen würde: „Ey, wie geil. Ich hab jetzt die USA klargemacht.“ Doch da hatte ich mich gründlich geirrt.

			Wir bekamen die Anfrage über unsere Booking-Agentur Lutz-Rainer Seidel aus Berlin, die unsere Auftritte organisierte. Lutz hatte Unterschriftsvollmacht für die Verträge, sicherte sich bei uns aber, aus gutem Grund, per Fax stets ab. Ein Fax ging an Dieter raus, eines an mich, und wir bestätigten beide per Unterschrift. Als die USA-Anfrage kam, sprach Dieter mich bei einem Treffen darauf an. „Du, Thomas, wie findest du das? Ist das geil da? Ich meine ja nur. Eigentlich hab ich gar keine Zeit, weißt du, ich muss ja die DSDS-Jury machen und so und muss ja unser neues Album noch machen und so – und dann noch den Sieger von DSDS produzieren. Sollen wir das nicht in den Februar verlegen?“ „Ja. Für mich ist das kein Problem“, sagte ich, „nur, du weißt schon, dass wir immer mal in den USA auftreten wollten. Diese Chance sollten wir uns nicht entgehen lassen. Aber ich spreche mit Lutz. Er soll den Termin beim US-Veranstalter auf Februar 2003 verlegen.“ 

			Einige Zeit später wurde uns aus den USA ein neues Angebot unterbreitet. Dieselben Städte, nur für Ende Februar terminiert. Also: Lutz schickte wieder die beiden Faxe an uns raus, damit wir bestätigen konnten. Nach ein paar Tagen kam die Antwort von Dieter: „Kann nicht! DB.“ Aha, was war das? Ich war alarmiert. Da war es wieder, dieses mulmige Gefühl im Magen. Ich kannte Dieter gut genug, um zu wissen, dass er niemals ein Geschäft ausschlagen würde, wenn er nicht längst ein besseres in petto gehabt hätte. Trotzdem konnte ich seine Absage nicht einfach so hinnehmen. Ich griff zum Telefonhörer und rief Götz Kiso an. Götz war unser gemeinsamer Anwalt für die Belange von Modern Talking und auch der ehemalige Chef von Dieter. Doch dazu komme ich später.

			Götz war immer der Vermittler zwischen uns beiden. Er nahm sich Dieter zur Brust, wenn dieser bei seinen Höhenflügen mal wieder nicht mehr zu stoppen war, und er bat mich oft um Erklärungen in schwierigen Situationen. Ich erzählte Götz von der Amerika-Sache.

			Ich hatte nichts dagegen, dass Dieter Bohlen sich bei DSDS verwirklichen wollte oder in seinem Buch sein Leben als Comic illustrierte. Aber ich hatte etwas dagegen, wenn man Modern Talking und mich im Regen stehen ließ. Ich fragte Götz, was ich tun solle. Denn ich liebe es, auf der Bühne zu stehen, und ich verdiene schließlich mein Geld damit. „Ich werde jetzt unsere US-Shows zum zweiten Mal absagen. Wann ist denn der beste Zeitpunkt für einen Alternativtermin?“, fragte ich Götz. „Ich kann es dir nicht sagen“, war seine lapidare Antwort. „Aber ich kann doch nicht darauf warten, bis Dieter irgendwann mal wieder Lust darauf hat, mit Modern Talking aufzutreten“, erwiderte ich. Ich werde die Antwort von Götz nie vergessen: „Thomas, ich gebe dir den guten Rat, nimm mit, was du kriegen kannst.“ Diese Botschaft war für mich eindeutig! Der „große Meister“ hatte keinen Bock mehr auf Modern Talking, wusste aber noch nicht, wie er das Ende für sich medial nutzen konnte. 

			Ich schrieb daraufhin Dieter ein Fax, dass ich seine Absage zwar nicht verstehe, als Alternative könne ich aber noch mal versuchen, die USA-Termine in den Mai zu legen. Ich sei auch gewillt, die Auftritte für mich alleine durchzuziehen, erklärte ich ihm. Ich bekam nie eine Antwort von Dieter.

			Zwischenzeitlich hatte Lutz-Rainer Seidel immer wieder Kontakt mit unserem Agenten für die Amerika-Jobs. Lutz erklärte ihm, dass Dieter Bohlen keine Zusage für die Konzerte in den USA geben würde. Über dessen Antwort muss ich auch heute noch, nach so vielen Jahren, schmunzeln: Er fragte einfach, wo denn das Problem sei? „Dann soll Thomas Anders eben ohne seinen Gitarristen auftreten.“

			Zwei Wochen später erfuhr ich über Dritte des Rätsels Lösung. Dieter hatte schon lange für eine Tournee mit den Teilnehmern der DSDS-Staffel im Mai 2003 unterschrieben und deshalb keine Zeit mehr für die Auftritte mit Modern Talking. Ich rief sofort Lutz an und sagte: „Unterschreibe bitte für die Shows in den USA. Ich mache es allein.“

			***

			Nach rund zweieinhalb Stunden Fahrt kamen wir in Rostock vor der Konzerthalle an. Ich ging direkt in meine Garderobe. Ich wusste nicht, ob Dieter schon da war. Ich hatte aber auch nicht das dringende Bedürfnis, ihn freundlich zu begrüßen. Ich sagte „Hallo“ zu meinen Musikern, und wir stimmten uns auf die Show ein. Es ist immer etwas Besonderes vor der Eröffnungsshow einer Tour. Das Programm ist noch nicht hundertprozentig eingespielt, man singt neue Songs, man ist einfach etwas nervöser als sonst.

			Mittlerweile waren auch Dieter und seine damalige Lebensabschnittsgefährtin Estefania (die eigentlich Ingrid Stefanie heißt) eingetrudelt. Wir nickten uns kurz zu. Minuten vor der Show bat Dieter mich in seine Garderobe, und da wusste ich, es drohte mal wieder Ärger. Wir standen uns gegenüber. Er sah mich missmutig an und fragte: „Bist du in Amerika aufgetreten?“ „Jetzt tu doch nicht so, als wüsstest du das nicht. Es ist schließlich schon einige Wochen her“, antwortete ich. „Damit das klar ist“, fauchte er, „ich verbiete dir mit Modern-Talking-Songs aufzutreten.“ „Du kannst es mir nicht verbieten“, gab ich scharf zurück. „Und ob ich das kann! Ich verbiete dir, mit meinen Songs aufzutreten. (Aha dachte ich, es sind also seine Songs.) Ich bin der Produzent und der Schreiber der Songs.“ Meine Freunde wissen, wie süffisant ich sein kann, wenn jemand unverschämt wird. Ich antwortete mit einem eiskalten Lächeln: „Verbieten kann es mir nur die Plattenfirma, denn sie besitzt die Rechte an den Titeln. Jedoch auch nur dann, wenn ich die originalen Produktionen benutze. Tue ich aber nicht. Zudem bist nicht du im Besitz der Rechte an den Produktionen, sondern die Schallplattenfirma. Und da ich die Songs alle neu vertone, kannst du mir gar nichts anhaben. Das weißt du genauso gut wie ich.“ 

			Auch wenn er sich in seinem Buch zu erinnern glaubt, „ganz ruhig“ gewesen zu sein, in Wahrheit schäumte Dieter vor Wut und schrie: „Das werden wir sehen!“ „Abgesehen davon“, sagte ich, „ich finde es mal wieder hervorragend, vor einer Show und zum Start einer Tournee mit dieser Stimmung auf die Bühne zu gehen.“ „Das ist mir scheißegal!“ „Klar ist dir das scheißegal. So wie alles. Hauptsache, du hast dein überzogenes Ego mal wieder raushängen lassen. Du bist und bleibst ein A…!“ Mit diesen Worten drehte ich mich um und ließ ihn allein zurück. Ich ging in meine Garderobe und war fassungslos. Was für ein niveauloser und egoistischer Typ dieser Bohlen doch war! 

			Das Sahnehäubchen der Egomanie wurde mir dann auch prompt akustisch serviert. Als Opener für unsere Show wurde just in dem Moment der Sieger der damaligen DSDS-Staffel angekündigt: Alexander Klaws. Es ist überflüssig zu erwähnen, dass ich davon natürlich nichts wusste. Es brachte mir auch keine Genugtuung, dass er vom Publikum ausgebuht wurde. Die Fans wollten uns – und ich saß in meiner Garderobe und wusste, dass die letzten Minuten von Modern Talking eingeläutet waren.

			Ich war froh, dass Claudia nicht dabei war. Als hätte sie eine Vorahnung gehabt, dass an diesem Abend ein großes Kapitel Musikgeschichte und gleichzeitig ein wichtiges Kapitel meines Lebens zu Ende gehen sollte. Wäre Claudia hier gewesen, hätten wir mit hängenden Köpfen in meiner Garderobe gesessen und versucht, uns die Situation zu erklären und Dieters Gehabe zu analysieren. Wie so oft in den vergangenen Jahren. Claudia hätte sich nur ein weiteres Mal unnötig mit dem ganzen kindischen Bohlen-Kram belastet. 

			Nein, es war gut so, wie es war.

			Unsere Show begann mit einem Instrumental als Intro. Dieter und ich standen hinter der Bühne auf Position und würdigten uns keines Blickes. Noch zehn Sekunden, neun, acht und … raus!

			9 000 jubelnde Fans, begeisterte Gesichter, tosender Applaus und euphorische Stimmung. Glückseligkeit für die Nichtwissenden!

			Wir zogen unsere Show durch. Dank meiner Professionalität und Disziplin lasse ich mich durch Missstimmungen und Probleme zum Glück nicht verunsichern. Alles, was auf der Bühne für mich zählt, ist das Publikum. Schließlich haben sich diese Menschen seit Wochen auf diesen Tag gefreut. Sie haben viel Geld für die Eintrittskarten bezahlt und womöglich große Anstrengungen auf sich genommen, um uns sehen zu können. Das gilt es zu respektieren, und ich tue alles dafür, dass ihr großer Tag für sie unvergesslich wird. 

			Das wurde er dann auch für das Rostocker Publikum, leider im negativen Sinne.

			„Hallo, liebe Fans“, rief Dieter mitten in der Show, „ich muss euch sagen, mit Modern Talking ist es heute vorbei.“

			Die Bombe war explodiert. Es war eine Erfahrung wie bei einem gewaltigen Gewitter! Die Menschen blicken zum Himmel, sehen den Blitz – und mit leichter Verspätung kommt dann der ohrenbetäubende Knall. Ich hatte den Eindruck, in den ersten Sekunden glaubten die meisten Zuschauer an einen Scherz von Dieter Bohlen. Es waren genau die Sekunden, die das Gehirn braucht, um eine unerwartete Information über die Ohrmuschel bis zu den Nervenenden zu empfangen und die Botschaft zu verstehen. AUS! VORBEI! ENDE! 

			Unser Publikum buhte und pfiff, bei den ersten Fans liefen die Tränen. Ich stand auf der Bühne und dachte: Was für ein armseliges Verhalten von Dieter. Es war ihm piepegal, dass wir am Anfang einer Tour standen! Es war ihm egal, dass uns in den kommenden zwei Wochen noch 50 000 Menschen sehen wollten, die sich auf uns gefreut hatten. Er nahm keinerlei Rücksicht auf Musiker, Techniker, Bühnenhelfer oder den Veranstalter. Dieter musste mal wieder den großen Zampano geben, der allein bestimmte, wo’s langging. Wohl aus einer Laune heraus, weil er wegen der USA-Reise beleidigt war. Er kam mir vor wie ein kleines Kind, ohne Sinn und Verstand. Auch das kannte ich bereits zur Genüge von ihm.

			***

			Gegen Mitternacht saß ich wieder im Auto und war mit meinem Fahrer auf dem Weg zurück nach Berlin ins Hotel „Adlon“. Ich nahm mein Handy und wählte Claudias Nummer. „Und, wie war’s?“, fragte sie. „9 000 Menschen, ausverkauftes Haus“, antwortete ich. „Wie war Dieter heute drauf?“, wollte sie schlaftrunken wissen. „Er hat das Ende von Modern Talking auf der Bühne verkündet“, erzählte ich ihr ganz ruhig. „Was???“ Claudia war plötzlich hellwach. Sie klang fassungslos. „Ja, es ist vorbei“, antwortete ich. Zwischen Claudia und mir herrschte Stille. Wir waren geschockt. Nein, nicht über das Ende von Modern Talking. Wir waren geschockt, weil wir erleichtert waren. Endlich kein Wir-wissen-nicht-wie-er-heute-gelaunt-ist mehr. Kein Geschachere mehr hinter meinem Rücken, angesichts dessen ich Angst haben musste, dass er versuchte, auf meine Kosten mehr Geld für sich selbst rauszuschlagen. Keine Befürchtungen mehr, von ihm angelogen zu werden, um sich einen Vorteil zu verschaffen.

			Es war kein Gefühl der Enttäuschung, sondern wir konnten endlich durchatmen. Endlich war es mir möglich, wieder ich selbst zu sein!

			Nach dem Konzert in Rostock waren im Vorfeld der Tournee ein paar Off-Days geplant gewesen, so nennt man die freien Tage während einer Tour. Ich hatte für meine Familie und mich von Berlin aus Flüge nach Mallorca gebucht, um Freunde zu besuchen. Es war das Pfingstwochenende, und ich wollte, bevor die Tournee fortgesetzt wird, zwei Tage Sonne tanken. So weit der Plan. Denn von Ruhe war nun keine Rede mehr. Das Medien-Echo war gewaltig: „Modern Talking am Ende“; „Dieter Bohlen macht Schluss!“; „Thomas Anders und Dieter Bohlen trennen sich zum zweiten Mal“; „Modern Talking hoffnungslos zerstritten“ und so weiter stand in großen Lettern in sämtlichen Zeitungen. Mein Handy stand nicht mehr still. Pausenlos Interviews, Statements und Besprechungen mit meinem Management. 

			Im Gegensatz zu unserer ersten Trennung im Jahr 1987, als ich mich wie ein waidwundes Reh aus der Öffentlichkeit zurückgezogen hatte, war ich nun jedoch kampfbereit. Ich nutzte die Spielwiese der Boulevardmedien und bezog Stellung. Ich erklärte, dass der Zeitpunkt für die Trennung von Dieter falsch gewählt worden sei und er sich über die Wünsche und Hoffnungen unseres Publikums einfach hinweggesetzt habe. Ich betonte, dass ich trotz aller Misstöne zwischen Dieter und mir auf jeden Fall bereit gewesen wäre, die Tournee zu Ende zu spielen. Ohne Wenn und Aber! 

			Wie ich später aus seinem Umfeld hörte, fand er wohl rückblickend seine Reaktion auf meine Amerika-Auftritte etwas überzogen und wollte sie relativieren. Doch ich hatte endgültig die Schnauze von ihm voll. Hier fällt mir ein Zitat von Götz Kiso ein, der Dieter immer wieder folgendermaßen beschrieben hatte: „Woher soll ich wissen, was ich denke, wenn ich nicht gehört habe, was ich sage.“ Eine verbale Punktlandung.

			Unsere Plattenfirma und unser Konzertveranstalter verlangten von Dieter, dass er mit mir noch ein letztes Abschlusskonzert am 23. Juni auf der Wuhlheide in Berlin geben müsse.

			Selbstverständlich sagte ich zu. Wenigstens konnte ich unseren Fans so etwas zurückgeben, was ihnen auf übelste Art und Weise genommen worden war. Ich flog mit Claudia und ein paar Freunden am 23. Juni vormittags von Frankfurt nach Berlin – mit tausend Gedanken, die mir durch den Kopf gingen. Was würde wohl am Abend passieren? Mit welchen Waffen würde Dieter auf der Bühne kämpfen? Fair, von Mann zu Mann, oder hatte er sich wieder verbale Gemeinheiten ausgedacht, um am Ende selbstverliebt in die Kameras zu grinsen und mich als Deppen dastehen zu lassen?

			Auch auf der Fahrt zur Wuhlheide, wo das Konzert stattfand, war ich in Gedanken versunken. Wir alle kennen das Gefühl, wenn man auf dem Weg zu etwas Ungewissem und Unangenehmem ist. Einerseits wünscht man sich, der Weg dorthin wäre noch lang. Auf der anderen Seite möchte man schnell am Ziel sein, um alles rasch hinter sich zu bringen.

			Im Backstage-Bereich der Wuhlheide herrschte gespielte Heiterkeit. Egal, ob es meine Freunde waren oder Dieters Umfeld. Man versuchte sich aus dem Weg zu gehen. Und wenn man doch jemanden aus dem anderen Lager traf, nickte man sich kurz zu und schaute schnell wieder in die andere Richtung. Die Chefs unserer Plattenfirma beteten, dass es nicht zu einem Eklat kommen würde, da am Montag nach unserem letzten Modern-Talking-Konzert unser „Best of“-Album im Handel sein sollte. Und Missstimmung ist immer ein schlechter Verkäufer. 

			Auch bei dieser Show wurde, mal wieder ohne mein Wissen, ein „Produkt“ von Dieter Bohlen auf die Bühne gebracht: Yvonne Catterfeld. Sie erlitt das gleiche Schicksal wie Alexander Klaws in Rostock und wurde vom Publikum ausgebuht. 

			Die Nerven der Fans lagen blank. Über der ganzen Veranstaltung lag eine leichte Wehmut, und die Frage nach dem Warum war in allen Köpfen! Warum musste es so weit kommen? Intuitiv kannten alle die Antwort.

			Ich kann mich nicht mehr an viele Dinge während der Show erinnern. Ich weiß aber, dass es total verkrampft zuging. Dieter und ich setzten unser Modern-Talking-Lächeln auf und sahen auf der Bühne professionell aneinander vorbei. Die Ansagen zwischen den einzelnen Liedern klangen heiter wie immer. Hier mal Bezug nehmend auf den nächsten Song, dann mal wieder ein lockerer Spruch, der die Leute zum Lachen bringen sollte. Doch irgendwie wollte an dem Abend niemand lachen. Ich fühlte ganz stark mit dem Publikum. 16 000 Menschen, die alle Songs mitsangen, frenetisch jubelten, um sich dann dessen bewusst zu werden, dass sie sich mit jedem Song wieder ein Stückchen näher ans endgültige Ende applaudierten.

			In all unseren Shows während der vergangenen Jahre war jedes Mal der Titel „You’re My Heart, You’re My Soul“ unsere Zugabe. Von Millionen Menschen gekauft und von noch viel mehr Menschen geliebt. Egal, ob „Cheri Cheri Lady“, „Brother Louie“, „You are Not Alone“ – das Publikum wartete am Ende eines jeden Auftritts auf „You’re My Heart, You’re My Soul“. Dieter wusste, wie wir alle, dass nach „You’re My Heart …“ das allerletzte Konzert vorbei sein würde. Unwiderruflich vorbei! Doch nicht einmal in dieser Situation schaffte er es, über seinen Schatten zu springen und den Menschen etwas Gutes zu tun.

			Das Konzert näherte sich also dem Ende. Es war ausgemacht, dass wir nach „Cheri Cheri Lady“ gemeinsam von der Bühne gehen sollten, um dann zusammen für „You’re My Heart …“ noch einmal zurückzukommen. Ich weiß bis heute nicht, ob es kalkuliert war oder ob Dieters Nervenkostüm vielleicht doch nicht so stark war, wie er gerne vorgibt. Die letzten Töne von „Cheri Cheri Lady“ jedenfalls waren noch nicht richtig verklungen, da sagte Dieter schon „You’re My Heart, You’re My Soul“ an. Au Scheiße, dachte ich. Wie kann ich die Situation retten? Wir müssen doch noch eine Zugabe geben. Es ist unsere allerletzte Show, und die soll tatsächlich ohne Zugabe enden? Ich war mit meinem Latein am Ende. Die Musik lief. Ich sang den Song, wie schon tausend Mal zuvor. Man kann mich nachts um 2 Uhr 47 wecken, und ich singe auf Knopfdruck „You’re My Heart, You’re My Soul“. Während ich sang, war ich in Gedanken permanent auf der Suche nach einer Lösung des Problems. Doch ich fand keine.

			Vorbei, der Song war zu Ende! Applaus, Jubel, Getrampel, winkende Hände, Tränen auf den Gesichtern, Tausende riefen und bettelten nach einer Zugabe. Ich verbeugte mich und dachte immer noch krampfhaft nach, wie die Situation zu retten wäre. Aber wo war Dieter? Ich sah nach rechts, dann nach links, zu den Musikern. Er war nicht mehr da. Ich blickte mich Hilfe suchend nach unserem Promoter um und sah durch das Getümmel aus Betreuern und Technikern hindurch, wie Dieter in die Limousine einstieg und wegbrauste. Mein Gott! Was für ein erbärmlicher Abgang!

			Was für ein armseliges Ende eines Duos, das Musikgeschichte geschrieben hat.

			Für mich wurde es dennoch eine lange Nacht. Claudia, Freunde und der Chef meines Musikverlages, Mike Weller, wir alle feierten im „Adlon“ in Berlin und mir wurde an dem Abend als Autor noch eine Goldene CD von „Universe“ überreicht. Wir feierten! Nicht das Ende von Modern Talking, sondern die einzigartige Karriere von Modern Talking und den Anfang eines neuen Lebensabschnittes.

			*** 

			„Meine Damen und Herren, ich begrüße Sie an Bord unserer Maschine von Berlin nach Ibiza und wünsche Ihnen einen angenehmen Flug“, tönte es aus den Bordlautsprechern des Airberlin-Fliegers. Ich flog mit meiner Familie, wie jeden Sommer, nach Ibiza und wollte dort in unserem Haus einfach mal ausspannen. Die letzte Show von Modern Talking lag nur knapp einen Tag zurück und war doch schon so weit weg. Ich brauchte Urlaub. Einfach mal gar nichts tun! Einfach in den Tag hineinleben. Die lange Nacht steckte mir noch in den Knochen. Ich war todmüde. Während mir die Augen zufielen, ließ ich in Gedanken die letzten Monate und Jahre meines Lebens Revue passieren. Und noch bevor die Maschine abhob, war ich schon eingeschlafen und begann zu träumen …

		

	


	
		
			[image: anders_kapitel-3.jpg]

			Ich weiß heute nicht mehr genau, wann es anfing. Vielleicht mit drei oder vier Jahren. Aber seit ich denken kann, wollte ich immer nur Musik machen. Ich konnte kaum sprechen, da fing ich schon an, Lieder im Radio nachzusingen. Mein Bruder musste mir auch regelmäßig Songs aus dem Radio auf Kassette aufnehmen. „Rainer Holbe und die Starparade“ war Ende der 1960er Jahre total angesagt. 

			Mich faszinierte die Welt der Musik und der Stars. Musik war für mich ein Gefühl auf einer anderen Ebene. Meine Eltern unterstützten diesen Drang zu meinem Glück. 

			Mein Vater war es auch, der mit einem gewissen Nachdruck den Wunsch an uns Kinder weitergab, dass wir mindestens ein Instrument lernen sollten. Was ich übrigens für richtig halte. Er spielte sogar in seiner ehrenamtlichen Funktion als Bürgermeister von Mörz am St. Martinstag Akkordeon. Meine Geschwister und ich bekamen Klavierunterricht, bei Frau Pies im Nachbarort. Aber richtig gut singen kann bei uns in der Familie nur ich. Ich übte mich also am Klavier, sang in meinem Zimmer und bereitete mich schon als Dreikäsehoch mental vor auf die Bretter, die die Welt bedeuten. 

			Mein Vater und meine Mutter bestaunten meine Musikbesessenheit mit diesem verständnisvollen Schmunzeln liebender Eltern. Dennoch gaben sie mir von Anfang an das Gefühl, dass sie mich ernst nahmen. Sie ließen uns Kinder sein, wie wir waren, und ließen uns machen, wozu wir Lust hatten. Während Achim in unserem Schützenverein Mitglied war, klebte ich von früh bis spät an jedem x-beliebigen Elektrogerät, aus dem Musik ertönte. 

			Ich wuchs in einem liberalen, offenen Elternhaus auf. Meine Eltern erzogen uns Kinder dazu, fair und ehrlich miteinander umzugehen. Natürlich haben wir uns früher auch gestritten. Aber wenn es Probleme gibt, löse ich sie bis heute immer, indem ich Konflikte direkt anspreche und eine Lösung erarbeite. Grundsätzlich bin ich auf Harmonie bedacht. Jeder Tag, an dem ich mich streite, ist für mich ein verlorener Tag. Allerdings nur mit Blick auf Menschen, die ich mag, bei allen anderen ist es mir vollkommen egal. 

			Als Schüler war ich sieben Jahre lang Klassensprecher. Wegen meiner ruhigen, bedächtigen Art strahlte ich auf meine Mitschüler anscheinend Führungsqualitäten aus. Ich war ihr Problemlöser. Sie wussten, wenn ich mich um etwas kümmerte, klappte das meist. Bis heute werde ich weder laut noch hysterisch, wenn etwas aus dem Ruder läuft. Wozu auch? Wer rumschreit, löst keine Probleme. Es kommt immer auf den Ton und die Gestik an, wenn man persönliche Kritik übt. Das habe ich von meinen Eltern gelernt. Sie waren nie wirklich streng mit uns, sondern eher, wie man heutzutage erziehungstechnisch sagt, „liebevoll-konsequent“. Das ist auch nötig, wenn man drei Kinder hat. Dazu noch jede Menge Freunde, die ständig bei uns zu Besuch waren. Ohne eine klare Linie in der Erziehung, wäre es bei uns wie in einem Taubenschlag zugegangen.

			Meine Mutter besitzt ein ganz ruhiges, ausgeglichenes Wesen. Aber wehe, jemand sagt etwas Schlechtes über ihre Lieben, dann wird sie zur Löwin. Mama ist gelernte Dekorateurin. Von ihr habe ich die Liebe fürs Detail und alles Schöne geerbt. Solange ich denken kann, hat sie zu allen möglichen Jahreszeiten und Anlässen unser Haus umgestaltet und liebevoll geschmückt. Mein Vater baute seiner Familie ein Nest, meine Mutter richtete es ein und machte es uns gemütlich. Charakterlich habe ich mir – als Kind sicher unbewusst – vieles von meinen Eltern abgeschaut. Papa und ich sind total pragmatisch veranlagt. Haben wir uns mal für etwas entschieden, wird es auch durchgezogen. Nach dem Motto, jetzt haben wir A gesagt, dann sagen wir auch B, und dann gucken wir mal, was kommt. 

			Papas Motto lautet, seit ich denken kann: Durch das Zerreden von Dingen ist noch niemand weitergekommen, durch das Anpacken schon. Das ist unsere Mentalität. Immer geradeheraus und dabei ehrlich sein. Man hat mir schon als Teenager nachgesagt, ich würde eine sehr ausgeprägte Form von Diplomatie besitzen. Meine Freunde meinten, ich könne Menschen ins Gesicht sagen, sie seien Arschlöcher, und dennoch fänden sie mich nett. Nur bei Dieter Bohlen hat das nicht funktioniert. Ihm habe ich ins Gesicht gesagt, was ich von ihm halte, und komischerweise redet er heute nicht mehr mit mir. Doch dazu später.

			Diese direkte, ehrliche Art habe ich nun mal von meinen Eltern gelernt. Vor allem von meiner Mutter, die für uns Kinder die Hauptbezugsperson war.

			***

			Aufgrund meines südländischen Aussehens werde ich immer wieder gefragt, ob meine Familie mütterlicherseits französische Wurzeln habe. Ich ließ das mal zurückverfolgen bis ins 17. Jahrhundert. Allerdings konnte bei uns keine familiäre Linie nachgewiesen werden, die aus Südeuropa stammt. Aber wer weiß das schon. Mein Vater hatte sechs Geschwister, die sich in sämtliche Himmelsrichtungen verteilten. Auch meine Mutter besaß drei ältere Geschwister, wobei ihr ältester Bruder im Zweiten Weltkrieg gefallen ist. Ihre Lieblings-Schwester lebt in Frankreich. Koblenz war ja nach dem Krieg französische Besatzungszone. Meine Tante Marianne verliebte sich 1943 in einen französischen Soldaten und ging 1947 mit ihm nach Paris. Aus Marianne wurde ein weiches Marian, wie die Franzosen sagen. Nur meine Mutter sagt weiterhin Marianne zu ihr. „So einen Quatsch mache ich nicht mit“, meint sie. Meine Tante redet eigentlich hochdeutsch mit französischem Akzent. Doch wehe, sie ärgert sich über etwas, dann kommt ihr rheinischer Singsang-Dialekt voll durch. Das ist zum Totlachen. Erst kürzlich war sie bei uns in Koblenz zu Besuch.

			Tante Marianne ist mittlerweile 85, sieht aber noch extrem schick und rüstig aus und legt größten Wert auf ein gepflegtes Aussehen. Sie ist im wahrsten Sinne des Wortes ein Unikum, eine wunderbare Mischung aus französischem Esprit und deutschen Tugenden. Sie trägt wenig Schmuck, aber jedes Teil ist etwas Besonderes. Zu jeder Hermès-Tasche kombiniert sie das passende Halstuch. Wie eine richtige Französin eben. Mir kommt ihr Kleidungsstil sehr entgegen. Wahrscheinlich habe ich vieles an ihr bereits als Kind unbewusst in mir aufgenommen. 

			Die Ferien bei Tante Marianne und Onkel Robert waren jedes Mal etwas ganz Besonderes. Sie besaßen eine traumhafte Eigentumswohnung in Paris, Parterre, mit einem wunderschönen Garten. Dort habe ich zum ersten Mal etwas typisch Französisches gesehen – diese übertapezierten Türen, die wir in Deutschland gar nicht kennen. Auch vom französischen Toilettenpapier war ich schon als Kind unglaublich begeistert. Bei uns zuhause gab es Klopapierrollen, bevorzugt noch mit diesen scheußlichen bunten Blumen bedruckt. Bei meiner Tante stand auf der Toilette eine elegante Box, aus der man feine, gefaltete Blättchen zog. Diese Ästhetik im Bad hat mich als kleinen Jungen nachhaltig beeindruckt. 

			Als meine Cousine Catherine 1969 heiratete, fuhren meine Eltern mit uns Kindern zur Hochzeit nach Paris. 500 Kilometer mit zwei kleinen Kindern im Auto. Es war die Hölle. Dafür war das Fest umso schöner. Es gibt Fotos von mir in einer kurzen weißen Hose mit dunkelblauem Jackett. Mein Bruder Achim hätte so etwas nie angezogen. Ich liebte es schon als Junge, mich schick zu machen. 

			Meine Mutter und ihre Schwester telefonieren seit über fünfzig Jahren jeden Sonntag zur selben Uhrzeit miteinander. Sonntags ist es billiger, denken beide. Dutzende Male habe ich versucht, meiner Mutter diesen Spleen auszutreiben, aber sie lässt sich nicht davon abbringen. In der einen Woche ruft Tante Marianne an, das andere Mal meine Mutter. Mein Onkel starb 2008, seitdem lebt meine Tante allein in ihrem Haus an der französischen Atlantikküste. 

			Regelmäßig biete ich meiner Mutter an, mit ihr und meinem Vater zu Tante Marianne in den Urlaub zu fliegen. Doch meine Eltern fliegen nicht gern. Und mit dem Auto von Koblenz bis in den Nordwesten Frankreichs zu fahren, ist ihnen verständlicherweise zu anstrengend. Also begnügt sich meine Mutter mit den wöchentlichen Telefonaten mit ihrer Lieblingsschwester.

			Ich bin bis heute ein absolutes Mama-Kind. Wir telefonieren mindestens jeden zweiten Tag miteinander. Sie ist letztes Jahr 75 Jahre alt geworden. Kurz nach ihrem Geburtstag im September rief sie mich an und erzählte mir stolz: „Ich war beim Arzt. Er meinte zu mir: ‚Also, Frau Weidung’, sie haben Blutwerte, die hat manch Fünfzigjährige nicht mehr.“ Im Verhältnis zu meinem impulsiven Vater ist sie die Ruhigere. Innerhalb der Familie ist sie allerdings die Chefin. Nach außen hin scheint mein Vater der Herr im Haus zu sein, doch eigentlich hatte schon immer meine Mutter das Sagen. Eben die klassische Rollenverteilung. Die beiden ergänzen sich wunderbar und feiern dieses Jahr ihren 55. Hochzeitstag. Beide sind in der Gegend um Münstermaifeld aufgewachsen und wohnten als Kinder nur sechs Kilometer voneinander entfernt. Es war logisch, dass sie sich irgendwann über den Weg laufen mussten. 

			In den Fünfzigerjahren setzte man sich ja nicht mal schnell ins Auto und fuhr zum Feiern in die Diskothek. Auf dem Land gab es im Jahr genau eine Kirmes und ein Schützenfest als Kontaktbörse. Meine Eltern lernten sich 1954 beim Tanzen auf dem Schützenfest kennen. Im Mai 1956 war Hochzeit, im Mai 1957 kam Achim zur Welt. Es war also keine „Muss“-Heirat, sondern tatsächlich Liebe. 

			Mein Vater Peter arbeitete als leitender Finanzbeamter in Koblenz und war außerdem nebenberuflich 28 Jahre lang Bürgermeister von Münstermaifeld-Mörz. In seiner Freizeit engagierte er sich als Erster Vorsitzender des örtlichen Schützenvereins und ist mittlerweile Ehrenbürger von Münstermaifeld. Also ein, wie man sagt, durch und durch solider Mann, vom Showbusiness so weit entfernt wie die Erde vom Mond. Sein schönstes Hobby war es, sich handwerklich zu betätigen. Ihm wäre es nie in den Sinn gekommen, uns Kindern irgendwelche Plastikspielsachen zu kaufen. 

			Zu meinem fünften Geburtstag wünschte ich mir unbedingt einen Kaufladen. Da mein Vater nun mal ein Tüftler war, stand er nächtelang in seiner kleinen Werkstatt und baute mir den tollsten, größten und einzigartigsten Kaufladen, den ich je gesehen hatte. Jede Mini-Wurst, jede Tomate, jedes kleine Brötchen hatte er selbst aus Holz geschnitzt. Das Allerbeste daran war aber, dass man den Kaufladen zur Post umfunktionieren konnte. Ich bekam ein Set Postkarten, Briefmarken und kleine Notizblöcke geschenkt und war stolz wie Bolle! Seine handwerklichen Fähigkeiten endeten damit, dass er mit viel Eigeninitiative und Muskelkraft noch ein zweites Haus für die Familie baute. Zu meinem persönlichen Leidwesen, was ich später noch näher erläutern werde.

			Auch die Weihnachtsfeste verliefen bei uns stets nach demselben Ritual, bei dem Papa die Zügel in Händen hielt (das hat er sich zumindest jahrelang eingebildet). Es war jedes Jahr das Gleiche: Kaum hatten wir fünf das Haus verlassen, um zum Weihnachtsgottesdienst zu gehen, da stöhnte meine Mutter: „Du meine Güte, ich habe meine Handschuhe vergessen. Sie liegen in der Küche.“ Mein Vater tat so, als würde er sich über ihre Schusseligkeit aufregen: „Mein Gott, Helga, wo hast du nur deine Gedanken?“ 

			Papa stapfte also zurück ins Haus und gab vor, Mamas Handschuhe zu holen. In Wirklichkeit legte er aber in Windeseile die Päckchen unter den Weihnachtsbaum und machte alle Lichter im Haus an. Wenn wir von der Messe aus der Kirche nach Hause kamen, erstrahlte das Wohnzimmer in vollem Glanz. Als wir klein waren, waren wir Kinder natürlich felsenfest davon überzeugt, dass das Christkind unser Haus verzaubert hatte. Irgendwann wurden wir jedoch stutzig, da unser Vater jedes Mal ohne Mamas Handschuhe zurückkehrte. Die vergaß er natürlich bei all der Hektik. Als ich acht Jahre alt war und wir am Heiligen Abend wieder mal vorm Haus auf Papa warten mussten, sagte ich ganz trocken: „Papa, du hast wieder die Handschuhe vergessen.“ Ab diesem Zeitpunkt war meinen Eltern klar, dass wir Kinder Bescheid wussten. 

			Letztes Jahr zu Weihnachten gab mein achtjähriger Sohn Alexander übrigens den gleichen Kommentar ab, als ich an Heiligabend die Handschuhe meiner Frau vergessen hatte …

			***

			Meine Mutter führte in unserem Haus eine Gaststätte aus dem Nachlass meiner Großeltern und einen „Tante-Emma-Laden“. Die Gaststätte habe ich nicht mehr in Erinnerung, da sie recht bald nach meiner Geburt geschlossen wurde. Später erzählte meine Mutter mir, dass ich glücklicherweise ein unkompliziertes Baby gewesen sei. Es kam wohl oft vor, dass meine Mutter unten im Erdgeschoss unseres Hauses Gäste in der Kneipe sitzen hatte, denen sie Bier zapfte, während ich oben im ersten Stock in meinem Bettchen lag und schrie. Sie rannte hin und her, Treppe rauf, Treppe runter. Irgendwann hatte sie darauf keine Lust mehr. Stattdessen konzentrierte sich meine Mutter nur noch auf Omas „Tante-Emma-Laden“. 

			Für uns Kinder war das natürlich ein Paradies. Süßigkeiten und Eiscreme waren im Hause Weidung immer vorhanden. Wir mussten jedoch um Erlaubnis fragen, wenn wir uns ein Milky Way oder Gummibärchen aus dem Regal nehmen wollten. Unser Geschäft war für uns kein Selbstbedienungsladen, diesbezüglich war meine Mutter sehr streng. 

			Auf den gefühlten zwölf Quadratmetern gab es alles, was das Herz begehrte. Obst, Wurst und Käse, Waschmittel, Schreibblocks und Konserven bis hin zu Schokolade und Chips. Jeden Dienstag kam der für uns zuständige Handelsvertreter, um bei meiner Mutter die Bestellungen für die Wochenendlieferung aufzunehmen. Es war damals eine komplett andere Welt. Nicht wie heute, wo man über Scannerkassen den Warenablauf festhält und der angeschlossene Computer auf Knopfdruck im Zentrallager die fehlende Ware ordert, damit sie am nächsten Vormittag geliefert wird. Nein, der Handelsvertreter kam mit seinem Bestellblock zu uns ins Esszimmer, machte bei einer Tasse Kaffee und selbstgebackenem Kuchen auf seiner Liste an der gewünschten Ware seinen Haken, und freitags war die Anlieferung.

			Ich nutzte bei jedem Besuch des Handelsvertreters die Gelegenheit, mein neuestes Repertoire zum Besten zu geben. Sämtliche Lieder von Heintje oder Gus Backus. Später auch von Vicky Leandros, Katja Ebstein und Lynn Anderson mit „Rosegarden“. 

			Unser Esszimmer war sozusagen meine erste Bühne. Das Unterhaltungsprogramm in unserem kleinen Dorf hielt sich in Grenzen. Es gab einen Schützenverein und eine jährliche Kirmes. Keine glamourösen Festlichkeiten, aber die wenigen Veranstaltungen, übers Jahr verteilt, waren für mich als Kind immer ganz besonders. Ich war sechs Jahre alt, als in unserer neuen Dorfkneipe mal wieder die traditionelle „Dorfweihnachtsfeier“ anstand und ich gefragt wurde, ob ich ein paar Weihnachtslieder singen wolle. Es hatte sich herumgesprochen, dass der Kleine von Weidungs gerne singt. Klar! Wie aufregend! Endlich mal nicht nur vor der Tante oder dem Onkel – oder dem wöchentlichen Handelsvertreter. Nein, endlich ein richtiges Publikum!

			Damit die anwesenden Personen, es sind in meiner Erinnerung maximal 50, mich auch sehen konnten, stand ich auf einem Stuhl. Ich wurde angekündigt mit: „Jetzt singt der kleine Bernd“, und ich schmetterte „Heidschi Bumbeidschi“ und noch zwei Weihnachtslieder, a cappella, also ohne begleitende Musik. Als ich meine Lieder gesungen hatte, gab es Applaus und Bravo-Rufe sowie eine Tafel Schokolade und eine Tüte Chips.

			Wow! Der Virus war entfacht! Was für ein Nährboden für eine jungfräuliche Künstlerseele. Ich tat etwas, das mir Spaß machte, und bekam dafür als Lohn etwas, das mir schmeckte. 

			Hallo, ihr Bühnen der Welt, ich komme!

			***

			Im Februar 1970 veränderte sich mein familiäres Leben. Meine Schwester Tanja wurde geboren, und ich war damals mindestens genauso aufgeregt wie mein großer Bruder bei meiner Geburt.

			Ich hatte mir immer eine kleine Schwester gewünscht. Seit ich fünf Jahre alt war, legte ich fleißig Zuckerstücke für den Klapperstorch auf unsere Küchenfensterbank. In unserer Weidung-Großfamilie mit vielen Tanten und Onkel gab es 16 Enkel, davon aber nur drei Mädchen. Seit ich denken kann, hieß es bei uns zuhause: „Bei den Weidungs kommen immer Jungs raus. Die können keine Mädchen.“ Aber ich wünschte mir eine kleine Schwester. Als Tanja geboren wurde, war das für mich natürlich großartig. Gleichzeitig fand ich es auch völlig normal, dass der Klapperstorch sich über meinen Zucker gefreut und deshalb meinen Wunsch erfüllt hatte. Erst Jahre danach fragte ich mal vorsichtig nach, wer eigentlich den Zucker von der Fensterbank weggenommen habe. Es war meine Mutter. 

			In Mörz gab es keine Schule, deshalb verbrachte ich die ersten beiden Jahre meiner Grundschulzeit in einem Nachbarort, und danach besuchte ich die Grundschule in Münstermaifeld. Zwischen Lernen und familiären Verpflichtungen trat ich zwischendurch bei diversen Dorffeiern im Umland und im Altenheim auf und sang einige Lieder meines Repertoires. Meine komplette Freizeit bestand aus Singen! Während meine Kumpels aus dem Dorf auf dem Bolzplatz umhertobten, hüpfte ich zuhause in meinem Zimmer vor dem Spiegel herum und sang. Kurzzeitig war ich einmal Messdiener in unserer kleinen Dorfkirche. Da man dabei ja auch irgendwie im Rampenlicht stand und etwas Besonderes war, hatte ich mich freiwillig gemeldet. Als Messdiener stand man ja irgendwie auf einer Bühne und wurde vom Publikum bestaunt. Da wir keinen eigenen Pfarrer hatten, fand sowieso nur alle sechs Wochen ein Gottesdienst in Mörz statt. Zwischendurch gab es lediglich die eine oder andere Beerdigung. 

			Meine Eltern erzogen uns Kinder zwar nach katholischem Glauben, aber besonders streng wurde das bei uns nie gesehen. Ich fand es witzig, Messdiener zu sein. So erlebte man wenigstens mal etwas. Am ulkigsten war der Pfarrer. Wenn ich oder der zweite Messdiener ihm die Karaffe mit Wein brachten, hielt er seinen Kelch bewusst so, dass wir ihn vollmachen mussten. Wollten wir Jungs stilles Wasser dazu gießen, zischte er uns an: „Kein Wasser, kein Wasser“, und kippte sich den Wein unverdünnt in seinen gierigen Schlund. Als Junge nimmt man das ja noch nicht so wahr. Außerdem hat man in dem Alter noch Respekt vor dem Herrn Pfarrer. Erst später ging mir ein Licht auf, und ich dachte mir: „Was für eine alte Schnapsdrossel.“ 

			Alle Jungs, die ich kannte, wollten Feuerwehrmann oder Lokomotivführer werden – ich Sänger. Da gab es für mich auch gar keine Alternative. 

			Doch bevor ich mich voll und ganz auf meine Karriere als kommender Superstar konzentrieren konnte, musste ich zunächst eine etwas weniger glamouröse Laufbahn einschlagen. Mein Vater beschloss nämlich, dass er uns ein weiteres Haus bauen wollte. Achim fand die Hausbau-Idee ganz toll und half in jeder freien Sekunde auf dem Bau mit: Er konnte schon früh Leitungen legen und Schlitze klopfen und war schon immer wahnsinnig praktisch veranlagt. Mein Vater machte fast alles in Eigenleistung. Er kam jeden Abend um fünf Uhr nach Hause. Wir aßen zu Abend, dann zog er seine Arbeitsklamotten an und verschwand mit meinem Bruder auf die Baustelle. Uns ging es finanziell nicht schlecht. Aber dennoch musste während dieser Bauphase das Geld zusammengehalten werden. Auch Zeit für Urlaube gab es keine, da mein Vater jedes Wochenende und seinen kompletten Urlaub für den Hausbau nutzte. 

			Die ersten Wochen drückte ich mich erfolgreich vor dieser mühsamen Arbeit. Bis mich eines Abends mein Vater zu sich rief und mir mitteilte, dass auch ich mit zwölf Jahren alt genug sei, um eine gewisse Verantwortung zu übernehmen. Ab sofort wurde ich also zum Steine schleppen und Mörtel anrühren verdonnert. 

			Wer Thomas Anders kennt, der weiß, dass diese Arbeit und ich in keiner Form zusammenpassen. Heute nicht und damals auch nicht. Schließlich macht man sich auf einer Baustelle schmutzig, man schwitzt und ruiniert sich die Hände. Der ganze Staub und Kalk machten mich schier irre. Mein persönliches Grauen war, wenn mein Vater freitagabends zu mir sagte: „Morgen früh um sechs Uhr kommst du mit auf den Bau, nicht immer nur dein Bruder.“ Achim und ich haben einfach total verschiedene Gene, obwohl wir dieselben Eltern und dieselbe Erziehung hatten. Es gibt ein Foto von mir, wie ich eine Schubkarre voller Steine schiebe und dabei ein helles Jackett und eine Lederkrawatte trage. Kaum hatte ich zwanzig Steine weggebracht, rannte ich zum Waschbecken, wusch mir die Hände und cremte sie ein. Mein Vater wurde fast verrückt, wenn er das mitbekam. Zum Glück sah dann auch er schnell ein, dass ich als Bauarbeiter zwei linke Hände hatte. 

			„Ich kann das nicht mehr ertragen. Mach bloß, dass du hier wegkommst“, schrie er eines Abends. Nichts lieber als das. Fortan wurde ich nur noch für niedere Dienste wie Rasenmähen, Straße kehren oder Müll wegbringen eingeteilt. Ich war auch ein ganz passabler Babysitter für Tanja, was meine Mutter gern und oft ausnutzte. Ich hatte Spaß daran, mit der Kleinen zu spielen. Sie war zwar ein Mädchen, doch auf sie aufzupassen, war für mich bei weitem nicht so nervig wie auf der Baustelle zu helfen. Wir wurden von unseren Eltern dazu erzogen, dass man Pflichten zu erfüllen hat und anderen helfen muss, so gut man kann. Außerdem ließ mir dieser Job noch genügend freie Zeit für meine Musik. 

			***

			Während ich zuhause vorm Spiegel stand und übte, wie es ist, ein Sänger zu sein, stellte ich mir immer vor, ich performte auf einer großen Konzertbühne oder vor einem großen Fernsehpublikum und würde mit meiner Musik Tausende von Menschen zu Tränen rühren. Diese Vorstellung fand ich immer wieder aufs Neue klasse. Oft konnte ich es gar nicht erwarten, vom Spielen oder später aus der Schule wieder nach Hause zu kommen, um endlich Musik machen zu können. Das wussten auch meine Kumpels. Es kam oft vor, dass sie bei uns zuhause klingelten, um sich mit mir zu verabreden, und ich sie wieder wegschickte, weil ich lieber Musik machen wollte.

			In einem Dorf, in dem gerade mal 130 Menschen leben, davon höchstens vier, fünf Kinder im selben Alter, ist jeder potenzielle Spielkamerad, der keine Lust hat auf Fußball oder Räuber und Gendarm, natürlich ein Totalausfall für die anderen. Ich wundere mich heute noch, wie ich es geschafft habe, kein verschrobener Einzelgänger zu werden. Allerdings bin ich davon überzeugt, dass meine Stimme durch dieses damals ja noch spielerische Training für meine spätere Karriere gefestigt und ausgebildet wurde. Das ist eine meiner Erklärungen dafür, weshalb ich so gut singen kann. 

			Selbstbewusst, ich gebe es zu, war ich schon als Kind. Ich wusste immer, wer ich bin und was ich wollte, und das habe ich auch deutlich gesagt. Ich hatte auch nie Angst vor fremden Menschen. Je mehr in einem Raum waren und mir beim Singen zuhörten, desto mehr Spaß hatte ich. Unseren Nachbarn muss ich heute noch danken. Sie bekamen meine Gesangsübungen ja quasi live mit. Vor allem im Sommer, wenn in allen Häusern die Fenster offen standen, war ich beinahe im ganzen Dorf zu hören. Und zwar täglich. 

			Als unser örtlicher Schützenverein 2003 sein 100jähriges Gründungsjubiläum feierte, gab ich in Mörz ein großes Konzert und bedankte mich bei allen Einwohnern dafür, dass sie meine Gesangsübungen jahrelang so tapfer ertragen hatten. Ein Mann rief: „Zum Glück hat es sich ja gelohnt.“ Natürlich fingen sofort alle an laut zu lachen.

			***

			Ich war wohl ein extrem liebes und pflegeleichtes Kind. Zumindest erzählt das meine Mutter immer. Ich hätte meinen Eltern nie großartig Schwierigkeiten gemacht, sagt Mama. Ich weiß nicht, ob das an meinen Genen liegt. Ich war von klein auf sehr gewissenhaft und diszipliniert. Für ein Kind vielleicht schon fast zu vernünftig und brav. Wenn mir jemand sagte, was ich machen solle, tat ich das anstandslos. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, meinen Eltern etwas zu verheimlichen. Lügen war mir viel zu anstrengend. Ich machte meiner Mutter auch nie Vorwürfe, dass sie wegen des Ladens keine Zeit hatte, mit uns in den Urlaub zu fahren oder ins Schwimmbad zu gehen. Ich vermisste das alles nicht, da ich meine persönliche Erfüllung in meiner Musik gefunden hatte. Was jedoch dazu führte, dass ich mich sportlich nicht besonders engagierte. 

			Mit zehn Jahren konnte ich immer noch nicht richtig schwimmen. Mein Bruder war da ein ganz anderer Typ. Er war DLRG-Schwimmer. Eines Tages meinte ein Kumpel zu mir: „Du, ich habe gestern meinen Freischwimmer gemacht. Lass uns ins Schwimmbad gehen, dann mache ich dir das mal vor.“ Ich ließ mich breitschlagen und ging mit. Als wir im Wasser waren, packte er mich und schwamm mit mir los. An der tiefsten Stelle ließ er mich plötzlich los. Da ich nicht schwimmen konnte, ging ich unter wie ein nasser Sack. Ich schluckte literweise Wasser, bekam keine Luft mehr und strampelte um mein Leben. Der Bademeister sah, was los war, sprang ins Wasser und zog mich an den Beckenrand. Ich war völlig panisch und ließ mich nur schwer beruhigen. 

			Seitdem hatte ich das absolute Trauma im Hinblick auf Schwimmbäder und weigerte mich jahrelang, überhaupt auch nur den großen Zeh ins Wasser zu stecken. Das galt auch fürs Schulschwimmen. Jede Woche hatte ich Streit mit meinem Lehrer, weil er einfach nicht verstehen wollte, dass ich im Wasser Angst hatte. 

			Als ich 20 war, nahm ich mir einen Schwimmlehrer. Ich hatte keine Lust mehr darauf, stets als Spielverderber zu gelten, wenn ich mit Freunden im Urlaub war oder beruflich in einem schönen Hotel mit Pool wohnte. Also engagierte ich einen privaten Schwimmtrainer. Doch jeder Versuch des armen Kerls, mir das Schwimmen beizubringen, endete in einem Fiasko. Kaum nahm ich im Wasser die Schwimmhaltung ein, spielten sich vor meinem geistigen Auge wieder die Szenen im Freibad ab, und sofort hatte das Trauma mich erneut im Griff. Mein Schwimmlehrer und ich gaben entnervt auf. Zwei Jahre später wollten Nora und ich mit unserer Clique in den Urlaub fahren. Natürlich wussten alle, dass ich nicht schwimmen konnte. Einer aus der Clique, ein Schwimmbesessener, meinte zu mir: „Ich bringe dir das Schwimmen bei!“ 

			Diese Vorstellung war für mich gleich das nächste Drama: Ich fahre in den Urlaub, und da ist einer, der mich jeden Tag mit diesem blöden Schwimmen nervt. Nein, darauf hatte ich überhaupt keine Lust. Ich war so wütend, dass ich beschloss, mir selbst das Schwimmen beizubringen. Noras Schwester hatte in ihrem Haus einen Indoor-Pool. Ich kaufte mir orangefarbene Schwimmflügelchen und trainierte jeden Tag allein. Etwa zwei Wochen lang stand ich täglich im Wasser und machte Schwimmbewegungen. Erst im Stehen, irgendwann richtig. Tag für Tag ließ ich ein bisschen mehr Luft aus den Schwimmärmelchen. Bis ich mir irgendwann selbst sagte: „Alter, bist du eigentlich bescheuert? Du hast da zwei Plastiklappen an den Armen, die dich eigentlich stören. Jetzt zieh endlich diesen Scheiß aus und schwimm.“ Von dem Moment an konnte ich schwimmen.

			Ich bin zwar bis heute kein Michael Phelps, aber im Pool unseres Hauses auf Ibiza schwimme ich jeden Morgen meine 25 Bahnen. Bei einer Maximaltiefe von 1,60 Metern fühle ich mich sicher. Nur mein Kopf darf nicht unter Wasser, da bekomme ich sofort Panik. Auch ins Meer oder in einen See traue ich mich nicht. Mir macht die Strömung zu schaffen, außerdem kann ich nicht sehen, wie tief es da ist und wohin ich trete. Das finde ich eklig. Fazit: Schwimmen wird garantiert nie meine Lieblingsbeschäftigung werden. Dafür ist mein Kindheitstrauma einfach zu groß.

			***

			Mein Talent als Kinderstar hatte sich in Mörz und Umgebung schnell herumgesprochen. Plötzlich bekamen meine Eltern immer mehr Anfragen, ob ich Lust hätte, bei einem Firmenjubiläum oder einem runden Geburtstag zu singen. Ein Weinfest hier und eine Kirmes dort. Ob ich Lust hatte? Und wie, das stand wohl außer Frage! So wurde quasi über Nacht aus mir eine Art Kinderstar. Zwar auf niedrigem Niveau, aber immerhin durfte ich vor Publikum singen. Meine Eltern waren stolz darauf, einen Sohn zu haben, der sich freiwillig auf eine Bühne stellte und losschmetterte. Allerdings haben sie mich nie zu etwas gezwungen. Im Gegenteil. Meine Mutter sagte immer: „Wenn du das möchtest, darfst du auftreten. Wenn du keine Lust hast, lässt du es bleiben.“

			Und mittlerweile gab es dafür auch keine Süßigkeiten mehr, sondern 50 oder 60 Mark, also so um die 25, 30 Euro.

			Mit meinen acht bis zehn Auftritten pro Jahr peppte ich mir mein Taschengeld auf. Ich war damals wohl das glücklichste arbeitende Kind in ganz Deutschland! Noch ahnte ich nicht, dass mein nächster Karrieresprung bereits vor der Tür stand.

			Anfang der Siebzigerjahre baute unser Schützenverein eine neue Halle. Da mein Vater ja Vereinsvorsitzender war, kam ein Journalist von der Lokalzeitung zu uns nach Hause. Er hieß Hans Stein und wollte mit meinem Vater ein Interview führen. Während dieses Gesprächs kam die Rede auch auf mich. Herr Stein hatte gehört, dass ich singen könne, und erzählte meinen Eltern, dass seine Frau einen Kinderchor leite. Mein Vater wurde sofort hellhörig und sagte zu ihm: „Hören Sie sich unseren Bernd doch einfach mal an. Vielleicht kann Ihre Frau ja noch Verstärkung im Chor gebrauchen.“ Mein Vater wollte nie einen Star aus mir machen. Er hat mein Singen auch nie zu stark glorifiziert. Vielmehr hoffte er, dass ich im Kinderchor Gleichgesinnte treffen würde, mit denen ich auch mal was anderes außer Musik machen könnte. 

			Ich wurde also ins Wohnzimmer zu den Erwachsenen gerufen und sollte ihnen etwas vorsingen. Herr Stein saß im Sessel und lauschte. Ich kann mich noch gut erinnern, wie sein Gesichtsausdruck immer ernster wurde. Als ich fertig war, starrte er mich einfach nur an. Irgendwann fragte meine Mutter in die Stille hinein: „Und, hat Ihnen unser Bernd gefallen?“ Herr Stein schüttelte den Kopf: „Der Junge kann unmöglich in den Kinderchor. Das passt nicht.“ Ich sah meinen Eltern an, wie enttäuscht sie waren. Da erklärte Herr Stein: „Ihr Sohn muss alleine singen. Seine Stimme ist zu gut für einen Chor. Auch seine Ausstrahlung und seine Bewegungen sind viel zu professionell. Man kann ihn nicht in eine Gruppe integrieren. Da würde er stets herausstechen.“ Herr Stein war so begeistert von mir, dass er mir versprach, einen professionellen Bühnenauftritt zu vermitteln. Ich war damals acht Jahre alt.
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			In Koblenz gab es zu dem Zeitpunkt ein großes Tanzhaus mit integrierter Gaststätte, den „Mosel-Tanzpalast Hommen“. Heute würde man so etwas „Event-Gastronomie“ nennen. In diesem „Tanzpalast“ gab es einen großen Tanzsaal für 1 000 Personen, eine Speisegaststätte, eine Kellerbar, eine Kegelbahn und eine einfache Kneipe.

			Herr Hommen buchte mich auf Empfehlung von Herrn Stein für eine Weihnachtsfeier an einem Dezembernachmittag. Ich fuhr mit meinem Vater und einer „UHER“-Bandmaschine (UHER war eine professionelle Firma für Tonequipment) nach Koblenz, wir machten einen Soundcheck, und ich stand zwei Stunden später, Weihnachtslieder singend, auf der Bühne. Und die Bandmaschine lieferte die Musik dazu.

			Kaum war ich fertig, kam auch schon Herr Hommen auf meinen Vater zu und sagte: „Herr Weidung, Ihr Sohn hat aber eine tolle Stimme. Auch sein Auftreten ist für das Alter erstaunlich. Hätte er vielleicht Lust, bei unserer diesjährigen Silvestergala aufzutreten?“ Mein Vater fühlte sich geschmeichelt und fragte mich, wie ich das sehe. Mir war nicht bewusst, was Silvestergala bedeutete. Aber auf einer Bühne zu singen, war für mich immer ein Muss. „Mmmmhhh“, sagte ich und nickte mit dem Kopf. „Welche Lieder soll ich denn singen?“, fragte ich.

			„Oh“, sagte Herr Hommen, „ich habe eine elfköpfige Band. Du suchst dir ein paar Titel aus, und ich lasse die Arrangements schreiben. Einen Tag vorher findet die Probe statt, und an Silvester singst du dann gegen 21 Uhr, damit du wieder früh ins Bett kannst.“

			Elfköpfige Band, Silvester und großes Publikum fand ich klasse. Aber früh ins Bett, was war das denn? Dies war ein Meilenstein in meiner Karriere, und ich sollte dann ins Bett? Na ja, es gab Wichtigeres zu entscheiden, welche Songs und welche Tonlage etwa.

			Mein Repertoire bestand an diesem Abend dann aus:

			Wenn wir alle Sonntagskinder wär’n (Heintje)

			Après toi (Vicky Leandros) (Ich sang tatsächlich auf Französisch.)

			Ein Indiojunge aus Peru (Katja Ebstein)

			Wir lassen uns das Singen nicht verbieten (Tina York).

			Ich gebe zu, als ich kurz vor meinem Auftritt stand, war mir schon etwas mulmig. Mal 50, mal 200 Leute, ok, aber 1 000 in festliche Garderobe gewandete Zuhörer, das war eine andere Hausnummer. 

			Meine Mutter hatte mir speziell für diesen Abend einen Smoking gekauft, was gar nicht so einfach war. In meiner Größe, 140, gab es keinen Smoking. Zumindest nicht in Koblenz! Also wurde er eine Nummer größer gekauft und von meiner Mutter auf meine Maße verkleinert.

			Eine „Kinderfliege“ gab es erst recht nicht. Höchstens die aus der Karnevalsabteilung. Aber bitte, das ging ja gar nicht. Es existieren heute noch Bilder meines damaligen Outfits. „Bernie“ mit Smoking und einer Fliege, die so breit war wie mein Kopf. Ich sah jedoch schnell ein: Wer im Musikgeschäft nach oben will, muss modische Opfer bringen.

			Der Auftritt war ein Knaller. Das Publikum tobte und wollte mich gar nicht von der Bühne lassen. Herr Hommen strahlte, und meine Eltern waren stolz. Wer wäre das nicht gewesen!?

			Nach der Show sprach Herr Hommen mit meinen Eltern über weitere Engagements in seinem Tanzpalast. Es fanden dort, über das Jahr verteilt, sehr viele Firmenfestlichkeiten statt. Herr Hommen suchte für sein Nachmittagsprogramm immer wieder Künstler, die bei ihm auftreten sollten. Vielleicht hätte ich ja Lust, nachmittags aufzutreten, schlug er vor. 

			Lust? Natürlich! Ich wollte unbedingt und am liebsten sofort!

			In der ersten Januarwoche rief mein Vater Herrn Hommen an, um die Dinge mit ihm noch einmal in aller Ruhe zu besprechen. Natürlich kam auch das Thema Gage auf den Tisch. „Was wollen Sie denn für einen Auftritt Ihres Sohnes haben?“, fragte Herr Hommen meinen Vater. „Ich weiß es nicht, was zahlt man denn so?“, kam die Antwort. „Mmmmh, ich setze mal das Honorar bei 300 bis 400 Mark an, ich glaube, das ist angemessen“, schlug Herr Hommen vor. „Gut, dann probieren wir’s!“

			Ich wollte natürlich wissen, wie viel von dem Geld mir zustehen würde. Mein Vater erklärte mir, dass mir selbstverständlich das ganze Geld gehöre. Er wollte es aber auf ein Konto einbezahlen und davon dann bei Bedarf eine neue Gesangsanlage und weiteres musikalisches Equipment kaufen. Ich war damit einverstanden, handelte aber von jeder Gage einen Anteil von zehn Prozent für mich aus. Das fand ich nur fair, denn schließlich arbeitete ich ja auch dafür. Mein Vater willigte ein. Er ging von drei bis vier Auftritten im Jahr aus und rechnete sich schnell aus, dass etwa 120 bis 140 Mark als Taschengeld an mich gehen würden. Damit konnte er leben. Doch es kam völlig anders!

			In den kommenden Wochen nervte ich meine Mutter mit der ewig gleichen Frage. Kaum war ich aus der Schule zurück, wollte ich wissen: „Hat Herr Hommen schon angerufen?“ Ihre Antwort lautete stets: „Neeeiin.“ 

			Es war Ende März, als eines Nachmittags bei uns zu Hause das Telefon klingelte. „Weidung“, sagte meine Mutter. Ich hörte dann nur, wie sie antwortete: „Ach, Herr Hommen, ja danke, uns geht es gut.“ – „Frau Weidung, ich wollte Ihnen ein paar Termine für Ihren Sohn durchgeben.“ – „Kein Problem, schießen Sie los.“ – „Nein, holen Sie sich besser einen Stift und ein Blatt Papier.“ – „Ach was, die paar Termine kann ich mir schon merken.“ – „Nein, Frau Weidung, es sind ein paar mehr. Genauer gesagt, fünfzehn Termine für die nächsten sechs Wochen.“ Damit hatten weder meine Eltern noch ich gerechnet. Fünfzehn Termine in sechs Wochen! Das hieß, ich durfte endlich zurück auf meine geliebte Bühne – und ich malte mir schon die Höhe meines fürstlichen Taschengeldes aus.

			In den kommenden drei Jahren hatte ich im Tanzpalast dann etwa 150 Auftritte. Dort lernte ich auch Kurt Adolf Thelen alias „Der singende Kellermeister“ kennen. Er trat dort regelmäßig auf und sang diese typischen Schunkellieder, „Schütt’ die Sorgen in ein Gläschen Wein“ oder „Oh Mosella“ und solche Sachen. Ende der Siebzigerjahre waren das richtige Stimmungslieder. Der Kurt fand mich so klasse, dass er unbedingt ein Album mit mir aufnehmen wollte. Ich war neun Jahre alt und fand das natürlich wahnsinnig spannend. Ich sang mal wieder eine Auswahl von Heintje-Titeln, aber auch neu komponierte Lieder. Produziert wurde das Album von Hellmuth Rüssmann, dem musikalischen Ziehvater von Schlagerstar Wolfgang Petry. Das Ergebnis war richtig gut. Doch leider lehnten alle Plattenfirmen eine Veröffentlichung ab, weil sie in der Nach-Ära von Heintje erst einmal die Schnauze voll hatten von niedlichen Kinderstars. Das Projekt war damit gestorben, und ich habe nie wieder etwas von meiner ersten Schallplatte gehört.

			***

			1976 gab es beim Südwestfunk-Radio einen Wettbewerb, bei dem man als nichtprofessioneller Musiker eine Kassette mit selbst gesungenen Titeln einreichen konnte. Jeden Samstag wurde dann ein Wochensieger gekürt, dann der Monatssieger, der Halbjahressieger und der Jahressieger. Ich hatte in allen Kategorien gewonnen, dennoch verlief eine mögliche Karriere im Sande, da ich noch zu jung war. Der zuständige Herr beim Radio teilte mir mit, dass sich meine Stimme erst noch festigen müsse. Ich sei einfach noch zu jung. Einen dreizehnjährigen Sänger konnte man damals nicht erfolgreich vermarkten. Da laufen die Uhren heute ganz anders, je jünger, desto besser. Doch ich gab nicht auf und konzentrierte mich weiterhin auf mein Hauptziel, meine Musik. Im Deutschunterricht wurden wir einmal von unserem Lehrer gefragt, was wir später beruflich machen wollten. Voller Überzeugung erklärte ich ihm, dass ich Sänger werden würde. Ein Klassenkamerad, den ich ohnehin nicht besonders gut leiden konnte, kam nach der Stunde zu mir und meinte: „Du redest so einen Müll, und bist so was von bescheuert! Sänger ist doch kein Beruf, den man einfach so wählen kann. Dafür muss man richtig gut sein.“ 

			Ich ließ den Idioten einfach stehen, was wusste der schon. Ein paar Wochen später hörte mich derselbe Junge bei einer Chorveranstaltung in der Schule. Ich hatte einen Solopart, der beim Publikum großartig ankam. Als die Vorstellung vorbei war, kam der Junge zu mir und entschuldigte sich bei mir, weil er mich ausgelacht hatte, und meinte: „Aus dir wird tausendprozentig mal ein richtiger Star.“ 

			Damals machte mich die Musik des amerikanischen Sängers Barry Manilow tierisch an. 1974 landete er mit „Mandy“ einen Welthit. So etwas hatte ich vorher noch nicht gehört. Anfang der Siebzigerjahre spielte man in Deutschland „Schöne Maid“ von Tony Marshall und „Eine neue Liebe ist wie ein neues Leben“ von Jürgen Marcus. Plötzlich schwappten diese leicht angejazzten Akkorde aus Amerika zu uns herüber. Auch die Karriere von ABBA begann damals. Aber der Sound von Manilow war etwas ganz Besonderes für mich. Für mein musikbegeistertes deutsches Ohr verkörperten seine Songs eine unglaubliche Internationalität, obwohl er in seiner Heimat eher als Schnulzenheini galt. Auch der Hit „Chirpy Chirpy Cheep Cheep“ von Middle of the Road gefiel mir. Diese Sounds läuteten langsam, aber sicher die Disko-Ära in Deutschland ein, und auch ich sang nicht mehr Heintje oder Mary Roos nach, sondern die englischen Songs. 

			***

			Durch meine vielen gut bezahlten Auftritte im Tanzpalast hatte ich schon als Schüler immer genügend Geld in der Tasche. Es kam immer wieder vor, wenn mal die letzte Stunde des Unterrichts ausfiel, dass ich nicht auf den Bus wartete, sondern mir ein Taxi bestellte, das mich die zwei Kilometer nach Hause brachte. Das kostete damals vier Mark. Um zehn nach zwölf stand ich bei meiner Mutter vor der Haustür. Sie bekam regelmäßig einen halben Herzinfarkt und schimpfte: „Bernd, das geht nicht. Du bist ein Kind. Kinder fahren nicht mit dem Taxi von der Schule nach Hause, sondern nehmen den Bus.“ Ich: „Aber Mama! Der Bus fährt erst in einer Stunde.“ – „Dann musst du die Stunde eben warten, so wie das alle Kinder tun.“ – „Dazu habe ich keine Lust.“ Das Argument, wer meine Taxifahrten bezahlen solle, zog bei mir nicht. Ich verdiente ja schließlich längst mit meiner Musik eigenes Geld. Also fuhr ich weiterhin Taxi.

			Ich liebte auch Lakritze. Ganz besonders Veilchenpastillen, die ja nun wirklich nicht jedermanns Geschmack sind. Ich ging in Münstermaifeld in einen kleinen Supermarkt und fragte also nach meinen Veilchenpastillen. Die Verkäuferin, die mich kannte, erklärte: „Bernd, die führen wir nicht mehr, weil wir zu wenig davon verkaufen. Ich muss immer einen ganzen Karton ordern, das lohnt sich nicht.“ „Aha, wie viele sind denn in so einem Karton“, fragte ich schon mit Hintergedanken. „36“, lautete die Antwort. „Tja, dann bestellen Sie bitte einen Karton für mich.“ Ich weiß nicht, was die Verkäuferin von mir dachte, aber zwei Tage später hatte ich meine 36 Beutel Veilchenpastillen.

			Nach meiner Grundschulzeit wechselte ich in Münstermaifeld auf das Kurfürstliche Balduin-Gymnasium. 
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			Schule war für mich ein notwendiges Übel. Ein Schicksal, dem ich nicht entkommen konnte. Hätte es irgendeine Chance gegeben, diese Lebensphase zu überspringen, ich hätte sie sofort genutzt. Dementsprechend war ich nur ein mittelmäßiger Schüler. Es gab Fächer, die ich liebte, wie Deutsch, Geschichte, Erdkunde. Aber Mathe und Physik oder Chemie waren der Albtraum. Ich war viel mehr auf meinen Lifestyle bedacht. Gepflegtes Aussehen, schicke Kleidung und stilvolles Benehmen waren mir schon als Kind unheimlich wichtig. Das ist damals nicht anders als heute gewesen. Auch meine Abneigung gegen öffentliche Verkehrsmittel war bereits als Schüler voll ausgeprägt. Ich brauche Abstand zu fremden Menschen, mag keinen Körperkontakt. Ich kann schlecht ertragen, wie es im Bus oder in der U-Bahn riecht. Grundsätzlich mag ich den Duft von Menschen, die mir am Herzen liegen. Aber wenn sich die Gerüche von fremden Menschen auf engem Raum vermischen, dreht sich mir der Magen um. Wenn der Fahrer dann noch bremsen muss und so ein schwitzender Mensch auf mich drauf fällt, halte ich die Luft an. 

			Das war auch der Grund, weswegen ich als Schüler an keiner Klassenfahrt teilgenommen habe. Nicht mal bei der Abi-Fahrt war ich dabei. Höchstens mal bei einem Tagesausflug. Ich habe auch noch nie in meinem Leben in einer Jugendherberge geschlafen. 

			Bis heute bin ich nur ein einziges Mal U-Bahn gefahren. Das war mit Claudia vor 15 Jahren in London. Nach der Landung wollten wir uns in ein Taxi setzen, doch es herrschte totales Verkehrschaos, und wir hätten mindestens zwei, drei Stunden bis in die Innenstadt benötigt. Für Claudia gab es überhaupt keine Diskussion. Sie sagte: „Ich setze mich doch nicht stundenlang in eine Taxe. Wir fahren jetzt mit der U-Bahn. Punkt.“ Wir also mit unseren Koffern rein in die Underground – und ich hätte mich sofort übergeben können in dem schmutzigen, mit Menschen vollgestopften Waggon. Es war absolut nicht meine Welt! Ich nölte während der kompletten Fahrt bis in die City herum und gab Claudia ganz deutlich zu verstehen, dass ich das nie mehr machen würde, selbst ihr zuliebe nicht. 

			Auch bei meiner Kleidung ließ ich schon als Junge nicht mit mir verhandeln. Mitte der Siebzigerjahre war bei meinen Freunden und mir die C&A-Jeansmarke „Palomino“ total angesagt. Ich wollte gar keine anderen Hosen mehr tragen und kaufte mir ständig Palomino-Jeans in allen erdenklichen Farben. War meine Mutter der Meinung, ich hätte genug anzuziehen und eine neue Hose sei jetzt nicht nötig, kaufte ich mir die Hose eben von meinem eigenen Geld. 

			Wenn wir auf dem Kurfürstlichen Balduin-Gymnasium eine Freistunde hatten, hingen meine Klassenkameraden am liebsten im Freizeitraum der Schule ab. Dort lümmelten sie auf Matratzen herum und tranken für 20 Pfennige pro Plastikbecher aufgebrühten Pfefferminztee oder lauwarmen Filterkaffee. Mir war das alles nicht fein genug. Ich bevorzugte ein gepflegtes und ruhiges Ambiente. Also ging ich in das beste Café der Stadt und bestellte mir heiße Schokolade mit handgerührter Schlagsahne für 2,80 Mark. Mein Vater konnte das überhaupt nicht verstehen, wenn ich abends am Essenstisch von meinen Erlebnissen erzählte. Sein Spruch lautete stets: „Junge, Junge, wenn du später auch auf so großem Fuß leben willst, dann musst du mal richtig viel Geld verdienen.“ 

			Als ich 13 Jahre alt war, schlug unser Französischlehrer vor, dass wir uns Brieffreunde an unserer Partnerschule in Nevers in Lothringen suchen sollten. Ich fand die Idee prima. Man wurde dadurch nicht dümmer und konnte auf angenehme Art sein Französisch verbessern. Also meldete ich mich freiwillig. Es gab nur 15 Schüler, die mitmachen durften. Als die Adressen der Brieffreundschaften verteilt wurden, war ich der einzige Junge, der ein Mädchen abbekam. Erst dachte ich, mein Lehrer hätte sich verlesen. Hatte er aber nicht. Es war definitiv ein Mädchen. Sie hieß Clothilde und war zwölf Jahre alt. Clothilde hatte sich wohl auch schon gewundert, weshalb ich mich für sie beworben hatte. Meine Mutter meinte nur: „Was ist denn daran so schlimm? Mit dem Mädchen kannst du dir doch auch Briefe schreiben.“ Was ich dann auch tat. Im Jahr darauf plante unsere Schule einen Besuch in Nevers. Ausgemacht war, dass wir acht Tage lang in der Familie unserer Brieffreunde wohnen sollten. Zwei Monate vor der Abfahrt bekam ich einen Brief von Clothilde. Es täte ihr ganz schrecklich leid, aber ihr Vater sei beim Militär und werde versetzt. Deshalb würden sie aus Nevers fortziehen. 

			Nun war ich also wieder mal der Einzige aus meinem Französischkurs, der plötzlich ohne Gastfamilie dastand. Kurzfristig wurde mir Marc, 13, zugeteilt. Ich schrieb ihm also einen Brief, um mich ihm vorzustellen. Schnell merkte ich, dass Marc und ich komplett verschieden waren – in etwa so, wie es viele Jahre später bei Dieter Bohlen und mir der Fall sein sollte. Marc spielte Fußball, war bei den Pfadfindern und liebte es, im Dreck zu wühlen und ordentlich einen draufzumachen. Er und ich passten überhaupt nicht zusammen. 

			***

			Die Familie von Marc war okay. Sie lebten in einer kleinen Wohnung, und ich hatte ein eigenes Zimmer für mich. Da wir Deutschen nicht mit zur Schule mussten, sondern bis nach dem Mittagessen Zeit mit unserer Familie verbringen sollten, blieb ich morgens bewusst lange im Bett liegen, um den anderen die Chance zu geben, sich in Ruhe in dem kleinen Badezimmer fertig zu machen. Ich stand nie vor neun, halb zehn Uhr auf. Um zehn Uhr kam Marcs Mutter und machte für mich alleine Frühstück, da der Rest der Familie längst unterwegs war. Sie setzte sich zu mir, und wir unterhielten uns ganz wunderbar miteinander. Danach ging sie zur Arbeit. Mittags kam sie zurück und machte Mittagessen. Am letzten Tag erzählt sie mir, dass mein Aufenthalt eigentlich ganz anders geplant gewesen sei. Da sie berufstätig war und schon um sieben Uhr bei der Arbeit sein musste, hatte sie gedacht, dass ich zusammen mit Marc aufstehen und zur Schule gehen würde und wir uns dann mittags zum Essen wieder träfen. Da ich aber so lange schlief, hatte die arme Frau wahnsinnigen Stress und rannte ständig zwischen ihrem Arbeitsplatz und mir hin und her. Mir war das schrecklich peinlich, zumal ich ja gedacht hatte, ich würde der Familie einen Gefallen tun, wenn ich lange schlafen würde. Als ich sie fragte, warum sie mir das nicht gleich gesagt habe, antwortete sie: „Als ich dich sah, war mir sofort klar, dass ich anders mit dir umgehen muss.“

			Das Beste an der Reise nach Nevers war der Gebetsstuhl, den ich mit nach Hause schleppte. Marc war bei den Pfadfindern. Sie trafen sich einmal pro Woche in der örtlichen Kirche. Ich begleitete ihn und sah mir die Kirche an. Plötzlich entdeckte ich unter der Treppe eine kleine, alte Gebetsbank. Sie war total verdreckt und voller Spinnweben. Doch sie faszinierte mich. Die Sitzfläche war aus Nussbaumholz geschnitzt, darin Rosenranken und ein Kreuz. Die Füßchen sahen aus wie gedrechselte Säulen. Die Fläche, auf der man kniete, und die Stütze für die Hände waren mit rotem Gobelinstoff bezogen. Ich war wie besessen von dem alten Stück und wollte es unbedingt haben. Der Leiter von Marcs Pfadfindergruppe meinte, das ginge nicht. Aber ich könne, wenn ich wolle, ein kleines Gebetsbüchlein oder ein Bild der Kirche als Andenken mit nach Hause nehmen. Ich wollte aber kein olles Büchlein, ich wollte den Gebetsstuhl. Ich bot ihm Geld. Wir einigten uns auf 20 Mark, dann gehörte der Stuhl mir. Stolz wie Oskar kam ich mit dem guten Stück zurück zu meiner Gastfamilie. Marcs Mutter war schier aus dem Häuschen und wollte mir den Gebetsstuhl unbedingt abkaufen. Aber ich ließ mich nicht überreden. Bevor meine Klassenkameraden und ich mit dem Bus nach Koblenz zurückfuhren, rief ich meine Eltern an und erklärte ihnen: „Bitte räumt den Kofferraum des Autos leer. Ich bringe etwas mit.“ 

			Als sie mich und mein Souvenir am nächsten Tag in Empfang nahmen, schlugen meine Eltern die Hände über dem Kopf zusammen. Meine Mutter sagte nur: „Warum kommt unser Sohn eigentlich immer auf solche Ideen?“ Das gute Stück steht heute noch im Haus meiner Eltern. Wir haben ihn mal schätzen lassen. Er stammt aus dem Jahr 1815 und ist noch mit dem Originalstoff bezogen. 

			***

			1979 musste ich nach den Sommerferien die Schule wechseln, da unser Gymnasium in Münstermaifeld geschlossen wurde und die Oberstufenschüler auf andere Gymnasien verteilt werden sollten. Ich hatte mir das Eichendorff-Gymnasium in Koblenz ausgesucht, denn dort gab es einen Musikleistungskurs. Wie immer war ich ein bisschen spät dran, die Anmeldefrist für das neue Schuljahr war bereits abgelaufen. Mein Vater fuhr also mit mir zum Direktor und schaffte es, mich doch noch einzuschleusen. Kaum hatte ich die Zulassung, bahnte sich jedoch schon die nächste Katastrophe an. Im Verhältnis zu unserem kleinen Gymnasium in Münstermaifeld mit seinen 300 Schülern gingen auf das Eichendorff-Gymnasium 900 Jungen und Mädchen. Jeder beäugte jeden. Mich kannte niemand. Ich war ein Schüler aus der Provinz, mehr nicht. Natürlich freundete ich mich mit Gleichgesinnten an. Mitschüler, die auch Musik als Hauptfach gewählt hatten. Doch von meiner großen Passion für die Musik wusste zunächst niemand etwas. Es war auch in dem Alter nicht gerade besonders hip, deutschen Schlager zu hören oder sogar selbst zu singen. Neu am städtischen Gymnasium, ein Landei und dann noch ein Schlagerheini, das überschritt bei vielen meiner Mitschüler einfach die Toleranzgrenze. Morgens nahm mich mein Vater, der in Koblenz arbeitete, im Auto mit. Am Nachmittag fuhr ich mit dem Zug nach Hause, und meine Mutter holte mich am Bahnhof ab. 

			In der Oberstufe gab es keine Klassen mehr, sondern jeder Schüler belegte Kurse, drei Hauptfächer und verschiedene Nebenfächer. In den ersten Wochen hatte ich erst einmal genug damit zu tun, mich an der neuen Schule zurechtzufinden. Das neue Kurssystem, die komplett neuen Lehrer. Eine Woche nach Schulbeginn hingen am Schwarzen Brett auf dem Schulhof die Listen für unsere Sportkurse aus. Alle Schüler hatten bei der Anmeldung an der Schule ihre Lieblingssportarten angeben müssen und wurden nun in die jeweiligen Sportkurse eingeteilt.

			Doch wo stand mein Name? Okay, wir waren insgesamt über 110 Schüler in der 11. Jahrgangsstufe, da kann man sich schon mal verlesen. Aber auch beim dritten und vierten Durchsehen war kein Bernd Weidung auf der Liste zu entdecken. Was war passiert? Ich ahnte es. Weil ich mich erst sehr spät, im Grunde schon nach Ablauf der Frist, auf dem Eichendorff-Gymnasium angemeldet hatte, legte man mir keine Sportwunschliste vor. Klassischer Fall von „durchs System gerutscht“! Ich dachte mir: Tja, wenn ich nicht auf der Liste stehe, muss ich ja auch nicht zum Sportunterricht. Logisch, oder? 

			Für mich begann das Wochenende also schon zwei Stunden früher als für den Rest meiner Klasse. Entweder ging ich in mein Lieblingscafé oder zum Einkaufen. Natürlich wusste ich, tief drin in meinem Herzen, dass es nicht richtig war, was ich tat. Aber da es keinem aufzufallen schien, dass ich beim Sportunterricht nicht dabei war, konnte es so schlimm ja nicht sein. Dachte ich. Denn einige Wochen später hatte mich ein Klassenkamerad beim Lehrer verpfiffen. Nach den Herbstferien musste ich bei unserem Sportlehrer, Herrn Harder, antanzen, der mir die Leviten lesen wollte. Nun gut, ich hatte einen Fehler gemacht, aber ich erklärte ihm, dass sein System ja auch Lücken aufweise, sonst hätte er mich spätestens beim Schülerabgleich zu Schuljahresbeginn namentlich erfassen müssen.

			Mensch, ich und meine große Klappe! Einfach „Entschuldigung“ zu sagen, das hätte ja auch gereicht. Und nicht noch mehr Öl in die Flamme gießen. Doch es war bereits zu spät. Herr Harder hatte schon eine leicht rötliche Gesichtsfarbe. „Herr Weidung“, kam es gepresst aus Herrn Harders Mund, „ab kommenden Freitag spielen Sie Fußball.“ Fußball? Fußball?? Ich wurde blass um die Nasenspitze und schrie innerlich: „AHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHH!“

			Oh Mann, war das Zufall, oder sollte er tatsächlich so viel Menschenkenntnis besitzen, dass er wusste, wie man mich an meiner empfindlichsten Stelle treffen konnte?

			Der Freitag nahte, und meine Laune sank auf den Gefrierpunkt. Ich stand auf dem Fußballplatz und sollte dribbeln, Pässe spielen, Dehnübungen und Sprint-Stopps machen. Hallo, ging’s noch? Ich war Sänger. Ich war schon fast 200 Mal auf der Bühne gestanden, sang das Repertoire der weltgrößten Künstler nach und hier, auf diesem piefigen Sportplatz, sollte ich Fußball spielen? Meine Entscheidung stand fest, und zu mir selbst sagte ich: „Sorry, Herr Harder, auch auf die Gefahr hin, dass ihr Blutdruck durch die Decke schießt: Heute habe ich meine letzte Vorstellung auf diesem Fußballplatz gegeben.“ 

			Das Argument, das ich mir bei möglicher Kritik von Lehrerseite an meinem Verhalten in Gedanken schon zurechtgelegt hatte, lief darauf hinaus, dass jeder außer mir die Chance gehabt hatte, seinen Sportkurs frei zu wählen. Nur mir war Fußball aufgezwungen worden. Das konnte nicht sein. Argumentativ fühlte ich mich völlig auf der sicheren Seite. Deshalb hatte ich auch kein schlechtes Gewissen – doch dazu später mehr. 
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			Meine Eltern besaßen elf Jahre lang ein kleines Ausflugscafé im Ort vor der Burg Eltz. Ich liebe diese romantische, märchenhafte Burg bis heute. Immer in der Woche vor Ostern fand die große Eröffnung unseres „Café Weidung“ statt. So oft es ging, habe ich meiner Mutter dort geholfen. Am tollsten fand ich es immer, wenn der Laden proppenvoll war und richtig viel Hektik herrschte. Unser Café befand sich an der Durchgangsstraße zur Burg Eltz. Auf dem Weg nach oben hielten die Busfahrer bei uns an und reservierten für zwei Stunden später schon einmal Tische für ihre Reisegruppen. Das waren dann gerne um die 50 Personen auf einen Schlag, die innerhalb von fünf Minuten ihr Kännchen Kaffee und ihr Stück Schwarzwälder Kirschtorte serviert bekommen wollten. Ich habe dann serviert, meine Mutter stand an der Kuchentheke und kam aus dem Schneiden gar nicht mehr heraus. In der Küche hatten wir eine Aushilfe, die den Kaffee kochte und für das Geschirr zuständig war. Je voller, desto lieber war es mir. Im größten Trubel fing ich an zu singen, und so war jedes Mal eine Bombenstimmung bei uns im Café. 

			Auf der Kuchentheke hatte meine Mutter immer frische Blumen stehen. Daneben dekorierte sie eine meiner Singles, die ich neu produziert hatte. Die war nie zum Verkaufen gedacht, sondern einfach nur als Zeichen dafür, wie stolz meine Eltern auf mich waren. Eines Tages ging unsere Industriekaffeemaschine kaputt, die pro Stunde rund 400 Tassen Kaffee kochen konnte. Da so ein Teil locker 15 000 Mark kostet, konnten wir nicht mal schnell eine neue kaufen, sondern mussten einen Elektriker rufen, der sie reparieren sollte. Als der Mann fertig war, plauderte er noch ein wenig mit meiner Mutter. Als er meine Single entdeckte, erzählte er: „Ich mache auch Musik, habe eine eigene Band. Der Thomas Anders bewirbt sich ständig bei uns, doch wir wollen ihn nicht haben, weil er so schlecht ist und nicht singen kann. Ich habe auch gar keine Ahnung, wie der es überhaupt geschafft hat, eine eigene Single aufzunehmen.“ Meine Mutter schwieg. Erst als der Handwerker fragte: „Kennen Sie den Anders denn persönlich?“, antwortete meine Mutter mit eisigem Blick: „Ja, ich kenne ihn. Um es kurz zu machen: Er ist mein Sohn. Und eines gebe ich Ihnen noch mit auf den Weg – unsere Kaffeemaschine reparieren Sie ganz bestimmt nicht mehr. Auf Wiedersehen!“

			In unserem Café hatten meine Eltern auch zwei Fremdenzimmer eingerichtet. Eines Tages kamen zwei Frauen zu meiner Mutter in den Laden, die eine war Anfang 30, die andere Ende 40, und fragten, ob sie ein Zimmer mieten könnten. Ich stand an dem Tag zufällig auch hinter der Theke. Meine Mutter sagte ja. Worauf eine der Frauen wissen wollte: „Ist das hier vorn der einzige Eingang?“ Meine Mutter: „Nein. Wir haben noch einen Hinterausgang.“ Die Frau: „Kann man die Rollläden im Zimmer so dicht schließen, dass kein Tageslicht ins Zimmer fällt?“ Meine Mutter: „Ich habe noch nie in unserem Gästezimmer geschlafen. Aber es sind ganz normale Rollläden.“ Die Frau: „Dürfen wir das vorher ausprobieren, bevor wir das Zimmer mieten?“ Meine Mutter: „Das können Sie gern tun.“ Dann wieder die Frau: „Ist das hier die Hauptstraße des Ortes? Wie weit ist es denn von hier bis zur Autobahn?“ Meine Mutter beantwortete sämtliche Fragen. Dann meinte die Frau, sie würden sich das mit dem Zimmer überlegen und sich wieder melden. Als sie weg waren, sagte meine Mutter zu mir: „Mit denen stimmt doch was nicht. Das sind sicher Terroristinnen.“ Ende der Siebzigerjahre war immerhin die Hoch-Zeit der RAF, und die Menschen waren sensibilisiert mit Blick auf verdächtige Personen. In sämtlichen öffentlichen Gebäuden hingen ja damals diese Fahndungsplakate. Wir dachten zwar, dass uns auf dem Lande nichts passieren könnte. Dennoch war meine Mutter sofort hellhörig geworden bei dem merkwürdigen Auftreten der Frauen. Sie rief die Polizei und erzählte von den beiden Frauen, die sich bei uns aber nie mehr blicken ließen. Monate später erfuhren wir, dass es tatsächlich gesuchte RAF-Mitglieder waren …
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			Wegen des großen Altersunterschiedes wurden mein Bruder, meine Schwester und ich quasi als Einzelkinder groß. Kaum war mein Bruder aus dem Gröbsten raus, kam ich. Als ich eingeschult wurde, kam meine Schwester zur Welt. Meine Mutter musste also jedes Mal wieder von vorn anfangen mit der Kindererziehung. 

			Bis heute verstehen wir drei Geschwister uns wunderbar. Auch wenn wir komplett verschiedene Charaktere sind. Kaum zu glauben, dass wir dieselben Eltern haben. Wir stehen uns zwar emotional total nahe, leben aber grundverschieden. 

			Mein Bruder Achim machte, wie mein Vater, Karriere beim Finanzamt. Er ist verheiratet mit Helga, hat zwei Söhne und baute in Mörz, ganz in der Nähe unserer Eltern, ein Haus. Sein älterer Sohn heißt Markus, und das Nesthäkchen, David, ist mein Patensohn. Während der „ersten Karriere“ von Modern Talking hatte ich manchmal ein schlechtes Gewissen Achim gegenüber. Ich dachte, wie sieht er mich? Als durchgeknallt? Als Show-Snob, der die Bodenhaftung verloren hat? Mein Leben bestand aus „heute hier und morgen da“. Eine Musikerexistenz zwischen Lear-Jet und 5-Sterne-Hotels, Gourmet-Futter und Designer-Klamotten. 

			Ich liebte und liebe meinen Bruder und wollte nie den Eindruck erwecken, dass ich etwas Besonderes sei. Ich weiß nicht mehr, wann es war, aber viele Jahre später, während meines USA-Aufenthaltes, rief ich ihn an, um ihm zum Geburtstag zu gratulieren. Wir plauderten, und nach einer Weile fragte er mich: „ Wo bist du eigentlich?“ Ich sagte: „In Los Angeles.“ „Hey“, meinte er, „das Telefonat kostet ja ein Vermögen.“ „Ja, aber ich bin so viel unterwegs, da ist es egal, von wo aus ich anrufe, es ist dein Geburtstag“, erwiderte ich. „Weißt du“, fing er an, „nimm es mir nicht übel, aber nie in meinem Leben möchte ich mit dir tauschen. Immer unterwegs, ständig im Flugzeug, permanent ein neues Hotel. Ich bin froh, dass ich mein beschauliches Leben habe.“ 

			Was für eine Aussage! Und was für ein Befreiungsschlag. Ich war baff. Achim hatte mir gezeigt, dass ich zwar meinen Traum lebe, aber dass mein Traum für andere weiß Gott kein Traum sein muss. Mir wurde klar, dass nicht ich mit meinem bekloppten Beruf das Zentralgestirn im Universum bin. Nein. Jeder Mensch findet sein Glück auf seine Weise. 

			Meine Schwester Tanja wiederum lebt eine Mischung aus Achims und meinem Leben. Sie arbeitet heute als Grafikdesignerin in München, wohnt dort mit ihrem Mann Fritz, ihrer dreijährigen Tochter Coco-Jolie und ihrem Sohn Laurien, der im Februar 2011 das Licht der Welt erblickte. Tanja und ich standen uns von Anfang an besonders nah. Ich wollte ja immer eine Schwester – Sie erinnern sich an die Sache mit dem Zucker und dem Storch? –, und der Altersunterschied zwischen uns beträgt „nur“ sieben Jahre. Zwischen Tanja und Achim liegen dreizehn Jahre, was beinahe schon eine andere Generation ist. Ich will aber hier nicht analysieren, wie Geschwisterliebe sich in Jahren definiert. Ich liebe meine Schwester genauso, wie ich meinen Bruder liebe. Ohne Wenn und Aber!
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			Ich jobbte in den Sommerferien in einem Hotel an der Mosel. Das Hotel „Krähennest“ stand in der Ortschaft Kattenes, etwa 4 km von Mörz entfernt. Es war ein beliebtes Hotel in der Gegend und wurde besonders an den Wochenenden von Touristen aus dem Ruhrgebiet besucht.

			Ich war die Hilfe hinter der Theke. Zitronen- und Orangenscheiben schnippeln, Gläser spülen, Bier anzapfen und, wenn Not am Mann war, den Service hinterm Tresen machen. So stand ich auch an einem Samstagnachmittag wieder am Bierhahn und war nicht ganz so gut gelaunt wie sonst. Am Abend vorher hatte ich in Koblenz an einem Talentwettbewerb (heute würde man Casting dazu sagen) teilgenommen. Es fand im Rahmen einer RTL-Sonntagssendung mit Lou van Burg statt. Freitags wurden die Talente „gecastet“, der Sieger durfte sonntags in der Livesendung auftreten – und es winkte ein Schallplattenvertrag. Ich sang die deutsche Originalversion des Grand-Prix-Siegertitels „Kisses for Me“ von Brotherhood of Man. Ich war gut, nein, ich war klasse gewesen! Ich sang einwandfrei und legte eine tolle Performance hin. Aber als die Entscheidung verkündet wurde, war ich noch nicht mal unter den ersten Drei. Das tat weh! Überschätzte ich mich? War ich doch nicht so gut, wie ich selbst empfunden hatte? Ich war verzweifelt.

			Mein Vater versuchte mir auf der Heimfahrt Mut zuzusprechen und tröstete mich. „Du warst gut, aber vielleicht suchen sie einen anderen Typ“, bemühte er sich, die Situation zu retten. „Ich war halt einfach nicht gut genug“, motzte ich zurück.

			Einen Tag später stand ich nun also, versunken in meine Gedanken an den Vortag, an der Theke und zapfte Bier. Mein Chef rief, ich solle ans Telefon kommen, er habe einen Anruf für mich. Mein Bruder war am Apparat. „Hallo, Bernd, es haben eben Leute von RTL angerufen und wollten dich sprechen.“ – „Und was hast du gesagt?“ – „Dass du im Krähennest jobbst. Sie meinten, sie würden eventuell bei dir vorbeikommen.“ Ich war verdattert. Mmmh, was sollte das denn? Vielleicht wollten sie sich einen schönen Nachmittag machen, aber warum ausgerechnet bei mir?

			Ab sofort war ich angespannt und leicht unkonzentriert. Ich beäugte jeden Gast, der sich vom normalen Publikum unterschied. Man will ja einen guten Eindruck hinterlassen, wenn wichtige Menschen aus der Branche vorbeischauen. Der Thekenbereich und das angrenzende Lokal waren stark besucht, und ich hatte alle Hände voll zu tun. Im Laufe des Nachmittags vergaß ich jedoch die eventuellen RTL-Gäste. Ein Bier hier, ein Wein dort, sieben Gläser Orangensaft und so weiter. Zwei Männer an der Theke orderten Apfelkorn. Nach fünf Minuten verlangten sie zwei weitere Schnäpse, und ich fragte keck, ob die Herren immer alleine trinken würden. „Was möchtest du denn?“, fragte der eine zurück. Einen „Asco“ bitte, also Asbach-Cola. Ich trank normalerweise nichts, aber es förderte den Umsatz, und irgendwann landete mein Getränk, von den Gästen unbemerkt, im Abfluss.

			Nach ein paar weiteren Minuten sprach mich einer der beiden Herren an und sagte: „Mein Name ist Peter Krebs. Mein Kollege und ich kommen von RTL.“ Peng! Ich wurde von meinem Thekenuniversum in eine andere Galaxis geschleudert. „Ähhhhh“, stotterte ich, „ich bin nicht immer so!“ „So? Wie bist du denn sonst?“, wollten beide lachend wissen. „Nicht so vorlaut“, stotterte ich. Der zweite Mann hieß Michael Ahrens. Sie erzählten mir, dass sie mich bei dem Casting am Abend vorher gehört hätten und dass ihnen meine Stimme gefalle. Sie würden gerne mit mir zusammenarbeiten. Ich war einverstanden.

			Peter Krebs und Michael Ahrens stellten den Kontakt zu Daniel David her, einem Frankfurter Produzenten. Er ging mit mir in ein Studio und testete meine Stimme. Er war so begeistert, dass er wiederum sofort Kontakt mit der Plattenfirma CBS in Frankfurt aufnahm und ich meinen ersten Schallplattenvertrag erhielt. Daniel David kam zu mir und versuchte mir vorsichtig zu erklären, dass ich einen Künstlernamen bräuchte. Er sagte, Bernd Weidung würde irgendwie nicht nach Star klingen und wäre ihm auch zu kompliziert. Außerdem würde ihn Weidung zu sehr an eine Kuh auf der Weide erinnern, und darauf habe er keine Lust. Damals war das so! Ein Künstlername musste sich sofort im Kopf der Menschen festsetzen: Bernd Clüver, Jürgen Marcus, Roy Black, Mary Roos, Lena Valaitis, Bernhard Brink, Michael Holm und viele andere mehr. Die Namen saßen und gingen den Menschen nicht mehr aus dem Kopf. Aber Bernd Weidung?

			Der damalige Geschäftsführer der CBS hieß Anders mit Nachnamen, und mein Produzent dachte, wenn ich auch Anders hieße, würde das sicherlich dem Plattenboss schmeicheln, und wir bekämen ein höheres Budget zur Verfügung gestellt. Ob das geklappt hat, weiß ich bis heute nicht, aber der Nachname stand somit schon mal fest. Zur damaligen Zeit war Tommi Ohrner ein Superstar für die Teenies in Deutschland. Als „Tim Thaler, der Junge, der sein Lachen verlor“, war er der angesagteste Jungschauspieler der Nation. „Tommi“ bzw. „Tommy“ war ein geläufiger Name und in aller Munde. So kam die Idee auf, mich Tommy Anders zu nennen.

			Darauf hatte ich aber keine Lust. Ich meinte: „Ich will nicht Tommy heißen. Wenn ich mal 30 bin, klingt das doch doof.“ Also einigten wir uns auf Thomas. Ab sofort war ich also Thomas Anders.

			Meine erste Single als Thomas Anders hieß „Judy“ und war die deutsche Version des Randy-Vanwarmer-Songs „Call me“. Die Single brachte leider nicht den gewünschten Erfolg. Trotzdem hatte ich die Chance, mit dem berühmten Tommi Ohrner auf Tournee zugehen. Mein damaliger Manager Peter Krebs hatte mir ein Engagement in „Tommi Ohrners Teen Rock Show“ verschafft. Tommi war damals 18 Jahre alt, also nur zwei Jahre älter als ich. Auch mit den anderen Newcomern verstand ich mich prima. Jeden Freitag nach der Schule fuhr ich von Koblenz mit dem Zug nach Frankfurt, wo mich Peter Krebs ins Auto setzte und mit mir quer durch Deutschland zu den Auftritten mit Tommi Ohrner und Co. fuhr. Am Sonntagabend war ich wieder zuhause, so dass ich noch genügend Zeit hatte, um meine Hausaufgaben zu machen und für die Schule zu lernen. Beim großen Eröffnungskonzert in Frankfurt waren natürlich Journalisten von allen Jugendmagazinen vor Ort: Bravo, Popcorn usw. In der Bravo gab es eine Rubrik, die sich „Junge Talente“ nannte und immer auf Seite drei erschien. Wie sollte es auch anders kommen – plötzlich war ich der Junge von Seite drei. Ich wurde fotografiert und im Interview unter anderem auch gefragt, ob ich eine Freundin habe. Meine Antwort damals: „Nein. Ich habe noch keine Freundin. Das kommt noch.“

			Als die Bravo im Handel war, habe ich sofort überschlagen, wie viel Geld ich auf meinem Konto hatte. Ich wollte die gesamte Bravo-Auflage aufkaufen, so sehr habe ich mich für den Artikel geschämt. Die Überschrift lautete: „Ich habe noch nie ein Girl geküsst!“ – Hat jemand eine Ahnung, wie demütigend das mit 16 ist? Die wahre Hölle kam aber erst noch. Der Hausmeister des Eichendorff-Gymnasiums, Goofy genannt, hatte sich nichts dabei gedacht und den Bericht inklusive Fotos ausgeschnitten und riesengroß ans Schwarze Brett gepinnt. Ich hätte nie geahnt, was für ein niederschmetterndes Gefühl das ist, wenn selbst ein Sechstklässler nur verächtlich an einem vorbeiblickt. Nach dem Motto, schlimm genug, dass der Anders vom Land kommt, jetzt ist er auch noch völlig zurückgeblieben und hat noch nie ein Mädel geküsst. Wie peinlich! 

			Ich sah den Artikel an der Pinnwand schon von weitem. Mein Kumpel Andreas, der neben mir lief, meinte nur: „Oh, was ist das denn?“ Worauf ich rief: „Halt die Schnauze.“ Dann schrie ich nach Goofy und befahl ihm, den Artikel sofort wieder abzuhängen. Aber natürlich hatten ihn längst alle 900 Schüler gelesen. Was für eine Schmach!

			***

			Etwas später war das erste Halbjahr an meiner neuen Schule geschafft, und es ging auf die Halbjahreszeugnisse zu. Ich machte mir nicht allzu viele Gedanken. Zum einen waren meine Noten gut, zum anderen zählte in unserem Schulsystem das erste Halbjahr der Oberstufe sowieso nicht fürs Abitur. Also alles ganz entspannt? Nicht ganz! Ich hatte in den vergangenen Monaten eine aufregende Zeit. Neue Schule, neue Schulkameraden, meine erste Single, eine kleine Tournee, die ersten überregionalen Presseberichte.

			Am Tag nach der Zeugniskonferenz wurde ich mit zwei weiteren Schülern zu unserem Direktor zitiert. Während der Notenkonferenz war meinem Sportlehrer aufgefallen, dass ich nur ein einziges Mal zum Sportunterricht – Sie erinnern sich, der verhasste Fußballkurs? – erschienen war. Es stellte sich heraus, dass es insgesamt drei Schüler gab, die es so wie ich gemacht hatten. Unser Klassenlehrer informierte uns darüber, dass wir auf der Stelle beim Direktor anzutanzen hätten. Der liebe Herr Direktor Rahmann! Wir drei marschierten also in sein Sekretariat und warteten. Er rief uns einzeln zu sich. Ich kam als letzter dran. Ich hörte draußen die Maßregelungen von Direktor Rahmann und sein Geschrei. Beide Jungs kamen jeweils wie ein Häufchen Elend aus dem Büro des Direktors. Und dann war ich an der Reihe. Ich hatte in den zehn Minuten vorher Zeit gehabt, mir eine Strategie auszudenken: Ich fühlte mich immer noch irgendwie durch meinen Lehrer, Herrn Harder, unfair behandelt. Mir einfach den Fußballkurs aufzubrummen, ohne mir auch nur den Hauch einer Chance auf eine Alternative zu lassen, empfand ich als total diktatorisch. 

			Ich hatte kaum Rahmanns Büro betreten, da wollte der Direktor erneut losschreien. Doch bevor er dazu kam, stoppte ich ihn: „Moment, Herr Direktor. Bitte geben Sie mir eine Sekunde, damit ich Ihnen erklären kann, wie es überhaupt so weit kommen konnte.“ Rahmann riss die Augen auf angesichts von so viel Dreistigkeit, aber er ließ mich erzählen. 

			Also erklärte ich ihm die verfahrene Situation und sagte: „Wissen Sie, Herr Rahmann, es gibt Menschen, die haben zwei linke Hände. Und genauso habe ich zwei linke Füße. Fußball und ich, das geht gar nicht.“ Ich war so im Redefluss, dass ich gar nicht bemerkte, dass die linke Hand von Rahmann eine Prothese war. Oh, Mann! Bis er plötzlich losschrie: „Wie meinen Sie das mit den zwei linken Händen? Was fällt Ihnen eigentlich ein?“ Darauf ich: „Ähhhhh, ich meine, ich kann nicht Fußball spielen. Ich finde Fußball ätzend. Mich hat auch niemand gefragt, ob ich überhaupt Fußball spielen möchte. Ich wurde einfach dafür eingeteilt.“ Bevor er wieder laut wurde, unterbreitete ich ihm einen Vorschlag: „Ich habe mir etwas überlegt, wie ich mein Fehlverhalten wiedergutmachen kann.“ Bis dato hatte wohl noch kein Schüler die Chuzpe gehabt, dem Direktor einen Deal anzubieten. Doch Rahmann zeigte sich interessiert. „Was haben Sie vor?“ – „Ich singe. Ich kann gut singen. Ich habe sogar schon Schallplatten aufgenommen, die auch veröffentlicht wurden. Beim nächsten Schulfest gebe ich mit der Schulband ein Konzert.“ Er sah mich an: „Wie, Sie haben schon Schallplatten aufgenommen? Das ist ja interessant. Da haben wir also einen richtigen Künstler an unserer Schule?“ Ich nickte: „Verstehen Sie jetzt, warum ich nicht Fußball spielen kann? Wahre Künstler spielen nicht Fußball.“ Rahmann war kaum noch zu bremsen. Er wollte alles über meine Musik wissen. Nach einer dreiviertel Stunde waren wir uns einig. Er willigte in meinen Vorschlag ein und verabschiedete mich mit Handschlag. 

			Als ich aus der Tür trat, standen meine beiden immer noch zusammengebügelten Mitschüler da. Sie hatten auf mich gewartet und platzten fast vor Neugierde, weswegen es bei mir so lange gedauert und der Alte nicht lauthals losgeschrieen habe. Sie verstanden die Welt nicht mehr, als ich ihnen die Geschichte erzählte. „Du bist eine alte Laberbacke“, war ihre Antwort.

			Beim Schulfest im folgenden Frühjahr löste ich mein Versprechen ein. Ich hatte mir eine richtig professionelle Inszenierung ausgedacht und eigens den Spider-Murphy-Gang-Song „Skandal im Sperrbezirk“ umgetextet in „Skandal am Eichendorff“. Meine Show führte um Haaresbreite dazu, dass Feueralarm ausgelöst wurde. Ich rannte quer durch die Aula hoch zur Bühne. Deshalb sollten meine Klassenkameraden dafür sorgen, dass der Mittelgang freiblieb. Bei den ersten Takten der Musik flitzte ich los, sprintete die 30 Meter durch die Aula, sprang auf die Bühne, schnappte mir das Mikrofon und fing an zu rocken. Goofy, unser diensteifriger Hausmeister, dachte wohl, es sei etwas passiert und ich würde aus einer Panik heraus durch die Halle rennen. Er wollte gerade den Feueralarmknopf drücken, als ihn ein Mitschüler am Arm packte und ihn darüber aufklärte, mein Spurt sei bloß Teil der Show. Das Konzert wurde ein Riesenerfolg! 
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			Zeitgleich zu meinem Eintritt ins Eichendorff-Gymnasium und zu den turbulenten Erlebnissen des ersten Schulhalbjahres bewarb ich mich für eine Talentshow im Fernsehen.

			Die ZDF-Show hieß „Hätten Sie heut’ Zeit für uns?“, und durchs Programm führte der beliebte Moderator Michael Schanze. 

			Michael Schanze wurde in den Siebzigerjahren als Sänger und Showmaster bekannt und entsprach dem klassischen Bild des idealen Schwiegersohns, wie ihn sich jede Fernsehzuschauerin heimlich wünschte. Er war der perfekte Mann für die TV-Unterhaltungsbranche. In seiner Talent-Show mussten alle Künstler live singen und wurden live von einer Bigband begleitet. Im Unterschied zu vielen heutigen Casting-Shows wurde damals kein Sieger ermittelt. Es war Auszeichnung genug, dass man an der Sendung teilnehmen durfte. Von über 700 Bewerbungen wurde ich neben 12 weiteren Newcomern eingeladen. Was für ein Schritt, was für ein Karrieresprung. Ich war stolz wie sonst was!

			Bis zu meinem großen Erfolg mit Modern Talking dauerte es rückblickend viele Jahre. Auf dem Weg dorthin gab es aber immer wieder Karrieresprünge, die mich meinem Traum, ein erfolgreicher Sänger zu werden, ein großes Stück näher brachten. Der Auftritt bei Michael Schanze zählt eindeutig zu meinen Highlights als aufstrebender Jungkünstler. Ich hatte zuvor noch nie an einer Fernsehshow teilgenommen, nicht mal bei einem kleinen Lokalsender. Und jetzt gleich das ZDF, Hauptabendprogramm. Live singen und live Klavier spielen. Live im Programm. Ohne Netz und doppelten Boden. Über zehn Millionen Fernsehzuschauer. Konzentrieren, Haltung und … RAUS auf die Bühne!

			Ich sang meine zweite Single „Du weinst um ihn“ und war erleichtert, als es vorbei war. Die Single wurde ein Achtungserfolg, schaffte es aber wieder nicht in die Verkaufscharts.

			Jeder kennt die Lebensweisheit: „Vor den Erfolg hat der liebe Gott den Schweiß gesetzt.“ Das traf bei mir sehr oft zu. Und ebenso das Sprichwort: „Lehrjahre sind keine Herrenjahre.“

			Mein Produzent Daniel David und die Plattenfirma CBS hatten zwei Singleversuche mit mir gestartet, aber der Durchbruch ließ auf sich warten. Das Showbusiness war auch schon damals ein schnelllebiges Geschäft. Nicht so schnell wie heute, aber Erfolge wurden erwartet, und Umsatzzahlen nahm man auch vor 30 Jahren schon sehr ernst.

			Mein Manager Peter Krebs machte für mich einen Termin aus bei der Berliner Plattenfirma Hansa. Hans Blume, zusammen mit den Meisel-Brüdern der Geschäftsführer, hatte zwar meine Platten gehört, wollte sich aber ein eigenes Bild davon machen, ob ich wirklich singen konnte und wie ich „in natura“ wirkte. Also trafen wir uns. Anscheinend gefiel ich ihm, denn er zeigte Interesse an mir. Es dauerte dann aber noch eine ganze Weile, bis ich meinen Vertrag bei der Hansa unterschrieb und meine nächste Single auf den Markt kommen sollte. Hans Blume suchte noch einen passenden Titel für mich. Er wollte auch einen anderen Produzenten als Daniel David. Zudem sollte das gesamte Umfeld für die Promotion stimmen. Also alles Dinge, die man nicht in zwei Tagen in die Tat umsetzen konnte. 

			Leider waren damit dann auch die Zeiten von Peter Krebs als meinem Manager beendet. Die deutschsprachigen Singles waren nur mäßig erfolgreich, und ich verlor ihn ziemlich schnell aus den Augen. Viele Jahre später, als ich mit Modern Talking auf dem Höhepunkt des Erfolgs war, rief mich Peter an und meinte, jetzt, wo ich ein Star geworden sei, müsse er mir endlich die Wahrheit über das Casting bei Lou van Burg erzählen: „Ich und Michael Ahrens saßen damals mit in der Jury. Wir haben dir mit Absicht null Punkte gegeben, weil wir verhindern wollten, dass du unter die ersten Drei kommst. Wir fanden dich so klasse, dass wir selbst mit dir zusammenarbeiten und dir einen Plattenvertrag anbieten wollten. Wir wussten, wenn du erst mal unter den Fittichen von Lou bist, haben wir keinen Zugriff mehr auf dich. Ich hoffe, du bist uns nicht böse …“ Warum sollte ich den beiden böse sein? Mir war schnell klar, dass ich ihnen sogar dankbar sein musste. Denn hätte ich das Casting gewonnen, hätte ich wahrscheinlich niemals Dieter Bohlen getroffen, und es hätte Modern Talking in dieser Besetzung wohl nie gegeben.

			Aber bis ich den durchgeknallten Dieter treffen sollte, dauerte es noch einige Zeit. 

			Zunächst ging ich also weiter brav zur Schule und wartete darauf, bis Hans Blume von der Hansa mir einen Plattenvertrag anbieten würde. An fehlender Beschäftigung fehlte es mir nicht, obwohl meine Gedanken während des Unterrichts viel häufiger bei der zukünftigen Plattenfirma waren als bei dem Stoff, den die Lehrer uns beizubringen versuchten.

			***

			Wir hatten am Eichendorff-Gymnasium eine Schülerzeitung, die „Schnurps“ hieß und unter anderem von den grandiosen Zeichnungen eines Mitschülers, Andreas Welter, lebte. Er konnte perfekte Karikaturen zeichnen und hatte einen sensationellen Blick für das Komische. Zur Redaktion gehörte auch ein Schüler namens Guido Karp, der eine Klasse unter mir war. Nach dem Artikel in der Bravo sprach Guido mich an und bat um ein Interview. Guido war damals schon sehr extrovertiert und redete schneller, als man ihm zuhören konnte. Er ließ auch gern einmal wichtige gedankliche Übergänge weg, weil er voraussetzte, dass sein Gegenüber wusste, um was es ging. Nach unserem ersten Gespräch fühlte ich mich wie nach dem Schleudergang in der Waschmaschine. Ehrlich gesagt, wusste ich gar nicht, was er von mir wollte. Er meinte, er wolle mich für die Schnurps interviewen und dann noch Fotos schießen. Die könnten wir im Schulhof machen, aber auch irgendwo in Koblenz. Wann ich denn nun Zeit hätte? 

			Nach dem kurzen Gespräch mit ihm war ich fix und fertig und musste erst mal wieder einen klaren Kopf bekommen. Also bot ich ihm an, er könne mich ja zuhause anrufen. Ich würde mir das mit dem Interview noch überlegen. Mittags sagte ich meiner Mutter: „Wenn so ein total Wirrer aus der Schule anruft und mich sprechen will, sag ihm bitte, ich sei nicht da.“ Auch Guido erzählte seiner Mutter: „Hör mal, der Thomas Anders ist so eine arrogante Socke. Der ließ mich einfach abblitzen und will es sich erst noch mal überlegen, ob er der Schnurps ein Interview gibt. Was bildet der arrogante Vogel sich denn ein?“ 

			Heute sind Guido und ich die besten Freunde. Guido ist der hilfsbereiteste Mensch, den man sich vorstellen kann. Er hat einfach nur ein riesengroßes Herz. Aber, wie gesagt, er ist nicht unanstrengend. Charakterlich sind wir beide eigentlich total verschieden, dennoch harmonieren wir wunderbar. 

			Guido und ich erlebten unglaublich schöne Zeiten miteinander. Als ich noch mit meinem Frankfurter Produzenten Daniel David zusammengearbeitet habe, fuhren wir in seinem Auto oft von Koblenz nach Frankfurt. Ich hatte noch keinen Führerschein, Guido schon. Zudem besaß er einen uralten roten Audi, an dem der Lack schon stumpf war. Für uns war es das Größte, in der alten Schüssel durch die Gegend zu scheppern und Spaß zu haben. Wenn Guidos Eltern nicht zuhause waren, konnte ich bei ihm übernachten. Das war super! Als Landei musste ich normalerweise jeden Morgen um sechs Uhr aufstehen, damit ich mit meinem Vater um sieben Uhr nach Koblenz fahren konnte, weil um acht Uhr die Schule begann. Guido aber wohnte nur 400 Meter von der Schule entfernt. Wenn ich bei ihm übernachtete, hieß das, um halb acht Uhr aufstehen, einmal durch den Wasserstrahl laufen, in die Klamotten springen und ab in den Unterricht.

			Wir kamen an den Wochenenden oft sehr spät aus Frankfurt, von Daniel David, zurück nach Koblenz – und eines konnte ich ganz hervorragend als Beifahrer: schlafen! Das ist heute noch so. Wenn ich nicht selbst am Steuer sitze, schlafe ich ein. Autofahren ist für mich das beste Schlafmittel überhaupt. 

			Guido hat das genervt, denn er hätte sich lieber mit mir unterhalten, um nicht müde zu werden. Eines Nachts, wir waren schon runter von der Autobahn und fuhren auf der Landstraße, hielt er an und schrie: „Wir sind daaa.“ Ich stieg total schlaftrunken aus und fand das Schlüsselloch an unserer Haustür nicht. Worauf er sich kaputtlachte. Wir standen mitten in der Pampa am Straßenrand, und ich suchte das Schlüsselloch an der Haustür meiner Eltern. Ich hatte weder Drogen noch Alkohol intus, ich war einfach hundemüde. Die restlichen zehn Kilometer waren wir hellwach, und er lachte sich immer noch schief über mich. 

			Guidos absolute Lieblingsgeschichte ist jedoch bis heute die vom Elefantenfurz. Darüber lachen wir Tränen. Guido machte einen Ausflug mit seiner Klasse und ging in den Frankfurter Zoo. Als er mit einigen Kumpels vor dem Elefantengehege stand, grölten sie und warfen einem Elefanten ein paar Stöcke und Futter zu. Der Abstand zu dem Tier war relativ gering, vielleicht zwei bis drei Meter, aber hinter den Eisenstangen fühlten sich die Jungs ja in Sicherheit. Da geschah Folgendes: Ein Elefant drehte sich um und richtete sein Hinterteil auf Guido und Konsorten. Plötzlich hob er sein Elefantenschwänzchen und erleichterte sich durch einen lauten Furz. Stefan, ein Kumpel, stand am nächsten und wurde von der riesigen Gaswolke umhüllt. Prompt wurde er ohnmächtig. Diese Geschichte habe ich bis heute sicherlich schon hundert Mal von Guido gehört, und jedes Mal muss ich wieder aufs Neue lachen.

			***

			Endlich bekam ich dann meinen neuen Plattenvertrag bei der Hansa und dazu auch ein neues Produzententeam, bestehend aus Bernd Dietrich und Gerd Grabowski. Gerd Grabowski feierte als G. G. Anderson große Erfolge, als Interpret wie als Komponist. Zusammen mit Bernd Dietrich schrieb er zudem große Hits für Roland Kaiser, Engelbert, Tony Christie und viele andere.

			Mit den beiden als Produzenten nahm ich 1981 und 1982 jeweils eine Single auf: „Es war die Nacht der ersten Liebe“ und „Ich will nicht dein Leben“. Beide Songs waren gut, wurden aber immer noch keine Hits.

			1982 veröffentlichte ein französischer Sänger namens F. R. David seine Single „Words“ in Deutschland und landete damit einen gigantischen Hit. Ich habe mir die Single damals auch gekauft, weil ich sie so klasse fand, ohne mir dessen bewusst zu sein, dass dieser Mann indirekt wieder einen wichtigen Entwicklungsschritt in meiner Karriere bewirken sollte.

			Die Folge-Single von F. R. David hieß „Pick Up the Phone“, und Hans Blume von der Hansa wollte, dass ich die deutsche Original-Coverversion singen sollte. Es würde jetzt zu weit führen, die Strukturen einer Plattenfirma und eines Musikverlages zu erklären. Es ist alles eine Frage von Musikrechten und wie Tantiemen und Einnahmen verteilt werden. Vielleicht schreibe ich das mal in einem anderen Buch nieder, einem Ratgeber!

			Egal, die Rechte an „Pick Up the Phone“ hatte der Intersong-Verlag in Hamburg gekauft, und deshalb durfte der Verlag auch entscheiden, wer die deutsche Originalversion singen sollte. Die Bedingung von Intersong war, dass nur ein hauseigener Produzent den Song produzieren dürfe, damit die Produzenteneinnahmen bei Intersong verbleiben würden. Es drehte sich wieder einmal alles ums Geschäft! Für mich bedeutete dies einmal mehr Abschied zu nehmen von meinen zwischenzeitlich liebgewonnenen Produzenten. Ich musste mich erneut auf die Zusammenarbeit mit einer mir bis dahin völlig unbekannten Person einstellen.

			Im Frühjahr 1983 saß ich also im Flieger von Frankfurt nach Hamburg, um im Studio meine neue Single „Was macht das schon“ einzusingen. Dort sollte ich auch meinen neuen Produzenten kennenlernen: Dieter Bohlen. 
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			Die erste Liebe. Hunderttausendfach in der Weltliteratur beschrieben. Milliardenfach von Menschen erlebt. Immer einzigartig! Denkt man über die dritte oder sechste Liebe nach? Nein, es ist stets die erste Liebe, die einem das Tor zu einer bislang nicht gekannten Gefühlsebene öffnet und sich ein Leben lang in Herz und Hirn festsetzt. Unauslöschlich.

			Es gab für mich viele Schwärmereien während der Schulzeit. Ein Hochgefühl, wenn eine Klassenkameradin sich auf Grund einer Zusammenarbeit oder intensiven Diskussion näher mit mir beschäftigte. Rumknutschen auf Partys, um sich auszuprobieren. Das gehört alles zum Erwachsenwerden dazu.

			Das Blöde in der Pubertät ist jedoch, dass die attraktiven Mädchen aus der Klasse immer nach älteren Jungs gucken und man folglich als Junge von viel zu jungen Mädchen angeschmachtet wird. Irgendwie hat es zwischen mir und meinen Schulkameradinnen nie richtig gepasst. Meine Eltern hatten einen Partykeller. Dort traf sich meine Clique oft an den Wochenenden. Ende der Siebzigerjahre war bei uns die heiße Phase der Flaschendreh-Partys. Das war herrlich. Man konnte so viel knutschen, wie man wollte, ohne ernste Absichten zu haben. Nach dem Motto: Was kann ich denn dafür, dass die Flasche schon wieder auf mich zeigt und ich dich küssen muss … Bei uns zuhause fanden viele Partys statt. Meine Eltern waren da ganz entspannt und großzügig, so wussten sie wenigstens, wo ich mich herumtrieb. Leider kam es öfter vor, dass meine kleine Schwester Tanja immer dann in den Partykeller gerannt kam, wenn ich gerade ein süßes Mädel im Arm hielt. Schnurstracks rannte sie zu meinen Eltern und schrie: „Iiiieh, der Bernd hat rumgeknutscht!“ 

			***

			Mit 17, 18 Jahren spielte ich hin und wieder in einem kleinen Bistro Klavier und sang dazu. Mein Repertoire erstreckte sich – natürlich – von Barry Manilow über Lionel Richie bis Billy Joel. Es machte mir Spaß, Balladen zu spielen und die Zuhörer in meinen Bann zu ziehen.

			Bei einer Feier im Bistro setzte sich, zu später Stunde, Stefanie zu mir ans Klavier. Sie war etwas älter als ich und stand schon mitten im Berufsleben. Stefanie war auch etwas größer als ich. Okay, das war keine Seltenheit. Denn im Gegensatz zu meinem großen Selbstbewusstsein hat mir der liebe Gott bei 1,74 Metern Körpergröße einen Ziegelstein auf den Kopf gelegt.

			Stefanie gefielen meine Musik und ich, und wir unterhielten uns bis in die Morgenstunden. Ihr damaliger Freund war an dem Abend auch unter den Bistro-Gästen, aber er schenkte uns keine Beachtung. Irgendwie komisch. Entweder lag die Beziehung der beiden längst auf Eis, oder er nahm mich 18jährigen Schnösel nicht ernst. Letzteres gefiel mir gar nicht, aber Rache ist süß!

			Am nächsten Tag hatte ich ein Gefühl im Bauch, das ich bislang nicht kannte und das auch nicht zu beschreiben war. Aber genau dies macht die erste Liebe aus. Sie ist anders. Man kennt das Gefühl nicht, man kann es nicht deuten, man hat keine Erfahrung. Bei all den gleichen Momenten, die später im Leben noch kommen, weiß man: Man ist verliebt. Beim ersten Mal weiß man es noch nicht!

			Ich traute mich gar nicht, an Liebe zu denken. Ich fühlte mich unsicher. 

			Haaaalllloooo! Was war denn nun los?? Ich und unsicher! Das gab es doch sonst nicht. Zum Glück erlöste Stefanie mich aus meiner Situation. Sie rief mich an. 

			Irgendwie verhalten sich verliebte Menschen am Telefon immer blödsinnig. „Ach, hallo, schön, dass du anrufst. Mmmmh. Nein, es war toll gestern Abend. Ja, ja, ich bin gut nach Hause gekommen. Oh ja, ich bin auch noch ganz müde. Neeeiiin, ich fand die auch ganz furchtbar. Ach, diese tolle Ballade, die ist von Lionel Richie. Ich finde das Lied auch ganz toll. Ja, ja, sehr romantisch.“ Blablablubb. „Wie? Ach nein, heute Abend hab ich noch nichts vor.“ – „Ja, klasse! Dann sehen wir uns um 8 bei Guiseppe.“ – „Ich freu mich!“ – „Ich mich auch.“ Aufgelegt.

			Hey, du hast ein Date, schoss es mir durch den Kopf. Stefanie hatte die Initiative ergriffen. Ich liebe selbständige Frauen! So weit, so gut.

			Aber ich hatte zu dem Zeitpunkt noch kein eigenes Auto. Und ich wehrte mich mit Händen und Füßen gegen einen Gebrauchtwagen, wie ihn mir mein Vater ständig schmackhaft machen wollte. Das passte nicht zu mir. Ich setze mich nicht in eine alte Schüssel, in der Dutzende von Menschen vor mir schon wer weiß welche Sachen angestellt haben. Und mein neues Auto war noch nicht geliefert. So fragte ich mal wieder meine Eltern, ob ich mir ihr Auto für den Abend leihen dürfte.

			Meine Eltern waren darin mittlerweile total unkompliziert.

			An dem Tag, als ich meinen Führerschein machte, wollte ich am selben Abend noch nach Koblenz fahren. Da hatte ich die Rechnung aber ohne meinen Vater gemacht. „Du hast zwar den Schein, aber ich entscheide, wann du mit meinem Auto fahren darfst“, war seine Antwort. Da gab es keine Diskussion.

			Nachdem ich einige Male mit ihm zusammen gefahren war, hatte er schließlich aber genügend Vertrauen in meine neu erlangten Fahrkünste und überließ mir mit gutem Gewissen sein Auto.

			Ich war dann also auf dem Weg nach Koblenz, zum In-Italiener „Guiseppe“ – und zu Stefanie.

			Es war schön. Es war neu. Es war aufregend und wunderbar. Ich war verliebt … und sie auch!

			Im Gegensatz zu den Mädels, die ich bis dahin kennengelernt hatte, war Stefanie in meinen Augen schon eine richtig erwachsene, eigenständige Frau. Sie lebte in Bonn, hatte eine eigene Wohnung. Ich wohnte noch in Mörz bei meinen Eltern und hatte noch nicht mal das Abitur in der Tasche. Stefanie arbeitete als Laborantin in einem Pharmaunternehmen und verdiente gutes Geld. Wir trafen uns fortan fast jeden Abend bei ihr in Bonn. Da ich ja nur mein Jugendzimmer bei meinen Eltern hatte, genossen wir es, in ihrer Wohnung tun und lassen zu können, was wir wollten. Nach einer Woche passierte es, wir hatten Sex. Für mich war es das erste Mal. Stefanie war in dieser Hinsicht wohl etwas erfahrener als ich. Es war eine unglaublich schöne Erfahrung für mich. Total romantisch und einfühlsam. So, wie ich es mir immer in meinen Träumen ausgemalt hatte. Stefanie und ich verbrachten eine tolle Zeit miteinander. Unsere Beziehung hatte Niveau und war mit diesem typischen Teenie-Geplänkel zwischen Gleichaltrigen nicht zu vergleichen. Fuhr ich zu ihr nach Bonn, erzählte ich meinen Eltern, ich würde zu Guido nach Koblenz fahren und dort übernachten. 

			Ich weiß bis heute nicht, ob sie meine Lügen durchschauten. Wenn ja, ist es ein Beweis ihrer Elternliebe, dass sie mich nicht mit Fragen löcherten. Hätte ich über diese erste Liebe reden wollen, hätte ich es ihnen sicher erzählt. Doch ich war noch nicht so weit. Meine Eltern müssen das gespürt haben. Sie wollten mir die Gelegenheit geben, mich in Ruhe mit meinen Gefühlen und der völlig neuen Situation auseinanderzusetzen und beides für mich allein zu genießen. 

			Es war eine kurze, aber erfüllte Liebe. Nach etwa einem halben Jahr trennten sich unsere Wege wieder. Stefanie verließ mich. Ich war traurig, hatte fürchterlichen Liebeskummer. Sie meinte, ich sei ihr zu jung und könne ihr keine Perspektive bieten. Wir trennten uns voller Respekt voneinander, deshalb ist in mir glücklicherweise nichts zerbrochen. Ich konnte weiterhin an die große Liebe glauben. 

			Der Altersunterschied zwischen Stefanie und mir war am Ende doch zu groß. Meine erste Liebe, mein erstes Mal mit einer Frau, die mitten im Leben stand. Natürlich tat es weh, aber ich fühlte, dass es so kommen musste.

			***

			Mitte der Neunzigerjahre passierte mir mit Stefanie dann eine total peinliche Geschichte. Ich bereue die Umstände bis heute und habe immer noch ein schlechtes Gewissen, wenn ich daran denke. Der TV-Moderator Frank Elstner präsentierte damals die Sendung „Meine erste Liebe“. Gemeinsam mit Ingrid Steeger war ich Franks Gast in seiner Sendung. Da Stefanie und ich in der Vergangenheit ab und zu miteinander telefoniert hatten, fragte ich sie, ob sie Lust hätte, bei diesem Format mitzumachen. Stefanie meinte, eigentlich habe sie keine Lust, da sie ja nicht in der Öffentlichkeit stünde, im Gegensatz zu mir. Aber sie wollte mir einen Gefallen tun und sagte zu. Frank Elstner und ein Kamerateam fuhren zu Stefanie nach München und drehten einen kleinen Film mit ihr. Diese MAZ, so wird eine TV-Aufzeichnung genannt, wurde während der Sendung eingespielt. Ich saß live im Studio und bekam von Frank Elstner verschiedene Fragen über meine erste große Liebe gestellt. Beispielsweise erzählte Stefanie, dass ich ihr während unserer Beziehung etwas geschenkt habe, das bis heute auf ihrem Kamin stehe. Dann wurde der Film gestoppt, und Frank Elstner fragte vor laufender Kamera: „Und, Thomas, weißt du noch, was du Stefanie damals geschenkt hast?“

			Es war einfach nur schrecklich für mich. Die Kamera zeigte mein Gesicht in Großaufnahme, so dass der Zuschauer zuhause vorm Bildschirm jedes Zucken meiner Augen und meines Mundes erkennen konnte. In meinem Gehirn war totale Leere. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, welches Geschenk das wohl gewesen sein konnte.

			Es war eine kleine Porzellankatze.

			Frank Elstner hätte mich erschlagen können, ich weiß bis heute nicht, zu welchem Anlass ich Stefanie dieses Tierchen geschenkt haben soll. Das Ratespiel ging dann nach demselben Schema weiter. Ich konnte nicht eine einzige Frage beantworten. Ich hatte den totalen Blackout! Mir tat das so unendlich leid für Stefanie. Ohne dass ich es wollte, ließ ich sie vor laufender Kamera doof aussehen. Die Zuschauer mussten das Gefühl haben, dass mir unsere Beziehung nie wichtig war. Was nicht stimmte. Aber wir waren zu diesem Zeitpunkt schon so viele Jahre getrennt gewesen. Dazwischen lagen für mich eine Weltkarriere mit Modern Talking, 60 Millionen verkaufte Alben und eine Ehe mit Nora. Bis heute schäme ich mich so sehr vor Stefanie, dass ich mich nie getraut habe, sie noch einmal anzurufen, um mich bei ihr zu entschuldigen.

			Liebe Stefanie, wenn Du das hier liest – sorry!!!
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			Etwa ein Jahr vor dem Abitur wurden wir von unserem Ethiklehrer gefragt, was wir beruflich machen wollen. Ich antwortete: „Ich würde gern in der Unterhaltungsindustrie arbeiten. Ich möchte Künstler werden.“ Ich werde nie vergessen, wie sich der olle Schneider über mich kaputtlachte. Vor der ganzen Klasse! Er stand an seinem Lehrerpult und erklärte mir grinsend: „Solche Spinnereien kann ich nicht ernst nehmen.“ 

			Aber der liebe Gott straft nicht mit dem Stock. Die Rache für Lehrer Schneider folgte drei Jahre später, als ich mit Modern Talking gerade total erfolgreich war. Ich fuhr in meinem neuen 500er Mercedes Coupé an meiner alten Schule in Koblenz vorbei. Der Zufall wollte es, dass gerade Schulschluss war und Herr Schneider am Straßenrand stand. Man kann sich natürlich vorstellen, was ich gemacht habe: Ich fahre im Schritttempo mit meiner schicken schwarzen Luxuskarosse an Herrn Schneider vorbei, betätige wirkungsvoll meinen elektrischen Fensterheber und rufe: „Hallo, Herr Schneider. Und, Sie arbeiten immer noch hier?“ Darauf er: „Ach, Herr Weidung. Na, Sie haben es ja jetzt geschafft.“ Ich grinste freundlich und antwortete: „Danke, Herr Schneider. Ich weiß. Schönen Tag noch.“ 

			Die Scheibe summte wieder nach oben, und weg war ich. Das war zwar kindisch, ich weiß, aber ich habe das in dem Moment gebraucht. Ich hatte etwas geschafft, an das mein Lehrer niemals geglaubt hatte. Ich war ein erfolgreicher Sänger geworden!

			1980 schaffte ich tatsächlich mein Abitur. Obwohl ich nie dafür gebüffelt und in der Schule wirklich nur das Notwendigste getan habe. Mein Notendurchschnitt war mir völlig egal, da ich weder Arzt noch Rechtsanwalt werden wollte. Ich wusste ja, dass ich nie mehr in meinem Leben einer Gleichung mit fünf Unbekannten begegnen würde. Und falls doch, würde ich sicher jemanden kennen, der sie mir ausrechnen könnte. 

			Dennoch war es mir wichtig, mein Abitur in der Tasche zu haben. Ich habe das für mich gemacht, für niemanden sonst. Abitur bedeutet für mich, den Menschen dahin zu erziehen, dass er sein Gehirn schult. Ich wollte mir beweisen, dass ich das schaffe. In meinem Lieblingscafé in Koblenz habe ich auf einem Bierdeckel wie wild herumgerechnet, welche Noten ich mindestens haben müsste, um das Abi zu bestehen. Ich entwickelte richtige Strategien, nach dem Motto: Wenn ich durch die schriftlichen Prüfungen fallen sollte, wie viele Punkte müsste ich dann mündlich schaffen? Es war hochkompliziert. Am schönsten war eigentlich das letzte Halbjahr vor dem Abitur. Ich hatte nur noch meine Prüfungsfächer Erdkunde, Musik und Französisch belegt und kam in der Woche auf gerade mal 16 Schulstunden. 

			Abends traf ich mich mit meinen Kumpels in einer Kneipe, und wir träumten von einer rosigen Zukunft. Total „in“ war bei uns das Getränk Asbach-Cola, genannt „Asco“. Oder Apfelschnaps. Aber unsere Abende verliefen nie exzessiv. Ich kann mich nicht daran erinnern, mir jemals die Birne so richtig vollgesoffen zu haben. Auch das Rauchen oder harte Drogen kamen für mich nie in Frage. 

			Kaum hatte ich das Abi in der Tasche, meinte mein Vater: „So, Junge. Abitur ist zwar schön und gut. Aber jetzt siehst du zu, dass du eine Ausbildung anfängst. Damit du was Anständiges vorzuweisen hast.“ 
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					[1]Wonneproppen: Ich bin ca. ein halbes Jahr alt und sitze bei meinen Großeltern auf dem Sofa

				

				
					[2]Geschwisterliebe: Achim, 16, Tanja, 3, und ich, 10, im Garten unserer Eltern in Mörz

				

				
					[3]Dreikäsehoch: Als Sechsjähriger posiere ich vor dem Tante-Emma-Laden meiner Eltern

				

				
					[4]Gottesdienst: Meine Mutter Helga, ihre Schwester Gunda und ich Ende der 60-er Jahre auf den Treppenstufen der Kirche in Münstermaifeld

				

				
					[5]Ein Herz & eine Seele: Mein Bruder Achim (mit schicker Brille) und ich

				

				
					[6]Kinderstar: Meine allererste Autogrammkarte als „Berni“. Damals war ich neun Jahre alt.

				

				
					[7]Familienausflug: Mein Vater schleppte uns alle nach Michelstadt im Odenwald. Ich war 17.

				

				
					[8]Brav: Ein Jugendfoto von mir als 15-Jähriger, aufgenommen in Köln

				

				
					[9]Mädchenschwarm: Nach meinem Auftritt in Tommi Ohrners „Tommis Teen Rock Show“ gebe ich meine erste Autogrammstunde. Oben rechts im Hintergrund: mein damaliger Manager Peter Krebs

				

				
					[10]Mein allererster TV-Auftritt in Michael Schanzes Show „Hätten Sie heut’ Zeit für uns?“

				

				
					[11]Lou van Burg interviewt mich in seiner Radiosendung in Düsseldorf für RTL

				

				
					[12]Mit Manfred Sexauer beim Saarländischen Rundfunk für „SOS Kinderdörfer“

				

				
					[13]In Russland: Nora mit ihrem Schoßhund Cheri

				

				
					[14]Tierlieb: Der Sänger Jürgen Drews besuchte mich und unsere Dogge Askan nach einem Auftritt 1984 in meiner Garderobe. © guidokarp.com

				

				
					[15]Mit Nora beim Filmball im Bayerischen Hof in München (1986). © BUNTE

				

				
					[16]Das Foto entstand während meiner Welttournee 1988/89 in Hongkong

				

				
					[17]Fans mochten mich mit wilder Mähne… © guidokarp.com

				

				
					[18]…oder auch „gebändigt“ mit Zopf. © guidokarp.com

				

				
					[19]Aufnahmen mit Produzent Gus Dudgeon 1989 im Musikstudio von Alan Parsons

				

				
					[20]Solo-Konzert in Santiago de Chile vor 80.000 Menschen. © guidokarp.com

				

				
					[21]Solo-TV-Auftritt mit „One Thing“ 1990. © guidokarp.com

				

				
					[22]In Los Angeles vor dem Hollywood-Schriftzug 1990

				

				
					[23]Nora und ich leben den American Way of Life in Los Angeles

				

				
					[24]Spaziergang am Venice Beach 

				

				
					[25]Der Walk of Fame ist der wohl berühmteste Gehweg in Hollywood (1990). Alle Fotos: © guidokarp.com

				

				
					[26]Dieter und ich vor unserem großen Durchbruch als Duo Modern Talking. Noch wussten wir nicht, was alles passieren wird. 

				

				
					[27]Dieter und ich Anfang der 80-er Jahre – noch lieb miteinander. © F. Gabowitsch (Bravo)

				

				
					[28]Unsere allererste Autogrammkarte von Modern Talking. © F. Gabowitsch (Bravo)

				

				
					[29]Unser erster Diskotheken-Auftritt als Modern Talking 

				

				
					[30]Das offizielle Hochzeitsfoto von Claudia und mir. © Roba Press

				

				
					[31]Gratulation von Sternekoch und Freund Johann Lafer, der uns und unsere Hochzeitsgäste kulinarisch fantastisch auf seiner romantischen STROMBURG verwöhnte. © Roba Press

				

				
					[32]Unser zweiter Hochzeitskuss nach dem Ja-Wort. © Roba Press

				

				
					[33]Unsere Familien freuen sich mit uns! Hinter uns stehen Claudias Eltern Doris und Hans Hess, rechts daneben meine Eltern Helga und Peter Weidung, Claudias Bruder Andreas und unsere Trauzeugen Guido Karp, mein bester Freund, und Eva Weissenfels. © Roba Press

				

				
					[34]Stets mit Herz und Lebensweisheit eine echte Freude: unsere engste Freundin Rosemarie Engel – „Rosi“. © Dominik Kokocinski
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			Dieter Bohlen wurde in Oldenburg geboren und studierte einige Jahre in Göttingen, wo er auch seine erste Frau Erika kennenlernte. Wie er mir gleich bei unserem ersten Treffen erzählte, und wie man auch auf Wikipedia nachlesen kann, war er, als wir uns begegneten, beim Intersong-Musikverlag angestellt, wo Götz Kiso sein Chef war. Er bekam einen monatlichen Scheck, und dafür musste er sämtliche Produktionen über den Verlag laufen lassen. Dieter wollte immer Musik schreiben, obwohl zu Beginn seiner „Schreiberkarriere“ die meisten seiner Songs abgelehnt wurden.

			Ich hatte damals kein Bild von ihm und keine Meinung über ihn. Er versuchte sich, neben dem Songwriting, unter dem Pseudonym Steve Benson auch als Solokünstler, und seine erste Single hieß: „Don’t Throw My Love Away“. Es folgten noch zwei weitere Singles, aber keine davon schaffte es in die Charts. 

			1981 produzierte Dieter Bohlen für den Gitarristen Ricky King den Song „Hale hey Louise“ und landete auf Platz 14 der Top 75.

			Es ist schwer für mich, aus einer Distanz von 28 Jahren heraus zu beschreiben, wie ich Dieter anfangs empfunden habe. Er war nett, und wir unterhielten uns hauptsächlich über Musik. Aus Kostengründen übernachtete ich bei Erika und ihm zu Hause und nicht im Hotel, was mir eigentlich auch lieber war. So konnte man sich nach der Aufnahme unserer ersten gemeinsamen Single-Produktion mit dem Titel „Was macht das schon“ noch untereinander austauschen, ohne in einem anonymen Hotelzimmer zu sitzen.

			Dieter Bohlen war von meiner Leistung begeistert. Ein Kollege von der Plattenfirma rief mich an und schwärmte mir vor: „Der Dieter findet deine Stimme klasse. Auf einen wie dich hat er all die Jahre gewartet. Er will auf jeden Fall weiter mit dir zusammenarbeiten.“ Meine Stimme und meine schnelle Auffassungsgabe im Studio machten unsere Zusammenarbeit leicht. Auch bei meinen späteren Aufnahmen für Modern Talking brauchte ich für ein ganzes Album nur einen Tag. Ich fing morgens um 10 Uhr mit den Aufnahmen an und flog abends mit der letzten Maschine nach Hause.

			Mit meiner neuen Single trat ich in zwei, drei kleineren TV-Sendungen auf, doch der große Durchbruch ließ auf sich warten. Ziemlich schnell nahm ich 1983 die zweite Single mit Dieter als Produzenten auf. Der Song stammte ebenfalls aus seiner Feder und hieß: „Wovon träumst du denn?“ Ich verkaufte fast 25 000 Singles, was in der heutigen Zeit ein Top-5-Hit wäre, aber damals verpasste ich knapp den Einzug in die Charts.

			Einen wahnsinnigen „Überfliegererfolg“ hatte zu dieser Zeit Nino de Angelo. Er veröffentlichte im November 1983 „Jenseits von Eden“, wurde damit Nummer eins und stand 23 Wochen lang in den deutschen Charts. Alle waren fasziniert von diesem Song und dem Erfolg. Auch Dieter. Er analysierte den Titel immer wieder und schrieb für mich „Endstation Sehnsucht“. Die Single wurde Anfang 1984 veröffentlicht.

			***

			Privat hatte sich in der Zwischenzeit für mich viel verändert.

			Ich hatte meine Schulzeit hinter mich gebracht und das Abitur in der Tasche. Ich war nicht Klassenbester, aber guter Durchschnitt, denn ich schielte nie nach dem Numerus Clausus. Wie schon gesagt: Ich wollte nicht Arzt, Anwalt oder Sonstiges werden. Ich wollte Musik machen, und dafür brauchte ich keinen Einser-Notendurchschnitt.

			Während des letzten Halbjahres auf dem Eichendorff-Gymnasium machte sich jeder von uns Abiturienten Gedanken über seine Zukunft. Welchen Berufsweg sollte man einschlagen, Studium oder Ausbildung? Und was war mit Bundeswehr, Zivildienst oder …? Für mich stand ganz klar fest: Ich konnte meine so hoffnungsvoll sprießende Jungkarriere selbst für das Vaterland nicht aufs Spiel setzen. Eineinhalb Jahre Dienst, und ich hätte wieder von vorne anfangen können. Es musste eine Lösung her, und zwar ziemlich schnell. Mein Vater war natürlich der Meinung: Die Bundeswehr tut dem Jungen ganz gut und bringt ihn auf den Boden der Realität zurück. Doch nicht mit mir.

			Es war im März 1982, als ich kurz vor acht Uhr gut gelaunt auf den Schulhof kam. „Und“, fragte Andreas, „hast du auch Post bekommen?“ „Welche Post, ich kriege öfters Briefe“, sagte ich. „Na, den Einberufungsbescheid zur Bundeswehr!“ ZONG! Das Gefühl war so, wie wenn man festen Schrittes voll gegen eine geschlossene Glastür knallt. Oder wenn man genüsslich ein Stück Schwarzwälder Kirschtorte in den Mund schiebt und auf einen Kirschkern beißt. Beides kommt unerwartet und tut weh.

			Ich machte eine Kehrtwende, verließ den Schulhof und machte mich auf in das Büro meines Vaters im Finanzamt. „Fällt heute der Unterricht aus?“, fragte er mich beim Betreten seines Büros. „Nein, ich muss mit dir reden“, entgegnete ich entschlossen. Er legte die Akten zur Seite und schob seine Brille zurecht. Ihm war klar, wenn ich so antwortete, dann stimmte etwas nicht. Mein Gesichtsausdruck drückte aus, dass die Sache keinen Aufschub duldete. „Was ist passiert?“ – „Die Einberufungsbescheide sind raus.“ – „Ja, dachtest du, die würden dich vergessen?“ – „Es geht hier nicht ums Vergessen“, betonte ich, „es geht darum, dass ich nicht zum Bund gehe.“ – „Wie stellst du dir das vor? Soll ich beim Verteidigungsminister anrufen, weil mein Sohn nicht im Schlamm herumrutschen will?“, gab er zur Antwort. „Ich kann vieles für dich tun, ich bin Bürgermeister und habe eine gute Stellung beim Finanzamt, aber wie soll ich dich da rausboxen?“, fragte er weiter. „Indem du bei unserer Verbandsgemeinde anrufst und mich abmeldest, mit der Begründung, ich würde nach Berlin umziehen“, erwiderte ich. Meinem Vater fiel fast das Kinn auf den Tisch, so weit stand sein Mund offen.

			„Was soll ich tun? Dich abmelden?“ Jetzt wurde er lauter. „Ja“, sagte ich, „wenn du es nicht tust, mache ich es.“ Ich kenne meinen Vater, aber er kennt auch mich. Wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe, dann ziehe ich es durch. In diesem Fall musste ich ihm gegenüber so hart und fordernd reagieren. Es war meine letzte Chance. Wenn überhaupt. Wenn die Verbandsgemeinde die Jahrgangslisten der zukünftigen Wehrpflichtigen nicht bereits an die Landeszentralstelle der Bundeswehr weitergeleitet hatte, war das meine letzte Möglichkeit. Mein Vater rief sofort beim Einwohnermeldeamt unserer Gemeinde an und meldete mich ab. Er gab keine Begründung an und fragte auch nicht, ob die Jahrgangslisten schon verschickt worden waren, um keine schlafenden Hunde zu wecken. Als dienstbeflissener Beamter wusste er, dass er etwas Falsches tat, aber Blut ist nun mal dicker als Wasser! 

			Nach dem Telefonat wollte er wissen: „Und, was machen wir jetzt?“ „Danke, Papa“, sagte ich, „ich fliege jetzt nach Berlin.“

			Berlin war damals „entmilitarisierte Zone“. Auf Grund der Nachkriegssituation war der Ostteil Berlins russisch besetzt, und West-Berlin stand unter der Hoheit von England, Frankreich und den USA. Der Bundesrepublik Deutschland war es nicht erlaubt, die Bundeswehr in diesem Teil der Stadt zu stationieren. Folglich mussten auch alle West-Berliner nicht zum Militär.

			Ich hatte schon einige Monate vorher mit dem Produzenten Daniel David über meine Situation gesprochen. Er hatte eine Wohnung in Berlin und bot mir an, mich im Falle des Falles bei ihm anzumelden. Aus diesem Grund bekam ich von ihm eine Vollmacht, die ich den Behörden vorlegen konnte.

			Ich nahm also noch am selben Tag einen Flug nach Berlin, stand am kommenden Morgen, in aller Herrgottsfrühe, beim Einwohnermeldeamt Berlin-Schöneberg am Schalter und wurde Berliner.

			Es gibt immer wieder Dinge, die eigentlich aus logischer oder juristischer Sicht nicht möglich sein dürften.

			Ich hatte meinen Wohnsitz in Berlin und ging in Koblenz zur Schule. Aber das Schicksal meinte es gut mit mir und war auf meiner Seite. Ich bekam keinen Einberufungsbescheid und musste nicht zur Bundeswehr. Einige Jahre später holte mich diese Geschichte aber wieder ein. Dazu später mehr.
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			Mein zweiter enger Freund auf dem Gymnasium hieß Steffen. Er kam aus wohlhabendem Haus und war in der Schule ein Überflieger. Er machte sogar Frühabitur, was bedeutete, dass er auf Grund seines erstklassigen Notendurchschnitts ein Jahr vor seinen gleichaltrigen Schulkameraden seinen Abschluss machen durfte und somit ein Jahr früher „in Freiheit“ war. Steffen ließ seine privilegierte Stellung im Leben aber nie raushängen. Er war nicht der klassische Streber mit Nickelbrille. Das Wissen flog ihm irgendwie zu. Auch nach seinem frühzeitigen Ausscheiden kam er immer wieder mal im Eichendorff vorbei, und wir beide hielten engen Kontakt. 

			Nach meinem Abi fragte er mich, ob ich nicht Lust hätte, mit ihm nach Südfrankreich zu reisen. Mit seiner damaligen Freundin lief es gerade nicht so toll, und er wollte einfach mal raus. Ich verdiente zwar durch meine Musik-Jobs viel Geld für einen Abiturienten, aber nicht so viel, dass ich mir einen Luxusurlaub an der Côte d’Azur hätte leisten können. Also beschlossen Steffen und ich, auf einen Campingplatz zu fahren. Ich nehme es vorweg: Ich war in meinem Leben zwei Mal auf einem Campingplatz – das erste und das letzte Mal! 

			Natürlich fuhren wir nicht auf irgendeinen Campingplatz, nein, es war ein Luxus-Campingplatz bei St. Tropez. Natürlich hatten wir kein popeliges Zwei-Mann-Zelt, nein, es war ein Familien-Luxuszelt für 5 Personen. Die erste lästige Diskussion mussten Steffen und ich direkt nach unserer Ankunft führen. „Okay, Sie aben eine Familienplatz gebucht, eh“, sagte der Campingwart. „Wann gommen denn die restlischän Mitglidderrr?“, fragte er weiter. Restliche Mitglieder? Im Grunde war unser Fünf-Mann-Zelt für uns beide schon viel zu klein. „Äh, es kommt niemand sonst“, war unsere Antwort. „Oh la la, Messieurs, so gäht das nischt. Sie aben ein zu große Platz für Sie beide, äh, Sie müssen fahren auf Platz pour deux personnes“, regte sich der Campingwart auf. 

			„Moment bitte“, fiel ich ihm mit harter Stimme ins Wort, „wir aben bezahlt Platz für cinq (5) und kriegen Platz für cinq (5), d’accord (einverstanden)?“

			„Money speaks“, und wir standen drei Minuten später unter südfranzösischen Pinien auf unserem Fünf-Mann-Platz.

			Den Aufbau des Zeltes beschreibe ich jetzt besser nicht. Aber nach etwa zwei Stunden stand unsere Zeltvilla mit Vorbau. Der Vorbau diente uns als Ankleidezimmer. Dort hatten wir eine Kleiderstange aufgestellt und einen großen Spiegel. Als junger, dynamischer und intelligenter Mann muss man schließlich mit perfekter und vielfältiger Kleidung bei den süßen, knackigen Französinnen Eindruck schinden. Der Hauptraum des Zeltes war für unsere Luftmatratzen reserviert.

			Ich vergesse bis heute nicht die Geruchsmischung aus absorbierendem Zeltkunststoff und der Feuchtigkeit des Bodens in Kombination mit den nächtlichen Ausdünstungen des menschlichen Körpers – und wenn dann die aufgehende Sonne über dem Zelt all dieses erwärmte … Boah! Aufwachen, schnell die Zeltwand öffnen und Schnappatmung. Natürlich schien die Sonne so grell, dass ich mich wie ein ausgegrabener Maulwurf fühlte, der zum ersten Mal mit Tageslicht konfrontiert wurde. Schrecklich!

			Ich verhalte mich in vielen Dingen sicherlich anders als die übrigen sieben Milliarden Erdenbürger, aber auch ich muss nach dem Aufstehen aufs Klo. Also schnappte ich mir Zahnbürste und Duschgel und marschierte in meinen Designershorts und Flip-Flops Richtung Sanitäranlagen. „Oh, nein!“, schoss es mir beim Betreten des Baus durch den Kopf. Ich fand eine im doppelten Sinne des Wortes „Scheißanlage“ vor. Zwölf miteinander verbundene Toilettenhäuschen mit je einer Holztür. Oben und unten offen, so dass man die Füße des darin Stehenden sehen konnte. Zwölf Kammern, aus denen die eigenwilligsten Geräusche und Gerüche nach draußen drangen. 12 Paar Füße teils barfüßig (igitt) oder in Adiletten, mit Zehen, die während des menschlichen Geschäfts akrobatische Kunststücke vollzogen. Und vor jeder einzelnen Tür eine Warteschlange von mehreren Personen.

			Ich musste also mein Bedürfnis unterdrücken, bis ich an der Reihe war, um mich dann auf eine vom Vorgänger noch warme Toilettenbrille zu setzen. „Mon Dieu! Wie ekelhaft!“ Ich hätte mich beinahe übergeben!

			Doch das war leider noch nicht alles. Das Gleiche erwartete mich in den Duschkammern, auf der gegenüberliegenden Seite der Toiletten gelegen. Wieder alles besetzt, wieder Warteschlangen, wieder nackte, ungepflegte Füße, nur von hinten.

			Ich war an der Reihe und stand mit meinen Zehenschlappen noch im Duschschaum meines Vorgängers, als ich auf einzelnen Duschseifenblasen Reste menschlicher Körperbehaarung erblickte. „Bääääääääääh!“ Ich stürzte aus der Dusche und rannte zurück zu unserem Zelt. Das war einfach zu viel für mich!

			„Steffen, wir müssen reden“, rief ich schon von weitem. Steffen fand die Hygiene-Situation auch nicht prickelnd, aber durch diverse Erfahrungen auf Klassenreisen und in anderen öffentlichen Duschanlagen, z. B. beim Schwimmunterricht in der Schule, abgehärtet, hatte bei ihm schon eine gewisse Abstumpfung eingesetzt. „Was sollen wir tun?“, fragte er. Ich war so weit, dass ich auch einen Kredit aufgenommen hätte, um in Cannes im Fünf-Sterne-Hotel „Carlton“ zu übernachten.

			Steffen schüttelte nur den Kopf und dachte sich seinen Teil. In seinen Augen war ich wohl das absolute Mimöschen.

			Die Tage verbrachten wir am Meer und hatten eine erholsame Zeit. Am frühen Abend fuhren wir dann zu unserem Campingzelt und machten uns schick für den Abend. Irgendwann gab ich es auf, mich über die schmutzigen Duschen und Toiletten aufzuregen, und ergab mich in mein Schicksal. Was hätte ich auch anderes tun können?

			Nach ein paar Tagen wollten Steffen und ich mal hinaus in die große, weite Welt. Wir wollten nach Monte Carlo in den total angesagten Sporting Club. Wir zogen unsere „schicken“ weißen Anzüge (bei C&A gekauft) an und setzten uns in den weißen Kadett von Steffen. Los ging’s!

			Als wir uns dem Sporting Club näherten, kamen wir aus dem Staunen nicht mehr heraus. Die Straßen dorthin waren schon verstopft mit den Autos der Schönen und Reichen dieser Welt. Die Ladies in den Cabrios stellten ihren Schmuck und ihre Dekolletés zur Schau. Bevor wir uns versahen, standen wir auf der Zufahrt zum Sporting Club, und die Autokolonne schob uns Millimeter für Millimeter Richtung Hauptportal.

			Vor uns ein Ferrari, davor ein Rolls Royce, hinter uns ein Porsche, noch ein Ferrari, ein AMG-Mercedes. Und mitten drin wir im alten weißen Opel-Kadett! Am Eingang stand schon die Security, um die Gäste in Empfang zu nehmen. Die Stammgäste wurden mit freundlichem Nicken begrüßt, bei anderen wurde nach der Einladung nachgefragt. Natürlich hatten wir keine Einladung. Wer kannte damals schon Thomas Anders und Steffen aus Koblenz?

			 „Was machen wir jetzt?“, fragte Steffen besorgt. „Ich habe keine Ahnung“, antwortete ich. „Lass mich mal überlegen.“ Da ich nicht am Steuer saß, hatte ich Zeit, mich umzusehen – und ich entdeckte den Eingang zur Tiefgarage. „Tiefgarage“ sagte ich, „das ist es!“ Wir fuhren also gaaaanz cooool am Haupteingang vorbei in Richtung Tiefgarage. Drinnen, irgendwo zwischen den Luxuskarossen, parkten wir unsere alte Schüssel. Wir stiegen aus und sahen uns um. Am einen Ende der Parkebene sahen wir einen prunkvoll beleuchteten Fahrstuhl. Wir wussten, dass war unsere Eintrittskarte in die Welt der oberen Zehntausend. Geschafft! 

			Wir betraten den Fahrstuhl und drückten „Halle de réception“, Empfangshalle. Nach zehn Sekunden Fahrt öffnete sich die Tür, und wir verließen den Fahrstuhl. Wir standen mitten in der prachtvoll geschmückten Halle. Oh, mein Gott! Was war denn hier los? Bussi hier, Bussi da, klirrende Champagnergläser, lautes Gelächter, ausgelassene Stimmung. Smokings und Haut-Couture, Brillanten, von denen man blind werden konnte – und wir standen da in unseren weißen C&A-Anzügen. „Und jetzt?“, presste Steffen durch die Zähne hervor. „Och“, meinte ich, „ich weiß ja auch nicht, ist ein bisschen langweilig hier, oder?“ So schnell, wie wir aus dem Fahrstuhl gekommen waren, so schnell waren wir auch wieder drin. „Ich habe Hunger.“ Steffen versuchte die Situation zu retten. Ich nahm sein Angebot dankend an: „Ich auch.“ Ich bin sicher, dass die Security am Eingang noch nie einen weißen Opel-Kadett gesehen hatte, der wie von der Tarantel gestochen aus der Tiefgarage bretterte und das Gelände verließ.

			Wir fuhren zum Hafen und landeten in einer ollen Pizzeria. Eine Stunde später, nach einer Pizza, einer Portion Spaghetti-Carbonara und vier Colas, waren wir um schlappe 110 Mark ärmer. Und total frustriert. Über uns selbst, weil uns im Sporting Club der Mut verlassen hatte. Wir hatten uns von dem teuren Ambiente so einschüchtern lassen, dass wir uns nicht mal getraut hatten, wenigstens einen Drink an der Bar zu bestellen. Es wäre nur ein winziger Schritt gewesen, aber so verdammt wichtig für unser Selbstvertrauen. Doch wir waren zu feige gewesen. 

			Dieser Abend hat einen bleibenden Eindruck bei mir hinterlassen. Irgendwie wirkte diese Welt auf mich faszinierend, und auf der anderen Seite wurde mir mit voller Härte bewusst, dass ich noch meilenweit von diesem Glitzerleben entfernt war.

			Nach sechs Tagen brachen wir unseren Aufenthalt am Jet-Set-Nabel der Welt ab. Wir hatten definitiv genug vom Campen. Und Geld hatten wir auch keines mehr.

			Steffens Eltern besaßen eine Wohnung in St. Moritz, und da diese Destination ohnehin auf unserem Heimweg lag, entschieden wir uns für ein paar Urlaubstage in den Bergen.

			Ohne Zweifel, St. Tropez, Monaco und die ganze Côte d’Azur hatten mich nachhaltig beeindruckt. Die ausgelassene Leichtigkeit, die Jachten, die Anwesen in den Hügeln. Alles zeigte mir, dass es noch mehr gab als Mörz und Koblenz. Nicht, dass ich mich dort nicht wohlgefühlt hätte, aber ich wusste jetzt, dass mir das Leben noch so viel mehr zu bieten hatte.

			***

			Als wir wieder zuhause waren, schwärmte ich meinen Eltern noch tagelang von meinen Erfahrungen und der glamourösen Welt im Süden Frankreichs vor. Eines Morgens erschien meine Mutter dann bei mir im Schlafzimmer, auf ihrem Gesicht spiegelte sich eine gewisse Genugtuung. Sie hielt einen Brief in der Hand, den sie mir grinsend entgegenstreckte: Meine Annahme an der Universität Mainz fürs Wintersemester 1982. Willkommen in der Realität. Danke, Mama!

			Dennoch ließ mich der Gedanke, dass ich im Leben zu etwas Großem bestimmt war, seit diesem Sommer nicht mehr los. Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, dass das Leben so viele verschiedene Facetten bereithielt. Auch für mich. Ich wusste, dass ich berühmt und reich werden wollte und dass ich es schaffen konnte, wenn ich nur fest genug an mich glaubte! 

			Viele Jahre später, als ich mit Modern Talking einen Hit nach dem anderen landete, besuchte ich in Monaco den Sporting Club. Und siehe da, ich fühlte mich unter all den wichtigen Menschen wie einer von ihnen – und fand es plötzlich gar nicht mehr erstrebenswert. Heute nerven mich diese aufgetakelten, oberflächlichen Wichtigtuer nur noch, und ich ziehe einen gemütlichen Abend mit Freunden bei uns daheim in Koblenz jedem Trip nach Monaco vor.
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			Nach meinem Urlaub in Südfrankreich fing für mich der „Ernst des Lebens“ an. Ich begann mein Magister-Studium an der Gutenberg-Universität in Mainz in den Fächern Germanistik, Publizistik und Musikwissenschaften. Es war nicht meine Traumkombination, aber auf der einen Seite machte mir das Schreiben großen Spaß, und auf der anderen Seite hoffte ich, über das Nebenfach Musikwissenschaften vielleicht nach ein paar Semestern in ein reines Musikstudium hineinrutschen zu können. 

			Im Grunde hatte ich aber die Schnauze voll vom Lernen. Ich wollte Musik machen! Und nicht schon wieder an einem Holztisch sitzen und Lernstoff in mein Gehirn pauken müssen. Mainz liegt etwa eine Stunde von Koblenz entfernt, und da ich keine Lust hatte, mir auf dem Campus der Universität eine Studentenbutze zu mieten, kaufte ich mir ein „Tramperticket“ der Deutschen Bahn. Ich bin mir nicht mehr ganz sicher, aber es kostete, so glaube ich, 280 Mark, und als Student konnte man damit kreuz und quer durch die Republik reisen.

			Von Anfang an legte ich meine Vorlesungen so, dass ich nicht in Herrgottsfrühe nach Mainz musste. So gegen acht Uhr aufzustehen, um zehn Uhr gemütlich den Zug nach Mainz zu nehmen, damit ich ab zwölf Uhr Vorlesungen besuchen konnte, mit diesem Zeitplan konnte ich leben.

			Ich kann mich nicht mehr an vieles erinnern, aber was mir aus meinen Germanistikveranstaltungen im Gedächtnis haften blieb, ist, dass Walter von der Vogelweide der bedeutendste Lyriker des Mittelalters war. Auch die langweiligen Stunden der Musikwissenschaft haben sich nachhaltig in mein Gedächtnis eingebrannt. Ich wollte mit Musik meinen Lebensunterhalt verdienen und mich nicht durch die Jahrhunderte der Musikgeschichte quälen müssen. Ich verabscheute diese Theoriesitzungen. Im Gegensatz zu meinen Kommilitonen. Wenn ich während eines Seminars mal wieder kurz vorm Einschlafen war und mich im Raum umsah, wie es den anderen ging, sah ich lauter verschrobene Musik-Einsiedler, die ihren Lebensinhalt in der Analyse der verschiedenen Musikepochen zu finden glaubten. Ob von ihnen überhaupt einer ein Instrument spielen konnte oder schon einmal richtig Musik gemacht hatte, wagte ich zu bezweifeln. 

			Einmal legte unser Professor eine Schellackplatte auf. Klar, sie hatte bereits einige Jahrzehnte Staub in ihren Rillen sitzen. Als der Professor ganz behutsam die Nadel aufsetzte, konnte man zwischen dem ganzen „Kkkrrrrrrrrgggkkkrrrrrrrrkkkkkkkkkkkk“ einen weiblichen Sopran erahnen. Ich schaute etwas verwundert und genervt und flüsterte meinem Nachbarn ins Ohr: „Hey, da versteht man ja nix. Was soll der Mist?“ „Psssst“, zischte der zurück, „das ist die Callas.“

			Entschuldigung, das konnte sein, wer wollte! Dieses kratzende Geräusch verursachte bei mir Schmerzen im Gehörgang.

			Während der Vorlesung überlegte ich schon, was ich in der darauffolgenden Stunde machen sollte. Die Entscheidung stand schnell fest. Ich hatte ja mein Tramperticket. Damit konnte ich doch gleich mal nach Wiesbaden fahren und ein Tässchen Kaffee trinken. Der Tag hatte wieder eine Perspektive.

			Ich hasste mein Stundentenleben. Ich wusste aber, einfach nur die Zeit zu vertrödeln, das würde mir auch nichts bringen. Schon auf dem Weg nach Mainz war ich total genervt, und meist strandete ich dann entweder in Frankfurt oder Wiesbaden, auch mal in Köln oder Düsseldorf, ging Bummeln oder Kaffee trinken. Das war jedoch auch keine Lösung. Ich wollte Musik machen! 

			Ich offenbarte meinen Eltern, dass ich nicht mehr weiterstudieren würde, zumindest jetzt nicht. Ich hatte noch nie die Möglichkeit gehabt, mich voll auf die Musik zu konzentrieren. Die Schule musste abgeschlossen werden, das war klar. Aber jetzt war endlich der Zeitpunkt gekommen, wo ich hätte ausprobieren können, ob mein musikalisches Talent in Kombination mit meiner hundertprozentigen Power ausreichen würde, um als Musiker Karriere zu machen. Doch was machte ich stattdessen? Ich verplemperte meine Zeit an der Uni oder beim Kaffeetrinken. So konnte das nicht weitergehen!

			Ich musste die Zeit nutzen, wo ich nur mir selbst gegenüber Verantwortung zu tragen hatte. Ich hatte weder Frau noch Kinder und keine hohen monatlichen Kosten zu tragen. Ich rechnete mir aus, dass ich zwischen 2 500 und 3 500 Mark im Monat verdienen müsste, um anständig davon leben zu können. 

			Mein Entschluss stand fest. 

			Meinen Eltern erklärte ich: „Wir machen folgenden Deal.“ (Ich habe mit meinen Eltern immer Deals gemacht.) „Ich bin jetzt 21. Wenn ich es bis 25 nicht geschafft habe, mir durch meine Musik meinen Lebensunterhalt zu verdienen, hänge ich die Musik an den Nagel und werde nie wieder ein Wort darüber verlieren. Aber jetzt will ich es wenigstens versuchen. Tue ich das nicht, werde ich es mein Leben lang bereuen. Die Uni steht auch noch, wenn ich 25 bin.“ Meine Eltern waren einverstanden. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Mein Vater sagte nie wieder auch nur ein Wort zum Thema Studium. Und ein Jahr später stand ich mit Modern Talking auf Platz eins der Charts.

			***

			Wegen verschiedener Singles, die veröffentlicht wurden, standen auch immer wieder Phasen an, in denen ich für Shows und Werbeauftritte durch ganz Deutschland reisen musste. Ich hatte einen Manager – auf den ich später noch ausführlicher zu sprechen komme –, der mir Jobs besorgte, von denen ich ganz gut leben konnte. Hier 1 200 Mark für eine kleine Gala, dort für einen Promotion-Auftritt 400 Mark oder einen Diskothekenjob 800 Mark. Als Single kam ich mit dem Geld super über die Runden. 

			Meine Freizeit verbrachte ich meistens in Koblenz, mit Steffen und Guido. Guido hatte nicht so viel Zeit, da er bei der Bundeswehr war. Aber abends sahen wir uns häufig. An den Wochenenden fuhren wir hin und wieder in eine angesagte Diskothek in der Nähe von Koblenz, schauten uns um und testeten unsere Flirtkünste. Wir drei waren eines Abends an verschiedenen Stellen in der Disko verteilt, als plötzlich Steffen mit einer großgewachsenen blonden Frau bei mir auftauchte. Sie war etwa zehn Zentimeter größer als ich und passte somit gar nicht in mein Beuteschema. „Hallo, ich bin Nora“, begrüßte sie mich und gab mir die Hand. „Hi, ich bin Bernd“, gab ich zurück. Wir standen da, versuchten uns bei der Lautstärke oberflächlich zu unterhalten und hielten uns an unseren Drinks fest. 

			Nach einer Weile machte ich mich auf die Suche nach Guido. Es war schon ziemlich spät, und ich wollte nach Hause fahren. Steffen war mein Vorhaben nicht so recht. Er wollte unbedingt noch bleiben, da er gerade angeblich wahnsinnig „tiefe Gespräche“ mit Nora führte. Doch wir waren zu dritt in einem Auto gekommen, und „mitgegangen“ hieß „mitgefangen“. 

			Es war der 17. Oktober 1983, und dieser Tag sollte ein Schicksalstag für mich werden. Doch noch ahnte ich nicht, dass ich gerade meine künftige Ehefrau kennengelernt hatte.

			***

			In der kommenden Woche rief Steffen mich an und wollte mit mir essen gehen. Ich traf mich mit ihm in der Stadt, und er sagte: „Komm mal mit, ich muss dir was zeigen.“ „Was denn?“, fragte ich. „Das wirst du schon sehen“, lautete seine unbefriedigende Antwort.

			Wir fuhren in einen Koblenzer Stadtteil und hielten vor einem großen Haus mit vielen Wohnungen und Appartements. „Hey Steffen, was soll das? Wir wollten was essen, und jetzt stehen wir mitten in einem Wohngebiet und glotzen ein Haus an.“ Ich war genervt. „Ja, ist ja schon gut, komm mit“, sagte er nur. Er stieg aus dem Wagen und marschierte Richtung Haustür. Nach einmaligem Klingeln summte es. Wir gingen ins Haus und standen vor einem Appartement. Und wer guckte zur Tür heraus? – Nora!

			Ich wusste von Nora nichts, außer, dass sie Nora hieß. Jetzt kannte ich auch ihre Adresse, und im Laufe des Abends, den wir zu dritt in einem Restaurant verbrachten, erzählte sie mir aus ihrem Leben.

			Nora wurde mit einem „goldenen Löffel im Mund“ geboren. Ihr Vater war gestorben, als sie sechs Jahre alt war. Sie lebte im Haus ihrer Mutter, der in diesem großen Wohnhaus die Penthouse-Wohnung gehörte. Nora besaß eines der über 30 Appartements in diesem Haus. Ihre beiden Schwestern lebten mit ihren Männern auch in Koblenz und waren selbständige Geschäftsfrauen. Hin und wieder half Nora ihrer Mutter bei den Vermietungsgeschäften. Neben diesem Appartementhaus besaß die Familie noch weitere Immobilien und Wohnungen, die alle verwaltet werden wollten. Nora und ihre Familie waren rechtschaffene Kaufleute und gehörten zur sogenannten gehobenen Gesellschaft unserer Stadt.

			Nora war sich ihrer gesellschaftlichen Stellung bewusst, lebte dementsprechend und war das, was man gerne als Paradiesvogel bezeichnet. Sie liebte es, die neuesten Kosmetiktrends auszuprobieren und kleidete sich immer auffallender und individueller, als es gerade Mode war.

			Um es auf den Punkt zu bringen: Nora war total verrückt.

			In ihrer Familie redete man nicht über Geld. Geld war einfach da. Zu ihrem 18. Geburtstag hatte sie von ihrer Mutter eine goldfarbene Rolex geschenkt bekommen. Den Brillantkranz für das Ziffernblatt kaufte sie sich dann noch selbst hinzu. Sie bekam auch später einen nagelneuen Golf vor die Tür gestellt. Aber anstatt sich zu freuen, war Nora zutiefst enttäuscht. Sie hatte mindestens einen Golf GTI erwartet. Als ihre Mutter vier Wochen später zur Kur ging, fuhr Nora zum Autohändler, gab ihren Golf in Zahlung und bestellte sich einen Golf GTI. Die Differenzsumme bezahlte sie mit der Kreditkarte ihrer Mutter. Für Nora war das in etwa so, als würde sie einen roten Pullover gegen einen grünen Pullover umtauschen. Sie hatte auch nie Angst, dass ihre Mutter die kostspieligen Launen eines Tages satthaben könnte. Sie sagte damals: „Dann gibt es eben zwei Tage Ärger. Aber mein GTI hält länger.“

			Irgendwann sah Nora in der Illustrierten Bunte ein Foto des Waffenhändlers Kashoggi und seiner Tochter, die fünf Trinity-Armreifen von Cartier trug. Das fand Nora so was von toll. Am nächsten Tag meinte sie zu mir: „Ich möchte sechs Trinity-Armreifen haben.“ Also rief sie bei sämtlichen Cartier-Läden in Deutschland an, um sich die Armreifen zu bestellen. Leider gab es die aber nicht in Deutschland, sondern nur in Zürich, in der Schweiz. Was machte also meine Nora? Sie buchte sich einen Lufthansa-First-Class-Flug (das gab es damals noch innerhalb Europas) und flog einen Tag später nach Zürich. Dort kaufte sie sich für 120 000 Mark ihre sechs Armreifen, und abends flog sie wieder nach Frankfurt zurück. Als ich sie am Flughafen abholte, hielt sie mir voller Stolz ihren Arm unter die Nase und sagte: „Hier sind sie!“

			Ebenso verrückt war Nora, wenn es um Kosmetikprodukte ging. Der neueste Lidschatten von Chanel oder ein ganz bestimmter Augenkajalstift – Nora kaufte ein und dasselbe Produkt gerne gleich zehnfach. Ihr Argument lautete stets: „Ich habe mich nun mal an daran gewöhnt. Stell dir vor, die nehmen die Farbe vom Markt. Deshalb kaufe ich lieber gleich auf Vorrat ein.“ Eine einzige Frau schafft es niemals, so viel Kosmetikzeug aufzubrauchen, bevor es ranzig wird, gab ich zu bedenken. Außerdem kann es ja auch mal vorkommen, dass sie Lust auf Veränderung hat, auf ein neues Parfüm oder eine andere Lippenstiftfarbe. Aber meine sämtlichen Argumente halfen nichts. Nora shoppte weiter wie eine Irre. Bei Kleidung war es leider kein bisschen anders. Gefiel ihr ein Rock, kaufte sie das Modell gleich in drei verschiedenen Farben. Ihre Schränke platzten beinahe aus allen Nähten. Viele Stücke hat sie nie getragen. Sie hingen jahrelang mit Preisetikett im Schrank, bevor Nora die Sachen dann an ihre Freundinnen verschenkte. 

			Kurz nachdem ich Nora an dem Abend in der Diskothek kennengelernt hatte, trat ich auf der Verbrauchermesse in Koblenz auf. Ich sang meine aktuelle Single, außerdem zwei, drei Songs von bekannten Interpreten. Während ich auf der Bühne stand, entdeckte ich im Publikum Nora. Sie stand inmitten der typischen Messebesucher, die sich ihre Plastiktüten mit Prospektmaterial füllten und Currywurst oder Obsttorte in sich hineinstopften – Nora wirkte definitiv wie ein Mensch aus einer anderen Welt. Nach meinem Auftritt kam sie zu mir. Von meiner Performance zeigte sie sich überrascht. „Ich wusste gar nicht, dass du so professionell bist“, sagte sie und lächelte mich an. „Ich wusste gar nicht, dass du kommst“, gab ich zurück. Wir lachten! „Was machst du jetzt noch? Hast du Lust auf einen Kaffee“, fragte ich sie. „Gerne“, antwortete sie, „aber bitte nicht hier.“ Wir mussten wieder lachen. 

			Wir unterhielten uns den restlichen Nachmittag, ohne auf die Uhr zu blicken. Sie erzählte mir, dass sie ein paar Wochen vor dem Abitur die Schule geschmissen habe und in Süddeutschland eine Lehre auf einer Hotelfachschule machen wolle (dazu kam es jedoch nie). Sie erzählte auch, dass ihre Mutter schwer erkrankt sei und die Ärzte mit dem Schlimmsten rechnen würden. Ein trauriges Thema also.

			Ich fragte sie nach Steffen, denn irgendwie fühlte ich mich ihm gegenüber nicht wohl. Steffen war mein Freund. Er war es, der mir Nora vorgestellt hatte, und nun saß ich mit Nora im Café und tauschte Privates aus. Nora gab mir eindeutig zu verstehen, dass sie Steffen zwar möge, aber mehr sei da nicht, und mehr würde zwischen ihr und ihm auch niemals laufen. 

			Mmmmh, das war ein klares Statement. Wie war es denn bei mir? Ich wollte Steffen nicht brüskieren und mit seiner „Herzensdame“ ausgehen oder sogar flirten. Für mich zählte der Ehrenkodex unter Männern: Niemals mit der Freundin eines Freundes etwas anfangen! Aber Nora war nicht seine Freundin, und sie selbst hatte mir gerade klipp und klar erklärt, dass sie an einer Beziehung mit Steffen nicht interessiert war.

			Fortan verbrachten Nora und ich fast jede freie Minute zusammen. 

			***

			Recht schnell kam der Tag, an dem Nora mich ihrer Familie vorstellen wollte. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwarten würde, machte mir aber auch keine besonderen Gedanken um das Aufeinandertreffen. Was sollte schon passieren? Ich würde Noras Mutter, vielleicht noch ihre Schwestern kennenlernen und mich von meiner besten Seite zeigen: „Hallo, mein Name ist Bernd. Nett, Sie kennenzulernen, Frau Balling.“ Ich war ja nun kein Bauer, der zum ersten Mal Kontakt mit dem Bildungsbürgertum aufnahm. Meine Eltern waren stets anständige Leute gewesen, die es mit harter Arbeit zu etwas Wohlstand gebracht hatten. Und auf eine gute Kinderstube hatte meine Mutter ohnehin stets großen Wert gelegt.

			Auf Grund ihrer schweren Krankheit wohnte Noras Mutter zeitweise im Haus von Noras ältester Schwester Dolores und deren Mann Bert. Dort sollte das „zwanglose“ Treffen denn auch stattfinden. Ein Plauderstündchen am Nachmittag, so hatte Nora es genannt. Ich verstand deshalb nicht ganz die Aufregung, die Nora an den Tag legte. „Ich hoffe, Mami geht es heute gut. Bitte beantworte all ihre Fragen. Sei einfach ganz normal.“ So ging es stundenlang. 

			In mir arbeitete es. Ja, wie soll ich denn sonst sein? Unnormal? Welche Fragen will man mir stellen? Egal. Mit Nora auf dem Beifahrersitz fuhr ich eines Nachmittags im April zum Haus ihrer Schwester und lernte einen Teil der Familie kennen.

			Auch mit einem Abstand von mittlerweile über 25 Jahren sind meine Ex-Schwägerin und ihr Mann für mich der Inbegriff von Understatement. Man lebt für sich und nicht für die Außenwirkung. Man fährt nicht Porsche, um es den „anderen“ zu zeigen, man fährt Porsche, weil man es mag. Man trägt keine teuren Cashmere-Pullover, um den Mitmenschen eine lange Nase zu machen, man trägt sie, weil es Qualität bedeutet und man sich darin wohlfühlt. Nichts wird gekauft, um damit anzugeben, sondern nur für das eigene Wohlbefinden. 

			Ich habe von beiden, von Dolores und Bert, viel gelernt. Ihr Lebensmotto ist auch meines geworden: Geld, das man nur ausgibt, um anderen Menschen zu imponieren, ist verlorenes Geld. Geld, das man für sich ausgibt, ist immer ein Gewinn.

			Kultur und Tradition wurde in Noras Familie großgeschrieben. Familienfeste wurden stets zusammen gefeiert. Hatte jemand Geburtstag, trafen wir uns am Abend vorher und tranken um Mitternacht gemeinsam ein Glas Champagner auf das Geburtstagskind. Egal, auf welchen Wochentag das Fest fiel. Auf das Glas Champagner wurde großen Wert gelegt. Auch wenn man nur eine halbe Stunde bleiben konnte, weil morgens um sechs Uhr schon wieder der Wecker klingelte. So viel Zeit musste sein!

			Ich kam nun also mit Nora zum Haus ihrer Schwester. Ein Haus in guter Wohngegend samt angebautem Trakt mit Mietwohnungen. Architektonisch gesehen nicht Norman Foster, aber gepflegt und Understatement. Ich könnte jetzt übergehen zu einer Beschreibung, wie sie in Architectural Digest oder anderen Magazinen zu finden sind. Allerdings steht es mir nicht zu, meine Eindrücke zu den privaten Räumlichkeiten meiner Ex-Schwägerin und meines Ex-Schwagers zu veröffentlichen. Nur so viel: Sie wohnten stilvoll auf höchstem Niveau, und ich war beim Eintreten in das Haus total überwältigt. Das sollte genügen! 

			Dolores nahm mich herzlich in Empfang und bat mich, im offenen Wohnraum Platz zu nehmen. Noras Mutter war noch auf der oberen Etage, und ich hörte sie rufen, dass sie gleich fertig sei. Ich hatte keine Vorstellung von meiner zukünftigen Schwiegermutter. Ich fühlte aber auf Anhieb, dass sie nicht zur Kategorie „Schwiegerbesen“ gehören würde. Ich sollte Recht behalten. Die Tür ging auf, und vor mir stand eine ältere Dame. Etwas schwach, aber mit perfekt sitzendem Haar und Make-up, in einem Seidenkleid von Leonardo, dazu Magli-Schuhe und Magli-Handtasche. „Freut mich, Sie kennenzulernen, junger Mann. Mein Name ist Balling, ich bin die Mutter von Nora“, sagte sie und streckte mir ihre Hand entgegen. „Ich bin der Bernd, äh, Bernd Weidung“, sagte ich, und wir gaben uns die Hand. Irgendwie hätte ich auch in einem Fürstenhaus zu Gast sein können. Fremd, aber faszinierend. So empfand ich diese Welt.

			Wir unterhielten uns bei Kaffee, Tee und Kuchen und spürten, dass wir eine gemeinsame Wellenlänge hatten, oder stilvoller gesagt: eine gewisse Sympathie füreinander. 

			Zu späterer Stunde gab es ein Glas Champagner, und der Hausherr kam nach Hause. Bert verhielt sich zurückhaltend, aber ich spürte, dass er sein Herz am rechten Fleck hatte. 

			Auf dem Nachhauseweg fragte mich Nora, wie es mir gefallen habe. Ich sagte nur: „Schön war’s.“ In Wahrheit schwirrten mir viel mehr Gedanken durch den Kopf.

			Nora und ich wurden ein Paar. Ungleich, verrückt – aber niemals langweilig!

			***

			Nora ging mit einer Selbstverständlichkeit mit Dingen um, die ich bislang aus meiner Erziehung und in meinem Leben nicht kannte. Ich machte meine Musik-Jobs, und sie begleitete mich. Wenn ihr etwas nicht passte, sagte sie es, und es wurde geändert. Einmal hatte ich einen Diskothekenauftritt im Saarland, und wir bezogen nach dem Soundcheck das vom Veranstalter gebuchte Hotel. Wir kamen aufs Zimmer, Nora schlug die Bettdecke auf und sah, dass die Bettwäsche nur aufgebügelt war und ein Schamhaar auf dem Laken lag. Angeekelt erklärte sie: „Hier bleiben wir nicht!“ Sie nahm den Telefonhörer und wählte die Nummer der Rezeption. „Wir checken aus, denn Ihr Zimmer entspricht nicht unserem hygienischen Standard“, sagte sie. „Ich bitte Sie, wie können Sie so etwas sagen“, kam es vom Empfang zurück. „Aufgebügelte Bettwäsche und eingebügelte Körperbehaarung sind nicht unser Stil. Punkt.“ Die Dame am Empfang schien total überfordert mit der Situation und keuchte: „Wir sind ein gutes Haus. Hier hat sogar schon Jürgen Drews übernachtet.“ „Das ist für mich kein Maßstab. Danke“, sagte Nora und legte den Hörer auf.

			Wir zogen um in ein Fünf-Sterne-Hotel! Nora hatte entschieden. 

			Bei all ihrem Luxusweibchen-Gehabe rechne ich Nora bis heute hoch an, dass sie bedingungslos zu mir und meiner Musik stand. Als wir uns kennenlernten, war ich ja noch weit davon entfernt, irgendwann einmal ein erfolgreicher Musiker zu werden. Nora hatte sich nicht in Thomas Anders, den Superstar, verliebt, sondern in Thomas Anders, den aufstrebenden Künstler, der hoffentlich irgendwann mal eine Familie ernähren konnte. 

			Mit meinem weißen Golf hatten wir auf einer dieser Disko-Touren einmal einen schrecklichen Unfall. Als ich den Führerschein machte, meinte mein Vater, ich könne mir für den Anfang doch erst mal für 500 Mark eine gebrauchte Möhre kaufen. Doch das kam für mich überhaupt nicht in Frage! Ich wollte mich unter keinen Umständen in ein gebrauchtes Auto setzen. Das entsprach einfach nicht meinem Stil. Es musste genau dieser weiße Golf sein, eine Sonderedition. Da ich mit meinen Auftritten damals bis zu 5 000 Mark im Monat verdiente, konnte ich mir meinen Autotraum erfüllen. 

			Auf dem Weg von Koblenz nach Saarbrücken passierte es dann. Ich hatte Nora und ihre Dogge im Auto und weiß bis heute nicht, weshalb ich am Steuer plötzlich eingeschlafen war. Wir überschlugen uns mehrfach. Das Auto hatte Totalschaden. Gott sei Dank war auf der Autobahn nicht viel los. Der Wagen landete im Graben. Nora und ich waren zum Glück angeschnallt und blieben bis auf ein Schleudertrauma unverletzt. Wir konnten uns selbst aus dem Wrack befreien. Für Nora war das größte Drama, dass sie sich bei dem Aufprall ein Büschel Haare ausgerissen hatte. Sie konnte sich deshalb kaum beruhigen. Bei ihren Haaren, die ohnehin dünn waren, war Nora ganz empfindlich. Wochenlang musste ich mir ihr Gejammer anhören, bis die Stelle am Kopf endlich wieder zugewachsen war. 

			Mehr Gedanken machte ich mir jedoch darüber, wie es überhaupt zu dem Unfall hatte kommen können. Warum war ich mitten am Tag einfach am Steuer eingeschlafen? Auch Nora war in einen Sekundenschlaf gefallen. Ich vermute, dass meine Heckklappe nicht richtig geschlossen war und durch die Verwirbelung der Luft Abgase ins Wageninnere dringen konnten, die uns vergiftet haben. Ich habe mal in der Zeitung gelesen, dass so etwas möglich ist. Das Wichtigste war aber, dass wir den Unfall überlebt hatten. Zwei Wochen lang hatte ich keine Lust mehr aufs Autofahren. Ich musste den Schrecken verdauen. Aber das Leben ging weiter, und ich brauchte schnell ein neues Auto. Mein Vater fragte eines Tages: „Wie sieht es denn mit einem neuen Auto aus?“ Und ich sagte: „Schon bestellt.“ „Was denn für eins?“ „Einen Audi Quattro.“ Mein Vater bekam vor Aufregung fast keine Luft mehr und japste: „Von mir bekommst du kein Geld für so ein teures Auto!“ Darauf ich: „Ich habe dich auch nicht darum gebeten.“ 

			***

			Nora und ich hatten eine verrückte Zeit. Abends trafen wir uns mit Guido und anderen Freunden in Koblenz. Tagsüber erledigte ich Bürokram oder ging mit Nora shoppen. Mittlerweile war ich in ihr Appartement eingezogen, und wir verbrachten unsere komplette Zeit zusammen. Einen Beruf auszuüben, wäre Nora niemals in den Sinn gekommen. Kurzzeitig hatte sie mal eine Ausbildung zur Kosmetikerin angefangen. Nach vier Wochen aber hatte sie die Faxen bereits wieder dicke. Sie wollte sich von ihrer Chefin nicht länger erklären lassen, wie man sich richtig schminkt. Dafür stand sie bei uns zuhause stundenlang im Bad vorm Spiegel und probierte an sich selbst das Make-up des Sängers Boy George aus, der in den Achtzigerjahren total angesagt war. Auch an mir fing sie plötzlich an, ihre Schminkkenntnisse zu testen. Puder, Lipgloss und Wimperntusche ließ ich mir noch gefallen. Als sie jedoch mit Lidschatten und Rouge anfangen wollte, protestierte ich: „Jetzt ist Schluss.“ Nora rannte ständig mit einem Dior-Lipgloss hinter mir her und pinselte mir das Zeug auf die Lippen. Kaum hatte sie sich umgedreht, hatte ich alles schon wieder abgeleckt.

			Noras Mutter ging es immer schlechter. Sie pendelte zwischen dem Krankenhaus und dem Haus ihrer Tochter Dolores hin und her. Während „guter Phasen“ ihrer Krankheit war sie allein zuhause in ihrem Penthouse. Irgendwann wurde im Familienrat beschlossen, dass Nora und ich aus Noras Appartement nach oben in das Penthouse ziehen sollten, damit wir uns um Noras Mutter kümmern konnten und sie nicht alleine war. Das Penthouse war groß genug für uns drei. 300 Quadratmeter Wohnfläche. Alles fügte sich. 

			Im Sommer 1984 flogen Nora und ich in den Urlaub nach Gran Canaria ins Hotel „Palm Beach“. Das „Palm Beach“ galt und gilt als Traditionshaus und als die absolute „In-Adresse“ am Strand von Maspalomas. Nora war dort seit ihrer Kindheit mit ihrer Mutter Stammgast und hatte hier jedes Jahr mindestens einmal ihren Urlaub verbracht. 

			Es war ein tolles Haus, ein toller Urlaub, mit allem, was man sich wünschte. Dazu Sonne satt. Wir verlebten eine rundum perfekte Zeit und beschlossen, uns zu verloben. Unter heutigen Gesichtspunkten würde man sagen, das sei doch viel zu früh. Natürlich ging es schnell, Nora war 20, ich 21 Jahre alt. Aber wir waren bis über beide Ohren ineinander verliebt und hatten das Gefühl, uns gehöre die Welt. 

			Und letztendlich lernen wir Menschen ja alle aus den Fehlern, die wir machen – und nicht aus denen, die wir nicht machen.

			Unsere Abreise stand an, und ich wollte gerade an der Rezeption auschecken.

			Unsere Rechnung betrug irgendetwas um die 5 000 Mark, und ich wollte mit einem Euro-Scheck bezahlen, damals noch ein sehr häufig genutztes Zahlungsmittel. „Mein Herr“, sagte mir die Dame an der Rezeption, „Sie können nicht mit einem einzigen Scheck bezahlen. Ein Scheck hat nur eine Deckung von 400 Mark. Ich benötige also 13 Schecks.“ „13 Schecks?“, entfuhr es mir, „ich habe nur sechs Schecks übrig. Damit müssen Sie sich begnügen.“ Es entwickelte sich eine endlose Diskussion mit dem Ergebnis, dass sich das Hotel nicht mit sechs Schecks zufriedengeben würde. Aber was sollte ich tun? Ich konnte ja nun keine weiteren sieben Schecks drucken oder fotokopieren.

			Nora wollte telefonieren. Es gab damals noch keine Mobiltelefone, deshalb ließ sie sich an der Rezeption verbinden. Sie rief ihre Mutter in Deutschland an und erklärte unsere Situation. Nora kam nach kurzer Zeit zurück und sagte: „In zehn Minuten haben wir einen Termin beim Hoteldirektor.“ „Beim Hoteldirektor?“, fragte ich entgeistert. „Ja“, sagte sie, „mach dir keine Gedanken, meine Mutter regelt das.“ Okay, wir machten uns also auf den Weg ins Büro von Herrn Gerlach, dem Hoteldirektor und auch gleichzeitig Hotelbesitzer.

			Nora und ich saßen nun vor ihm, in seinem Büro, an seinem Schreibtisch, und schilderten ihm die Situation. Er erklärte uns, dass seine Angestellten bestimmte Anweisungen hätten und streng danach handeln müssten. In dem Moment klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch, Herr Gerlach nahm den Hörer ab. Es war meine Schwiegermutter in spe. Wir hörten nicht, was sie sagte, wir hörten nur eine laute, bestimmte Stimme am anderen Ende der Leitung. Wie sie uns später erzählte, habe sie ihm nur gesagt, dass sie sein Handeln inakzeptabel fände und ihre Tochter und ihr zukünftiger Schwiegersohn ja wohl offensichtlich nicht zu der Klientel der Pauschaltouristen zählen würden. Sie würde keine weiteren Probleme beim Bezahlen dulden, immerhin sei sie seit Jahrzehnten Stammgast dieses Hauses.

			Herr Gerlach legte auf, lächelte Nora und mich an und sagte: „Selbstverständlich reicht uns ein Scheck von Ihnen!“ Na also, warum nicht gleich so?!

			Wieder zurück in Koblenz, genossen wir unser Leben zu zweit. Nora begleitete mich zu sämtlichen Jobs und erledigte hin und wieder ihre Aufgaben im Familienunternehmen. Ich merkte schnell, welchen besonderen Stellenwert Nora und ihre Familie in der Koblenzer Geschäftswelt hatten und vor allem, dass Nora sich dessen absolut bewusst war. Wenn es irgendwo ein Problem gab, klimperte sie mit den Augen und sagte: „Ich bin Nora Balling“, und das Problem löste sich in Luft auf. 

			Wenn wir einkaufen waren und uns nicht entscheiden konnten, welche Hosen, Jacken, Pullover etc. wir haben wollten, nahmen wir einfach alle Sachen mit nach Hause und probierten sie dort in Ruhe an. Die Boutiquenbesitzer nötigten uns diesen Service quasi auf. Für mich war das ein bis dahin unbekannter Luxus: C&A gibt nun mal keine unbezahlte Kleidung nach draußen! 

			Nora war nach dem Grundsatz erzogen worden: Ich bin wer und profitiere davon!

			Einmal waren wir in einer Boutique und kamen leger daher. Pulli, Jeans und Turnschuhe. Nora gefiel ein Rock, der um die 1 500 Mark kostete. Sie wollte ihn anprobieren, als die Verkäuferin sagte: „Sie wissen schon, dass der Rock sehr teuer ist?“ Daraufhin Nora: „Natürlich weiß ich das. Und wenn ich mir den Rock nicht leisten könnte, würde ich an Ihrer Stelle hier stehen.“ PENG! Das saß! Die Verkäuferin bekam einen knallroten Kopf und gab fortan keinen Mucks mehr von sich.

			Nora hatte Schuhgröße 41. Da sie ein paar Zentimeter größer war als ich, trug sie damals häufig Ballerinas. Doch Mitte der Achtzigerjahre war es für eine Frau mit so großen Füßen unheimlich schwer, schicke Ballerinas zu finden. In einem Schaufenster entdeckte sie schließlich welche in ihrer Größe. Wir gingen sofort in das Geschäft. Nora fragte die Verkäuferin: „Haben Sie die Ballerinas auch in Schwarz?“ Die Verkäuferin nickte und brachte Nora die gewünschten Schuhe. Sie passten, und Nora war glücklich. „In wie vielen Farben haben Sie die denn da?“, wollte sie von der Verkäuferin wissen. „In 13.“ Nora: „Dann geben Sie mir bitte von jeder Farbe ein Paar mit.“ Die Verkäuferin stammelte nur: „Aber Sie können doch nicht dreizehn Paar Schuhe kaufen!“ Darauf Nora, wie aus der Pistole geschossen: „Da haben Sie eigentlich recht. Geben sie mir die Schwarzen gleich doppelt.“ 

			Noras Mutter ging es im Herbst 1984 immer schlechter. Sie verbrachte mehr Zeit im Krankenhaus als in ihrem Penthouse. Wir feierten mit unseren Familien unsere Verlobung. Noras Mutter sammelte all ihre Kräfte, um an der Feier teilnehmen zu können. Es war ihre Idee. Sie wollte alle Menschen, die ihr wichtig waren, noch einmal um sich sehen. Noras Mutter starb dann Anfang November 1984. Nora war unfassbar traurig.

			Was sollte ich als 21jähriger Mann jetzt tun? Ich hatte eine 20jährige Freundin, nein, Verlobte, die ihre Mutter verloren hatte und somit Vollwaise war. Nora fühlte sich unglaublich einsam. Da waren zwar die beiden älteren Schwestern, die ein eigenständiges Leben mit ihren Ehemännern führten, aber wiederum ihre eigene Trauer verarbeiten mussten. Nora und ich kannten uns gerade mal ein knappes Jahr. Ich war plötzlich alles, was sie noch hatte. Ich war Vertrauter, Liebhaber und Seelsorger gleichzeitig und hatte nicht gelernt, mit solch einer schwierigen Situation umzugehen.

			Nach ein paar traurigen Wochen versuchte ich, wieder eine gewisse Normalität in unseren Alltag zu bringen. Mein berufliches Leben musste weitergehen, außerdem musste ich ja auch Geld verdienen.

			***

			Ich glaube, ich kann von mir behaupten, ein absolut geerdeter Mensch zu sein, der mit beiden Beinen auf dem Boden der Tatsachen steht. Weder pflege ich einen besonderen Hang zum Übersinnlichen, noch habe ich eine spirituelle Ader in mir.

			Sicherlich kann fast jeder Mensch über irgendwelche Erfahrungen mit dem Jenseits berichten. Sei es nach dem Betrachten von Filmen, die uns als Kind das Gruseln lehrten. Oder seien es Dinge, die wir selbst erlebt haben und deren Ursprung wir uns nicht erklären können. Um uns selbst zu beruhigen, tun wir so manches als dummen Zufall ab, oder wir zucken einfach nur mit den Schultern, ohne uns groß damit zu beschäftigen, was der Auslöser dieser merkwürdigen Vorfälle sein könnte. 

			Ich hatte nie großartige Berührungspunkte mit der dunklen „Schattenwelt“, und wollte – vielleicht aus einer unbewussten inneren Angst heraus – auch nie wirklich etwas damit zu tun haben.

			Nora war seit dem frühen Tod ihrer Mutter oftmals unglaublich traurig. Mehrfach versuchte sie, mit der Verstorbenen in irgendeiner Form Kontakt aufzunehmen. Es klingt verrückt, aber aus Trauer und Verzweiflung machen Menschen nun mal Dinge, die sich mit Vernunft nicht erklären lassen.

			Eines Tages stieß sie bei ihren Recherchen nach einem Medium, also einem Menschen, der die Gabe besitzt, Kontakt mit einem Toten aufzunehmen (wie die Schauspielerin Whoopi Goldberg in dem legendären Kinofilm „Ghost“), auf die „Spiritual Association of Great Britain“ in London. Dort gab es mehrere Frauen und Männer, die als Medium agierten und die man besuchen konnte. Sie garantierten ihren Kunden, über sie Informationen aus dem Jenseits zu erhalten. 

			Ich muss wohl nicht erwähnen, was ich davon hielt!? In aller Deutlichkeit schreibe ich es hier noch einmal auf: NICHTS! 

			Was Nora selbstverständlich nicht davon abhielt, für uns beide eine Reise nach London zur „Spiritual Association“ zu buchen. Eine Woche später starteten wir vom Frankfurter Flughafen aus Richtung London. Dort wohnten wir im Hotel „Dorchester“. Die „Spiritual Association of Great Britain“ befindet sich am Belgrave Square, nahe der Deutschen Botschaft. Nora und ich standen vor dem Londoner Stadthaus der „Association“, und ich fühlte mich sofort zurückversetzt in die TV-Serie „Das Haus am Eaton Place“ aus den 70er Jahren. Hier sah es genauso aus. 

			Wir betraten das Foyer, sprachen mit der Empfangsdame und erkundigten uns nach dem allgemeinen Prozedere. In perfektem Cockney-Englisch erzählte sie uns, dass heute kein Termin mehr für ein Medium frei sei. Der nächste Termin sei erst wieder am nächsten Nachmittag möglich. Nora war enttäuscht. Nach der langen Reise wollte sie nicht noch einmal einen ganzen Tag warten müssen, bevor sie ihrem Ziel, mit ihrer geliebten Mutter in Kontakt zu treten, ein Stückchen näher kam. 

			Gab es denn keine andere Möglichkeit? – Doch, die gab es!

			Die Empfangsdame erzählte uns, dass am Abend eine Gruppensitzung stattfinden würde. Dies bedeutete, dass man mit 20 bis 25 Personen in einem größeren Raum Platz nehmen müsste. Vorne säße das Medium auf einem Podest und würde sich von uns Anwesenden über unsere Verstorbenen informieren lassen. Anschließend würde das Medium einzelnen Toten Fragen stellen und deren Antworten an die Hinterbliebenen übermitteln.

			 Als ich diesen Schwachsinn hörte, verdrehte ich schon die Augen und sah vor meinem geistigen Auge die Sendung „Nepper, Schlepper, Bauernfänger“ vorbeiziehen. „Nora“, maulte ich, „lass uns bitte gehen. Das ist doch die totale Verarsche. Ich setze mich ganz bestimmt nicht in einen Raum mit 25 verzweifelten Deppen, die auf eine Nachricht aus dem Jenseits warten. Wahrscheinlich sind die, die antworten, sowieso alle gekauft.“ 

			Es half nichts. Gegen Noras Sturschädel hatte ich mal wieder keine Chance. Wir kauften uns also zwei Tickets für die „Abendveranstaltung“. Immerhin muss ich zugeben, dass der Preis keine Abzocke war. Ich erinnere mich, dass wir pro Person umgerechnet etwa 8 Euro bezahlten. Also eigentlich ganz moderat.

			Zwei Stunden später saßen wir in einem Raum, der sich nach und nach mit Menschen füllte. Am Ende waren wir tatsächlich etwa 25 Personen, die mit Spannung auf das Medium warteten. Wir waren alle wahnsinnig nervös. Selbst ich. Um die Nervosität und die Unsicherheit zu überspielen, flüsterte und murmelte man mit seinem Nachbarn oder kicherte auch mal zwischendurch. 

			Plötzlich ging die Tür auf, und eine alte Frau wurde hereingeführt. Ich schätzte sie auf weit über 80 Jahre und war nun sehr gespannt, was da wohl auf uns zukommen würde. Nora und ich saßen in der ersten Reihe. Vor uns war ein etwa vier Mal vier Meter großes Podest aufgebaut. Die Betreuerin der Dame half ihr hinauf und setzte sie auf einen dort bereitgestellten Stuhl. Die alte Dame konzentrierte sich und begann zu sprechen. Sie zeigte auf einen Gast und erzählte ihm irgendetwas. Da wir den Herrn nicht kannten, wusste natürlich keiner von uns, ob es sich um eine wahre Nachricht handelte. 

			Das Medium forderte einige von uns Anwesenden dazu auf, sich vor das Podest zu stellen, damit „es“ besser mit uns sprechen konnte. Ich dachte mir nur: Was für eine Scheiße. Die alte Frau kann uns doch alles erzählen. Wir wissen doch voneinander rein gar nichts. Und selbst wenn sich manche die eine oder andere Träne aus den Augen wischten, konnte das Teil einer super Inszenierung sein. Ich war schon bedient.

			Plötzlich zeigte die alte Dame auf Nora und bat sie, von ihrem Stuhl aufzustehen. „So“, ich grinste, „jetzt wird’s spannend.“ 

			Das Medium erzählte Nora, dass sie auf der Suche nach einer Verstorbenen sei und sie diese Person vor sich sehe. „Es ist eine Frau“, sagte das Medium. „Ich sehe ihr Gesicht nicht. Aber ich soll Ihnen mitteilen, dass es ihr sehr gut geht und dass sie sich sehr wohl fühlt. Ich sehe die Dame nur von hinten. Als Beweis, dass es sich um Ihre Verstorbene handelt, zeigt sie mir in der einen Hand einen Strauß mit Maiglöckchen und in der anderen Hand einen Parfümflakon. Mehr kann ich Ihnen nicht mitteilen.“

			Nora setzte sich und fing an zu weinen. Der Lieblingsduft ihrer Mutter war „Diorissimo“ von Christian Dior, ein klassisches Maiglöckchenparfüm!

			Ich war platt! Damit hatte ich nicht gerechnet. Nie im Leben konnte die alte Dame, die irgendwo aus der Londoner Vorstadt kam, das mit dem Parfüm wissen. Woher auch? Ich musste meine Gedanken sortieren und versuchte mit aller Kraft, eine logische Erklärung für das zu finden, was da auf der Bühne passiert war. Ich habe sie bis heute nicht gefunden.

			Auch am nächsten Tag wurde ich überrascht. Wir hatten eine private Sitzung bei dem Medium gebucht. Die Dame begrüßte uns. Man sagte uns im Vorfeld, dass wir eine Kassette mitbringen sollten, da das „Reading“, so nannte man die Sitzung, aufgenommen werde, damit man sich zu Hause immer wieder die Worte anhören könne. Ich war zwar vollkommen beeindruckt vom Abend vorher, versuchte dem ganzen Zauber hier aber immer noch skeptisch gegenüberzustehen. 

			Das Medium erzählte uns, dass jeder Mensch sogenannte Schutzengel um sich habe. Sie sind immer da und begleiten uns auf unserem Weg durchs Leben. Neugierig fragte ich nach meinem Schutzengel. Die Frau erzählte mir, dass ich beispielsweise einen farbigen US-Amerikaner um mich herum habe, der fortwährend singe und um mich herumtanze. Ebenso einen alten Asiaten aus der Zeit der berühmten Seidenstraße. Er lenke mich im Hinblick auf meine kaufmännischen Tätigkeiten und sei von Kopf bis Fuß in smaragdgrüne Wildseide gekleidet. Ich muss an dieser Stelle einfügen, dass ich smaragdgrüne Wildseide liebe. Wie konnte diese alte Frau das bloß wissen? Von mir nicht. Und von Nora auch nicht. 

			Wir wollten mehr hören, also buchten wir uns für den nächsten Tag wieder eine Privatsitzung bei dem Medium. Die Einzelsitzungen kosteten umgerechnet etwa 25 Euro, also auch kein Vermögen. 

			Am nächsten Tag beschrieb mir das Medium folgende Szene: Sie sah eine Weltkugel, die sich drehte. Um diese sich drehende Weltkugel war ein Band gewickelt, auf dem mein Name stand. Und um die Weltkugel flog in einem Kriegsflugzeug angeblich mein Opa, der andauernd lachte. In seiner einen Hand hielt er den Steuerknüppel des Fliegers, in der anderen Hand einen Sack mit Geldstücken. Hinter dem Flugzeug bildeten sich im Wind Noten. „Haben Sie etwas mit Musik zu tun?“, fragte sie mich. Ich musste schmunzeln.

			Dieses Medium war großartig. Als die dreiviertel Stunde, die wir der Frau bezahlt hatten, vorbei war, unterhielten Nora und ich uns noch privat mit ihr, und sie lud uns für den nächsten Tag zu sich nach Hause ein. Sie gab mit ihrem Mann eine kleine Tea-Party. Natürlich fuhren Nora und ich zu ihr nach East Croydon.

			Im Haus unseres Mediums wurden wir herzlich begrüßt. Die alte Dame erzählte uns, dass sie bis vor kurzem noch mit ihrem Schwiegervater im selben Haus gewohnt hätten. Er sei erst vor ein paar Monaten gestorben, und nach seinem Tod hätten sie und ihr Mann das Haus nach ihren Bedürfnissen umgebaut. Sie erzählte auch, dass sie nie ein gutes Verhältnis zu ihrem Schwiegervater gehabt und sie sehr unter seinem boshaften Verhalten ihr gegenüber gelitten habe. Aber, so sagte sie, das Leben geht nun mal seinen Weg …

			Nora und mir kam die Idee, sie zu fragen, ob sie uns nicht in Deutschland besuchen wolle. Wir würden ihren Flug bezahlen, und wir hätten auch genügend Freunde für sie, denen sie „Readings“ geben könne. Auf diese Art könne sie sogar nebenbei noch etwas Geld verdienen. Wohnen könne sie in unserem Penthouse. Das Medium reagierte zögerlich auf unser Angebot und erklärte uns, dass sie England noch nie verlassen habe. Eine Reise nach Germany sei in ihren Augen schon etwas sehr Abenteuerliches.

			Nora und ich redeten ihr gut zu. Am Ende des Abends stand fest: Anne, so hieß unser Medium, würde uns in den kommenden Wochen in Deutschland besuchen kommen.

			Irgendwann kam dann tatsächlich der große Tag. Am Telefon hatte ich versucht, Anne ihre Nervosität zu nehmen. Ich versprach ihr, dass ich am Flughafen, gleich hinter der Ankunftshalle, auf sie warten und sie dann sicher nach Koblenz fahren würde. Anne war froh, als sie mich sah. Ich begrüßte sie und nahm ihr den Koffer ab. Als wir zu meinem Auto kamen, war sie sichtlich überrascht. Ich fuhr damals eine Jaguar-Limousine. Anne hatte ja keine Ahnung, was ich beruflich machte und ob ich arm oder reich war. Sie gestand mir später, dass sie es als „so charming“ empfunden habe, dass ich sie mit einem Jaguar abholte. Sie dachte tatsächlich, ich hätte das englische Auto nur wegen ihr ausgeliehen.

			Wir kamen zuhause in unserem Penthouse an, und Anne sah sich um. Plötzlich stockte sie, als sie die vielen Goldenen Schallplatten sah. Sie sagte nur: „Oh my God, you’re famous!“ („Oh, mein Gott, du bist berühmt.“)

			Ich lachte mich halb schlapp. Nachdem wir mit Nora unseren Welcome Drink genossen hatten, begleitete ich Anne ins Gästezimmer. Sie machte sich frisch. Plötzlich hörten wir aus ihrem Zimmer einen schrillen Schrei. „Was ist los?“, fragte ich Nora erschrocken. Ich dachte zunächst an eine Spinne oder sonstiges Getier, das sich im Zimmer versteckt haben könnte. Ich lief zu Anne und öffnete ihre Tür. Anne stand dort und starrte auf ein Ölgemälde. Wir hatten es bei einer Auktion vor ein paar Wochen erstanden. Das Bild zeigte eine englische Landschaft im Winter. Ich fragte nur: „Was ist denn mit dem Bild?“ Anne hatte sich gefasst und stammelte: „Es hing jahrelang bei meinem Schwiegervater im Wohnzimmer.“

			Anne blieb für drei Tage bei uns und gab einige Sitzungen als Medium für unsere Freunde. Manche mit positiven Nachrichten, andere mit weniger schönen Informationen. Sie verpackte aber alles in positive Gedanken.

			Einige Jahre später habe ich noch einmal mit Anne telefoniert. Wir haben uns aber nie mehr wiedergesehen.

			Ich sehe meine Erfahrungen mit dem Übersinnlichen heute als Bereicherung meines Lebens. Ich weiß, dass es da im Universum etwas gibt, das ich mir nicht erklären kann. Ich habe nie wieder die „Association“ in London besucht und hatte auch nicht mehr das Bedürfnis. Ich kenne die verächtlichen Bemerkungen der „Nichtgläubigen“. Aber ich verfahre ganz einfach nach dem Prinzip: Ich kann euch nicht beweisen, dass es ein Leben nach dem Tod gibt. Ihr mir aber auch nicht, dass es keines gibt.

			***

			Als ich Nora kennenlernte, gehörte ihr ein Riesenschnauzer. Waldemar. Die beiden liebten sich abgöttisch. Ich hatte wahnsinnigen Respekt vor diesem Hund. Ich war mal als Kind von einem kleineren Hund gebissen worden, und folglich verhielt ich mich Hunden gegenüber zurückhaltend.

			Noras Waldemar sprang jeden an, der sich seinem „Frauchen“ auch nur ansatzweise näherte. Er wollte sie verteidigen. Sogar der Föhn zum Trocknen der Haare wurde von ihm angebellt, und wenn es ging, schnappte er ihn sich und kaute wütend darauf herum. Der Riesenschnauzer und ich brauchten unsere Zeit, um uns anzufreunden. Vor allem benötigte ich einige Zeit, bis ich akzeptieren konnte, dass der Hund morgens bei Nora und mir im Bett lag. Eigentlich undenkbar, dass ein Hund, so groß wie ein Kalb, morgens auf der Bettdecke liegt. Aber was sollte ich tun? Noras Wünsche waren mir stets Befehl.

			Wenn Nora und ich unterwegs waren, hielt sich der Hund meistens im Garten unseres Appartementhauses auf. Eines Tages war er nicht mehr da! Wir kamen nach Hause, und der Hund war verschwunden. Das Tierheim, das Forstamt und die Polizei wurden verständigt. Zettel und Plakate aufgehängt, aber der Hund blieb verschwunden. Um ehrlich zu sein, war ich erleichtert, dass er weg war. Keine „Bestie“, die morgens im Bad beim Rasieren den Rasierer anbellte und mich beim Betreten der Wohnung erst mal anknurrte, bevor sie merkte, dass ich ihrem Frauchen nichts tun würde. Natürlich tat ich Nora gegenüber betroffen, half beim Suchen und hoffte ihr zuliebe auch darauf, dass wir ihn finden würden. Nach einer Woche fügte sich Nora in ihr trauriges Schicksal. Es gab keine einzige Spur von ihrem Hund. Er war weg! 

			Eines Morgens beim Frühstück sagte sie zu mir: „Weißt du, ich will nicht ohne Hund sein.“ „Ich kann das verstehen“, gab ich zurück, „Hunde sind einfach toll.“ „Ich möchte wieder einen neuen Hund haben“, bettelte sie weiter. „Oh ja, ich auch“, erklärte ich und dachte an ein Tier normaler Größe. Nora: „Also ich hab mir mal Gedanken gemacht. Riesenschnauzer sind ja tolle Tiere, aber ich glaube, wir sollten uns eine Dogge kaufen.“ Dogge???!!! In meinem Gehirn ratterte es: Fleischfressende Monster, die mit einem einzigen Bissen dein Leben beenden können. „Das kann nicht dein Ernst sein“, antwortete ich. Und: „Niemals kommt mir eine Dogge ins Haus. Die sind riesig und brauchen viel Platz.“ Ich hoffte auf menschliche Einsicht. Weit gefehlt! „Ich hab schon telefoniert“, flötete Nora. „Lass uns morgen mal zu einem Züchter fahren. Du wirst sehen, das sind ganz brave Tiere.“ Nora lächelte mich an.

			Am nächsten Tag fuhren wir nach Buchholz in der Nordheide. Einfach mal 1 000 Kilometer hin und zurück, um sich eine Dogge anzusehen. 

			Wir kamen zum Doggenzüchter, der einen alten Bauernhof bewohnte. Nora klingelte, öffnete das Tor und ging zum Haupthaus. Ich war etwas vorsichtiger und sah erst mal nach rechts und nach links, bevor ich zaghaft einen Fuß durch das Hoftor setzte. Nichts geschah. Ich ging hinein und stand mitten im Hof, als plötzlich mindestens 20 ausgewachsene Doggen auf mich zugerannt kamen. Ich erstarrte zur Salzsäule. „Das war’s!“, schoss es mir durch den Kopf. „Kein Mensch überlebt einen Angriff von 20 kläffenden Monstern mit einem Gesamtgewicht von 1 200 Kilogramm.“ Als mich das erste Vieh ansprang, schrie ich: „Noraaaa! Es gibt keine Dogge!“ In dem Moment zischte ein schrilles Pfeifen durch die Luft. Der Hundezüchter pfiff durch die Finger und rief nur: „Ab!“ Alle Hunde hielten abrupt inne und trotteten wie begossene Pudel Richtung Zwinger. Ich war gerettet. An der Haustür stand meine Nora und streichelte lächelnd eine Dogge.

			Im Haus hielten sich weitere fünf Doggen auf, die, bis auf eine, auf uns zuliefen und uns neugierig beschnupperten. Im hinteren Teil des Wohnraumes lag eine Dogge in ihrem Korb und beobachte ganz ruhig, was sich hier abspielte. Ich flüsterte Nora zu: „Wenn wir eine Dogge kaufen, dann nur die dort.“ 

			Nachdem wir vom Züchter fast alles über Doggen erfahren hatten, über ihr Wesen, ihre Macken, ihre Essgewohnheiten und ihre Pflege, von „bösen Geschichten“ gehört hatten, die von Doggengegnern erfunden waren, also nach gefühlten zwei endlosen Stunden, sollten wir uns eine Dogge aussuchen. Der Preis lag bei 3 000 Mark pro Tier, und ich hatte meine Wahl schon getroffen. „Wir nehmen die da“, ich zeigte auf die ruhige Dogge, die friedlich in ihrem Korb schlummerte. „Das tut mir leid“, sagte der Züchter, „das geht nicht. Askan ist ein Zuchtrüde, und ich kann ihn nicht abgeben.“ Ich ließ den Züchter unmissverständlich wissen: „Die oder keine!“ 

			Nach kurzem Hin und Her gab der Züchter nach und erklärte: „Okay, aber als Zuchtrüde kostet der Hund 4 000 Mark.“ Sehr geschäftstüchtig, gelinde gesagt.

			Schweren Herzens zückte ich mein Scheckbuch und pinselte eine Vier mit drei Nullen und meine Unterschrift auf den Scheck. Nora hatte mal wieder ihren Willen bekommen.

			Nachdem wir eine gute Stunde zu dritt im Auto saßen, lag Askan wie ein Häufchen Elend zusammengekauert auf dem Rücksitz. Er gab keinen Laut von sich – doch über seine Wangen kullerten dicke Tränen. In dem Moment wusste ich: Dieser Hund wird niemals böse sein können. Genau so war es dann auch.

			Askan ist schon viele Jahre tot, aber bis heute ist er für mich einer der tollsten und einzigartigsten Hunde, die ich kennengelernt habe. Keine Spur von Aggressivität, eine Seele von Hund. Hin und wieder, wenn man mit ihm schimpfte, versteckte Askan seinen Kopf unter einer Gardine. So sah er uns nicht mehr und glaubte, dass man ihn so auch nicht mehr sehen könne. Es sah urkomisch aus: Ein 70 Kilo schwerer schwarzer Hundekörper ragte kopflos unter einer Gardine hervor. Wir hatten also wieder Familienzuwachs, und der Hund lenkte Nora etwas von ihrer Trauer um ihre geliebte Mami ab.

			Nach etwa einem Jahr bekamen wir einen Anruf von einer Dame, die fragten, ob wir im Besitz einer Dogge namens Askan seien. Ich war am Telefon und erzählte ihr, wie und wo wir das Tier gekauft hätten. Dann sagte sie: „Das ist meine Dogge.“ Ich: „Wie kommen Sie denn darauf?“ Um es kurz zu machen: Die Dame und ihr Mann hatten Askan gekauft, als er noch ein Doggenbaby war. Dann ließ sich das Paar scheiden. Der Mann zog nach Berlin, die Frau nach Hamburg. Askan wurde jede Woche hin und her geschickt. Irgendwann war es ihnen zu anstrengend, und Askan kam zu seinem Züchter zurück. „Jedoch nur vorübergehend, zur Pflege. Niemals hätte der Züchter Askan an Sie verkaufen dürfen“, ärgerte sich die Dame. Ich erklärte ihr, dass das ja nicht mein Problem sei und dass sie sich schließlich ein ganzes Jahr nicht um Askan gekümmert habe. Wir einigten uns dann darauf, dass Nora und ich Askan behalten durften. Als ich auflegte, sagte ich zu Nora: „Kann bei uns nicht mal irgendwas ohne Aufregung ablaufen?“ Nora schwieg.

			***

			Wir beschlossen, noch in diesem Jahr zu heiraten. Zunächst nur standesamtlich. Noras Schwestern und meine Eltern waren von unserem Vorhaben nicht besonders begeistert. Sie waren sich einig, dass wir mehr Zeit zum Kennenlernen bräuchten. Und überhaupt seien wir noch viel zu jung zum Heiraten. Nora war gerade 20, ich 21. Doch unser Entschluss stand fest. Argumente, die uns ins Grübeln bringen sollten, prallten an uns ab. 

			Unsere standesamtliche Trauung fand in ganz kleinem Kreis am 28. Dezember 1984 statt. Noras Trauzeugin war ihre Freundin Anja, mein Trauzeuge war mein Bruder Achim. Nach dem Standesamt waren wir zu viert essen, mehr nicht. Weder meine Eltern noch unsere restlichen Geschwister waren dabei. Wir wollten im Sommer ein großes Fest mit kirchlicher Trauung feiern. 

			Meine Mutter hatte das Verhängnis von Anfang an kommen sehen. Auch mein Vater war sich sicher, dass diese Ehe nicht halten würde. Dabei mochten sie Nora. Zumindest am Anfang. Später dann nicht mehr, weil sie natürlich auch in den Zeitungen lesen mussten, dass Nora Schuld sei am Ende von Modern Talking und dass sie angeblich die Karriere des Sohnes auf dem Gewissen habe. Hierbei muss ich aber fair sein. Ich hatte mir Nora ausgesucht. Niemand hatte mich gezwungen, sie zu heiraten. Nora besaß ihren eigenen Kopf, und den hat sie durchgesetzt, kostete es, was es wollte. 

			Rückblickend muss ich sagen, dass ich damals einfach zu schwach und zu bequem war, um mich gegen Nora aufzulehnen und ihr Einhalt zu gebieten. Es gibt Partnerschaften, die basieren auf Liebe, Vertrauen und Verständnis. Der eine ist für den anderen da, gemeinsam löst man Probleme und ist ein unschlagbares Team. So lebe ich heute mit meiner zweiten Frau Claudia. Mit Nora war es anders. Sie ist Sternzeichen Löwe und liebte es, mit Männern zu spielen. Sie suchte in unserer Beziehung stets einen neuen Reiz. Ich durfte mich bei ihr nie wirklich fallenlassen, denn das hätte sie gelangweilt. Nora durfte sich ihrer Sache nie zu sicher sein, sonst verlor sie das Interesse daran. 

			Kinder waren bei uns nie ein Thema. Nora wollte keine. Ehrlich gesagt, hätte ich mir Nora auch nicht als Mutter vorstellen können. Zudem waren wir mit Anfang 20 auch einfach noch zu jung dafür. Ich fing ja gerade erst an, beruflich durchzustarten. In unseren ersten gemeinsamen Jahren waren wir verdammt glücklich. Vielleicht auch deshalb, weil wir eigentlich gar kein Eheleben im herkömmlichen Sinn führen konnten. Wir waren ja so gut wie nie allein. 

			Bei unserer Hochzeit im Dezember 1984 hatte ich nicht die geringste Ahnung davon, was das Schicksal mit mir vorhatte. Eine Woche später schoss der Modern-Talking-Titel „You’re My Heart, You’re My Soul“ in die deutschen Charts.
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			Im Herbst 1984 stand für mich wieder eine neue Produktion mit Dieter in Hamburg an. Die Single „Es geht mir gut heut’ Nacht“ sollte aufgenommen werden, und so stand ich Anfang Oktober im Aufnahmestudio.

			Es war noch früher Nachmittag, und ich hatte mich schon eingesungen, als Dieter mich fragte, ob ich noch Zeit habe für einen neuen Titel. „Klar“, sagte ich, „klasse, ein neuer Song. Dann nehme ich die Abendmaschine nach Frankfurt.“ Dieter drückte mir eine Kassette und einen Text in die Hand, und ich verzog mich in einen Nachbarraum, um den Song einzustudieren. 

			Ich war begeistert von dem Titel. Er war in englischer Sprache verfasst und hieß „You’re My Heart, You’re My Soul“.

			WOW! Ich war so froh, endlich auch mal was auf Englisch singen zu dürfen. Das klang für mich einfach viel moderner. Zudem fand ich es mit meinen 21 Jahren nicht gerade prickelnd, ständig Lieder mit Titeln wie „Es geht mir gut heut’ Nacht“ zu singen.

			Im Studio nahmen wir dann „You’re My Heart, You’re My Soul“ auf. Anschließend flog ich beschwingt und bester Laune nach Hause. 

			Die Reaktion der Plattenfirma war unglaublich positiv.

			„Toller Song!“ – „Da kann man was draus machen.“ – „Ist mal etwas Neues“. Und dann der Vorschlag: „Wir sehen Thomas bei der Nummer mit einem Partner.“ 

			Die Single sollte also erscheinen. Bevor man das Projekt „Partnersuche für Thomas“ aber konkretisieren wollte, musste ja erst mal ein Name für das neue Projekt her. Hansa wollte bewusst meine und Dieters Identität als Komponisten verschweigen. Kein Thomas Anders, der schon einige wenige erfolgreiche deutschsprachige Titel veröffentlicht hatte. Und kein Dieter Bohlen, der sich schon seit Jahren um seinen Durchbruch als Songwriter bemühte. Es sollte alles komplett neu sein.

			Petra Schumann, die damalige Chefsekretärin der Hansa, machte sich Gedanken über einen Namen für uns. In den Charts war gerade die britische Band Talk Talk sehr erfolgreich mit ihren Synthie-Pop-Liedern. Es gab auch eine Band namens Talking Heads. Also kreierte Petra den Bandnamen „Modern Talk“. Dieter und ich fanden die Idee nicht schlecht, doch die Plattenfirma fand „Modern Talking“ runder und weicher für ein Duo. So wurde es dann gemacht. Danach ging es an die Umsetzung des Covers. Bloß keine Gesichter, wir sollten ja anonym bleiben.

			Mein zukünftiger Partner sollte einen Gegenpol zu mir darstellen. Ich, der feine, androgyn wirkende Part, der Zweite im Bunde kerniger und rustikaler.

			Die Idee, aus meinem Aussehen etwas Besonderes zu machen, hatte meine damalige Frau Nora. Also ließ ich mir die Haare wachsen, trug Seidenanzüge mit Schulterpolstern, dazu weiße Lackschuhe. In den Achtzigerjahren war das total angesagt. Ebenso wie der Umstand, dass sich Männer schminkten. Beispielsweise Nick Rhodes von Duran Duran, Boy George oder die Mitglieder von Depeche Mode. Man musste einfach anders aussehen, um als Künstler aufzufallen. Ich gefiel mir. Auch Dieter gefiel meine Wandlung vom braven Landjungen zum stylish-eleganten Popper. Dieter wurde kostenlos von Adidas ausgestattet, deshalb trug er plötzlich nur noch diese schrecklichen pastellfarbenen Trainingsanzüge. In der Hinsicht war er schon immer schmerzfrei. Wenn er etwas umsonst haben konnte, sagte er nicht nein. Hauptsache, er muss kein Geld für seine Kleidung ausgeben und verdient nebenbei mit den Klamotten noch Geld. Dieter ist der geizigste Mensch, den ich kenne. 

			Von unserem Anderssein inspiriert, entstand in der Graphik-Abteilung der Plattenfirma das legendäre Plattencover, das einen weißen Turnschuh und einen schwarzen Lackschuh zeigte. 

			Das Projekt Modern Talking war ursprünglich gar nicht mit Dieter geplant. Zumindest nicht auf der Bühne. Dieter sollte nur die Songs komponieren. Die Plattenfirma wollte mich als Sänger haben und mir ein Model an die Seite stellen. Mein Partner musste weder singen noch ein Instrument spielen können, er sollte einfach nur gut aussehen.

			Heute, nach dem Mega-Erfolg von Modern Talking, ist es gar nicht mehr nachzuvollziehen, dass Dieter niemals selbst auf einer Bühne stehen wollte. Sein Motto lautete immer: „Ich möchte nicht in der Öffentlichkeit auftreten. Ich schreibe Songs und will damit viel Geld verdienen. Mehr nicht.“ Umso verwunderlicher ist die Wandlung, die Dieter im Laufe der Jahre durchgemacht hat. Es gibt wohl in Deutschland keinen Prominenten, der öffentlichkeitsgeiler ist als Dieter. Wehe, er taucht mal zwei Wochen lang nicht in den Medien auf. Da kann er vermutlich nicht mehr ruhig schlafen und überlegt sich womöglich irgendwelche wirren Geschichten, mit denen er an die Öffentlichkeit gehen könnte. Mal lässt er die Bild-Zeitung, sein Lieblingsblatt, quasi live dabei sein, wenn sein Haus überfallen wird. Ein anderes Mal ruft er die Bild noch aus der Klinik an, um zu berichten, dass er sich seinen Penis gebrochen habe, weil ihm angeblich der Klodeckel auf sein bestes Stück gefallen ist. 

			1984 wäre Dieter ein solches Verhalten niemals in den Sinn gekommen. Damals war er von dem lästigen Plappermaul, das er heute ist, in etwa so weit entfernt wie die englische Sängerin Susan Boyle von einer Karriere als Laufstegmodel. Für seine Verhältnisse war Dieter damals richtig normal und nett. Wenn man ihn heute erlebt, kann man sich das kaum noch vorstellen. 

			Die Plattenfirma war sich unsicher, ob wir mit „You’re My Heart, You’re My Soul“ tatsächlich einen großen Erfolg schaffen würden, und wollte erst einmal mit einem Partner-Casting abwarten. Auch Dieter und ich hätten zu diesem Zeitpunkt nicht im Traum damit gerechnet, dass „You’re My Heart, You’re My Soul“ ein paar Wochen später ein Welthit werden und wir mit schließlich mehr als 120 Mio. verkauften Tonträgern einmal Deutschlands erfolgreichstes Pop-Duo aller Zeiten sein würden. 

			Zunächst schien es auch, als würde die Plattenfirma mit ihrer Skepsis recht behalten, denn die Single verkaufte sich anfangs nur schleppend. Jeden Montag wurden die neuen Verkaufszahlen gelistet, und so hoffte ich von Woche zu Woche auf ein Wunder. „You’re My Heart, You’re My Soul“ kam im Oktober 1984 in den Handel, und bis Dezember waren gerade einmal 6 000 Singles verkauft. Das war absolut Nichts für die damalige Zeit. Heute wäre man damit unter den Top 20 der Charts. Aber damals benötigte man mindestens 40 000 verkaufte Singles, um überhaupt in die Charts zu kommen. Davon waren wir Anfang Dezember 1984 meilenweit entfernt. 

			In den ersten Januartagen 1985 rief ich Petra Schumann an, die gute Seele von Hansa, und wollte von ihr die aktuellen Verkaufszahlen wissen. Ich werde nie vergessen, wie sie sagte: „Du, Thomas, die haben sich verdruckt. Ich rufe mal eben in München bei der Zentrale an und melde mich gleich noch mal bei dir.“ Zehn Minuten später klingelte mein Telefon. Petra war dran: „Hallo, Thomas, die haben sich nicht verdruckt. Wir haben über 60 000 Singles verkauft. In den letzten vier Wochen.“

			Von 0 auf 38 war „You’re My Heart, You’re My Soul“ in die Charts geschossen. Da die Plattenfirma noch keinen Partner für mich gefunden hatte, gab es gar keine andere Wahl: Dieter musste mit auf die Bühne. Schließlich hatten wir in der ersten Januarwoche bereits unseren ersten Auftritt in der Musiksendung „Formel 1“ (ARD) von Ingolf Lück. 

			Innerhalb der nächsten vier Wochen landeten wir auf Platz 1 der Charts. Nun gab es kein Zurück mehr. Wir konnten unseren Fans ja nicht plötzlich erzählen, dass wir Dieter gegen ein Model austauschen würden. Dieter Bohlen war also „Part of Modern Talking“.

			Die Anfangszeit von Modern Talking war klasse. Wir schwebten alle auf „Wolke Sieben“, und der Erfolg war gigantisch. Natürlich wurde sofort ein Album produziert und zusammen mit der zweiten Single „You Can Win, If You Want“ veröffentlicht. Ich werde nie vergessen: Als wir mit „You’re My Heart …“ Nummer eins wurden, sagte der damalige Geschäftsführer der Hansa, Hans Blume, zu mir: „Thomas, genieße es. So etwas kommt nicht wieder. Es wird die einzige Nummer eins deines Lebens bleiben.“ 

			Mir war egal, was er sagte. Ich träumte, solange ich denken konnte, davon, einmal in den deutschen Charts zu sein. Und jetzt war ich Nummer eins! Ich dachte mir nur: Okay, vielleicht ist es meine einzige Nummer eins, aber es gibt Hunderttausende von Künstlern, die diese Erfahrung nie hatten oder haben werden. Ich war happy! 

			Auch privat genoss ich mit Nora unser Leben. Wir waren gerade einmal zwei Monate verheiratet, und meine Karriere schoss ins Universum.

			Für Nora war dieses neue, interessante Leben, diese geschäftige Hektik gut, um so den Schmerz über den Tod ihrer Mutter verarbeiten zu können. Durch Modern Talking war sie von ihrer Trauer abgelenkt. 

			Dieter und ich gaben Interviews, hatten TV-Auftritte, und die ersten Konzertanfragen trudelten ins Haus.

			***

			Als Solokünstler Thomas Anders hatte ich natürlich auch einen Manager: Siggi König. Er kam ganz aus der Nähe und war das, was man einen soliden, pragmatischen, derweil auch ziemlich gemütlichen Menschen nennt. Bevor Siggi sich als Künstlermanager selbständig gemacht hatte, war er hessischer Beamter, was sich in seinem ganzen Verhalten widerspiegelte. Der Tatsache geschuldet, dass Siggi mittlerweile verstorben ist und es mir die Pietät verbietet, in diesem Fall zu sehr aus dem Nähkästchen zu plaudern, fasse ich einfach zusammen, dass er als Manager für mich als deutschsprachigem Sänger, gemessen an seinen Möglichkeiten, das Bestmögliche herausholte. Siggi war ein Unikum, und bis heute haben sich Erlebnisse mit ihm in mein Gedächtnis eingebrannt. 

			Wenn Siggi mich bei meinen Eltern für Jobs oder Promotion-Verpflichtungen abholte, parkte er seinen Wagen vor dem Haus meiner Eltern. Meine Mutter öffnete. Auf halbem Weg zur Haustüre rief er ihr schon in breitem Hessisch entgegen: „Ei, Frau Weidung, habbe se denn emol a Tässche Kaffee fer misch? Isch bin jo schon gans ferdisch mit de Nerve.“ 

			Noch Fragen zu Siggi? Nein? Danke!

			Also, meinem Siggi spielte ich im Oktober 1984 natürlich voller Stolz die Single „You’re My Heart, You’re My Soul“ vor. Ich war auf seine Reaktion gespannt. Doch erst mal sagte er kein Wort. Irgendwann presste er dann ein langgezogenes „Ah ha“ aus sich heraus. Nach einer Pause von mehreren Sekunden fragte er: „Host du des in Hambursch gesunge? Ei, wer will donn so ebbes horsche?“

			„Mensch, Siggi“, entgegnete ich leicht frustriert, „das ist einfach mal was Modernes. Außerdem findet die Plattenfirma den Song auch Klasse.“ – „Ei, ich sach dir gleisch, die habbe net immer Rescht. Isch glaub, des mit dem Lied werd nix.“

			Als Siggi nach Hause fuhr, war ich genervt. Auch wenn er anderer Ansicht war über den Song als ich, die Plattenfirma oder Dieter Bohlen und Nora – Diplomatie wird bei mir „anders“ geschrieben. Es musste für mich und meine Karriere einfach noch etwas anderes geben, als von einem Radio-Schlagerfestival zum nächsten zu ziehen. Ich hatte auch keine Lust mehr, ständig in Kirmeszelten zu singen und dort auf der Bühne den Schlagerfuzzi zu geben. Ich überlegte lange, wie ich mir meine kommende Laufbahn vorstellte. Schließlich sprach ich mit Siggi und trennte mich vertragsgemäß zum März 1985 von meinem Manager.

			So, nun war März. Modern Talking stand auf Platz eins der Charts, und Siggi merkte plötzlich, „dass er e bisschje gründlisch denewe gelejje hot“ mit seiner Prognose zum möglichen Erfolg von Modern Talking. Plötzlich verklagte mich Siggi also auf Schadensersatz. 

			Oh, Mann! Ein Traum geht in Erfüllung, man hat jahrelang darauf hingefiebert und -gearbeitet, das Leben könnte jeden Tag gefeiert werden, und dann kommt ein Schreiben vom Anwalt mit einer Klage auf Schadensersatz in Höhe von 500 000 Mark! 

			An dieser Stelle sei all den aufstrebenden jungen Künstlern, die dieses Buch lesen, gesagt: Passt auf! Es gibt viele Menschen, die euch euren Erfolg gönnen. Aber es gibt noch viel mehr Menschen, die es nicht tun.

			Der Streit mit Siggi zog sich über unsere Anwälte wochenlang hin. Bis sich mein Vater irgendwann einschaltete und sich mit Siggi König auf ein Bier traf. Mein Vater erklärte ihm, dass seine Forderungen einfach überzogen seien und ich gewillt sei, es zu einem Prozess kommen zu lassen. Siggi einigte sich mit meinem Vater, was im Endeffekt so aussah, dass ich Siggi einen neuen 200er Mercedes kauften musste – und ich ihn anschließend gedanklich für immer in die Wüste schickte.

			Modern Talking war wochenlang „Top of the Charts“ in Deutschland, und plötzlich zog auch das Ausland nach. Täglich kamen neue Promotion-Anfragen. Dieter und ich lebten mitten in einem Traum. Nummer eins in ganz Europa. „The First Album“ erschien in Deutschland und schaffte es ebenfalls an die Spitze. „You Can Win, If You Want“, unsere zweite Single, wurde veröffentlicht und landete … na … auch auf Nummer eins.

			***

			Langsam stellten sich aber auch die Schattenseiten des Ruhms ein. Durch den immensen Erfolg von Modern Talking veränderte sich das Leben von Nora und mir quasi über Nacht.

			Oft waren wir tagelang unterwegs, um dann für eine Nacht nach Hause zu kommen, die Koffer neu zu packen, und am nächsten Morgen ging es schon wieder los.

			Nora merkte, dass ich durch meinen Erfolg beliebt und begehrt war. Es machte sich Eifersucht bemerkbar. Mir liegt Eifersucht fern, schon gar deren tragische Form, wie Nora sie liebte. Ich vertraue meinem Partner, und mein Partner sollte mir vertrauen. Ich sehe nicht in jeder tollen Frau eine Beute und nicht hinter jedem charmanten, gutaussehenden Mann gleich einen potenziellen Rivalen. Aber Nora sah eben hinter jedem attraktiven weiblichen Wesen eine Frau, die mich ihr ausspannen wollte. Sie hatte plötzlich eine totale Phobie davor, dass ich sie verlassen könnte. Ihre Eifersucht war total unbegründet, doch irgendwann hatte sich dieser Wahn in ihr fast schon krankhaft festgesetzt. Ich konnte nichts dagegen tun.

			Beim Videodreh zur Single „You Can Win, If You Want“ kam es zu den ersten Konflikten und Verwerfungen im Erfolgsgefüge Thomas, Dieter, Plattenfirma. Nora wollte nicht, dass ich mit der weiblichen Hauptdarstellerin des Videos alleine im Ferrari fahre. Natürlich frage ich mich heute: „Was sollte das?“ Aber damals wollte ich einfach nur meine Ruhe. Es gab endlose Diskussionen zwischen Nora und der Plattenfirma wegen der Szene, in der die Hauptdarstellerin und ich allein in einem Ferrari durchs Bild fahren sollten. Nachdem Nora stundenlang herumgequengelt und einen Flunsch gezogen hatte, lag sie irgendwann, für die Kamera unsichtbar, in der „Notbank“ des Ferraris eingekauert zwischen mir und der Schauspielerin, um während des Videodrehs auf mich aufzupassen. 

			Bis heute frage ich mich, ob es klug war, dass die Plattenfirma jedes Mal, wenn Nora einen Tobsuchtsanfall bekam, einknickte und klein beigab. Denn Nora hatte schnell erkannt: „Mein Mann ist wichtig, und er bringt verdammt viel Geld für die Firma. Also kann ich mir alles erlauben.“

			Unser Leben lief im Schnelldurchlauf an uns vorbei. Jeden Tag gab es neue Erfolgsnachrichten. Von „You’re My Heart, You’re My Soul“ wurden innerhalb weniger Wochen weltweit mehr als zwei Millionen Singles verkauft, das Album stand in zehn Ländern auf Platz eins. Auch die zweite Single stand schon auf Platz fünf der Charts in ganz Europa. Asien stieg ein, Südafrika auch. Wir waren manchmal an einem Tag in drei verschiedenen Ländern gleichzeitig. Morgens Oslo, mittags Amsterdam, abends Paris. Und immer dabei … Fryderyk Gabowicz, Fotograf der Zeitschrift Bravo. Alles wurde mit der Kamera festgehalten. Das Einchecken im Hotel, die Fahrt zum Fernsehsender, zur Radiostation, zu den Redaktionen der Magazine, die Auftritte in Clubs und Diskotheken, das Kaufen von Souvenirs, die Homestory im Hotelzimmer. Ich fiel nachts um drei Uhr todmüde ins Bett, und morgens um sieben Uhr ging schon wieder der Wecker, damit man den Flug nach Madrid nicht verpasste. Die Arbeit an unserem neuen Album stand an. Die Plattenfirma und auch Dieter wollten im Herbst ein neues Album auf den Markt bringen. Nach dem Motto, man muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist. Wir nahmen also unser zweites Album auf: „In the Garden of Venus“. 

			***

			Als Demo-Song hatte ich zu Hause einen Titel, der mir nicht mehr aus dem Kopf ging: „Cheri Cheri Lady“. Leicht und simpel, aber der Song gab mir einfach ein gutes Gefühl. Dieter schickte mir für ein neues Album immer 40 bis 50 Songs zu, und ich traf meine Auswahl, so dass etwa 20 Titel übrig blieben. Davon suchte Dieter dann noch mal 12, 13 Titel aus, die ich dann im Studio einsang. „Hey Dieter“, rief ich ihn an, „warum hast du ‚Cheri Cheri Lady‘ rausgeworfen?“ „Findest du den Song denn gut?“, fragte er. „Echt? Ja, dann nehmen wir ihn wieder rein.“ „Cheri Cheri Lady“ sollte einer unserer größten Hits werden.

			Der Song und das Album wurden wieder unangefochten Nummer eins.

			Es fehlen mir etwas die Worte, um zu beschreiben, als wie außergewöhnlich und einzigartig wir alle diesen unfassbaren Erfolg empfanden. Vielleicht kann man die Situation mit der eines Lottospielers vergleichen, der in jedem Quartal erneut einen Sechser mit Zusatzzahl hat. Absolut irreal!

			Die deutsche Presse überschlug sich in der Berichterstattung: „Unsere Goldjungs“ titelte die Bild. Wir waren der „Deutsche Exportschlager“ und „Modern Talking, das Phänomen“. Keine TV-Sendung war groß genug, kein Superlativ wurde ausgelassen. Modern Talking, also Dieter und ich, waren Superstars.

			Irgendwann traten bei uns physische und psychische Ermüdungserscheinungen auf. Das Reisen war anstrengend. Es kam vor, dass ich meine Eltern und Freunde wochenlang nicht zu Gesicht bekam. Was mich völlig mürbe machte. Uns wurde überhaupt keine Zeit mehr gegeben, um uns zu erholen. Irgendwann sehnte ich mich einfach mal wieder nach ein bisschen Normalität. Ich wollte nicht jeden Abend in einem Sterne-Restaurant essen. Eine Stulle mit Fleischwurst hätte mir schon gereicht. Doch für die Plattenfirma zählten nur der Erfolg und damit verbunden natürlich das Geld, was ja auch völlig normal war in unserem schnelllebigen Business. Wenn ein Künstler nicht arbeitet und sich nicht vermarktet, kaufen die Fans keine Alben. Andererseits wussten sie natürlich auch, dass sie vorsichtig mit mir umgehen mussten, damit ich nicht alles hinwarf. Sie waren ja auf mich als Sänger angewiesen. 

			Ich konnte mich nicht mehr frei bewegen. War ich zu Hause in Koblenz, konnte ich nicht einfach zum Italiener oder in die Eisdiele gehen. Es endete immer damit, dass ich eine Autogrammstunde geben musste, meine Pizza kalt war und das Lokal irgendwann wegen des immensen Andrangs geschlossen wurde.

			So kam es vor, dass ich mir mein geliebtes Spaghetti-Eis mit dem Taxi kommen ließ und den ganzen Tag zuhause hinter verdunkelten Fenstern verbrachte. Jahre später wurde noch in Koblenz erzählt, dass ich mir für elf Mark Eis habe liefern lassen. So, what! Ich war höchstens 18 Stunden zuhause und hatte eben Lust auf ein Eis aus der Eisdiele. Ich wollte vielleicht einfach mal meine eigenen vier Wände nicht verlassen, im Schlabberlook vorm Fernseher abhängen und meine Ruhe haben. 

			Was sind dann schon elf Mark?

			***

			Auch Dieter hatte sich verändert und war bald nicht mehr so wie früher. Wobei ich sagen muss, eigentlich kannte ich ihn von früher gar nicht. Unsere gemeinsamen Stunden im Aufnahmestudio waren ja nicht maßgebend für die Kenntnis des wahren Menschen Dieter Bohlen. Mittlerweile, nach fast einem Jahr ununterbrochenen gemeinsamen Reisens – gemeinsame Flüge, gemeinsame Autofahrten, dieselben Hotels, Haut an Haut bei Fotoaufnahmen, im Fernsehen, beim Abendessen, bei Preisverleihungen –, empfand ich das ständige Zusammensein mit Dieter als absolut anstrengend und nervenaufreibend. 

			Am Anfang teilten Dieter und ich uns eine gemeinsame Garderobe und einen gemeinsamen Fahrer. Und zwischendurch hatten wir auch unseren Spaß, so ist es nicht. Dieter kann ja durchaus Unterhaltungswert haben. Aber ich kann auch mit jemandem, den ich in einer Kneipe beim Bier kennenlerne, für ein, zwei Stunden Spaß haben. Mit Dieter musste ich jedoch am nächsten Tag wieder zusammenarbeiten, was oft schwierig war.

			Dutzende Male passierte es, dass wir vor einem Interview unsere Strategie besprachen, wer was sagen sollte. Kaum hatte das Gespräch aber begonnen, laberte Dieter genau das Gegenteil von dem, was wir besprochen hatten. Mein Eindruck war: Alles nur, um bei den Journalisten aufzufallen und mich bloßzustellen. Insgeheim glaube ich fast, dass bei Dieter zwei Drähtchen im Kopf nicht richtig zusammengelötet sind. Ansonsten ist sein Verhalten nicht zu erklären. Ihm fehlt meines Erachtens ein Gefühls-Gen. 

			Dieter gab mal einer sehr sympathischen Journalistin der Bravo ein Interview. Hinterher erzählte er mir, wie viel Spaß ihm das Gespräch gemacht habe. Nach einer halben Stunde kam die Journalistin zurück, weil sie ihre Jacke in unserer Garderobe vergessen hatte. Dieter schrie die arme Frau an, sie solle sich sofort verpissen, was sie hier überhaupt noch wolle etc. Ich saß daneben und dachte, ich sei im falschen Film. 

			Dieses oder ein ähnliches Verhalten wiederholte sich ständig und war der Grund, weshalb ich irgendwann auf einer eigenen Garderobe bestand. Ich beschloss für mich, dass Dieter und ich Kollegen waren, mehr nicht. Freunde sagten oft zu mir, ich solle nicht so hart mit Dieter sein, solle mich mehr öffnen und ihm auch private Dinge über mich erzählen. Ich habe das sogar anfangs versucht. Bis ich irgendwann dahinterkam, dass er manchmal alles gegen mich verwendete und mir meine eigenen Sätze im Mund umdrehte. 

			Ich ließ mir von Peter Illmann mal ein Bühnenprogramm schreiben für eine Modern-Talking-Tournee. Ich wollte einfach andere Sprüche zwischen den Songs bringen, um das Publikum nicht mit dem immer Gleichen zu langweilen. Die Kosten für das Skript hatte ich privat bezahlt. Als Dieter merkte, wie gut meine Sprüche bei den Fans ankamen, so mein Eindruck, grätschte er mir, so oft es ging, dazwischen. Bevor ich am Ende eines Songs überhaupt Luft holen konnte, quäkte er schon meine Witze ins Mikro, so dass ich nichts mehr sagen konnte. Er hatte vermutlich vor jedem Konzert die größte Panik davor, dass die Menschen mich mehr mögen könnten als ihn. Das ist doch nicht normal!

			Dieter und ich sind wie Feuer und Wasser. Das wurde mir damals klar.

			Seine ganzen Flirts. Alle paar Wochen konnten Nora und ich uns auf ein anderes Gesicht und einen anderen Namen einstellen. Am Anfang waren alle Damen zu Nora und mir nett, weil sie sich unsicher fühlten und Dinge über Dieter erfahren wollten. Wir vermieden es aber tunlichst, aus dem Nähkästchen zu plaudern. Den Teufel hätte ich getan und irgendeiner Maus einen Tipp gegeben, wie sie ihn sich angeln konnte. Ich wusste doch, dass nie was Ernsthaftes draus werden würde, schließlich war er ja verheiratet. 

			In den Anfangszeiten von Modern Talking kamen Nora und Dieter eigentlich noch ganz gut miteinander aus. Wir übernachteten manchmal sogar bei Dieter und seiner Frau Erika im Haus, während ich mit Dieter im Studio in Hamburg arbeitete. Irgendwann sagte Dieter zu mir: „Du, Thomas, ich will nicht mehr, dass ihr bei uns wohnt. Ich will auch nicht, dass Nora und Erika Kontakt haben.“ Keine Ahnung, wovor er Angst hatte, vielleicht, dass Nora Erika zu viel erzählte. Fortan gingen Nora und ich jedenfalls ins Hotel.

			Mit unserem gigantischen Erfolg wurden die abendlichen Feierlichkeiten bei Verleihungen immer größer und ausschweifender. Die Plattenbosse in aller Herren Länder feierten uns und sich. Mit Schampus, Kaviar und ab und zu sogar mit Nutten!

			Ich bin definitiv kein Typ für Escort-Damen, und plötzlich befanden Dieter und ich uns, auch ohne dass wir etwas dafür konnten, mitten drin. Aber was das Schlimmste war – Nora ebenfalls! Ihre drastischsten Befürchtungen wurden ihr live vor Augen geführt. Für sie stand fest: Hast du einen Künstler als Mann, erlebst du Dinge, die du nicht für möglich gehalten hättest. 

			Es soll hier bitte nicht der Eindruck entstehen, dass jedes Fest ein „Sodom und Gomorra“ war, aber es gab einige davon. Ich glänzte bei Verleihungen von Goldenen Schallplatten immer häufiger durch Abwesenheit. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen als Leser das Gefühl vermitteln kann, aber ein gemütlicher Abend im Hotelzimmer war mir tausendmal mehr wert als eine ausschweifende „Goldorgie“. 

			Noras Eifersucht wurde immer extremer. Was völlig absurd war. Ich liebte Nora und war ihr immer treu. Dennoch hatte sie den totalen Horror davor, dass eine andere Frau ihrem erfolgreichen Mann zu nahe kommen könnte. Auch hier wieder eine Parallele zu Dieter Bohlen: Täuschte mein Eindruck oder schirmte er seine Freundinnen nicht stets von der Außenwelt ab? Menschen, die sich dermaßen an ihre Partner klammern, so mein Eindruck, haben nur nach außen hin eine große Klappe. Im Grunde ihres Herzens aber haben sie vermutlich ein ganz geringes Selbstwertgefühl. Bei Dieter kann ich mir vorstellen, woher das kommt. Vielleicht hat er bis heute ein großes Problem damit, dass ihm sein Vater von klein auf predigte: „Aus dir wird sowieso nichts!“ Es gibt Andeutungen von ihm, die das nahelegen. Deshalb muss er wohl sich und allen Menschen ständig beweisen, wie toll und einzigartig er ist. Das merkt man auch seinen Interviews an. Bei ihm gibt es nur Superlative. Diese Übertreibung, so meine Beobachtung, dürfte mit ein Grund dafür sein, weshalb er bei den Feuilletonisten und Intellektuellen, die er wohl so gern für sich einnehmen würde, niemals ankommen wird. 

			Die Wahnvorstellung, dass ich sie betrügen könnte, ging bei Nora so weit, dass sie mich von anderen Frauen regelrecht abschirmte. Gegenüber der Plattenfirma machte sie es sogar zur Bedingung, dass mich keine weibliche Fernsehmoderatorin mehr interviewen durfte. Darüber wachte sie mit Argusaugen. Einmal hatten wir eine Aufzeichnung beim größten Fernsehsender Frankreichs. Dieter, Nora und ich flogen nach Paris. Im Vorfeld der Show wollte Nora von der Plattenfirma wissen, wer denn die Show moderieren würde. Zur Antwort bekam sie: „Les trois Clochards“, eine bekannte französische Künstlergruppe. Im Studio unterhielt ich mich mit dem Produzenten der Show. Als wir auf „Die drei Clochards“ zu sprechen kamen, meinte er: „Nein, die Show wird von Desirée Nosbusch moderiert.“ 

			Es war im Grunde eine Sendung wie „Wetten dass …“, und es wäre ein wichtiger Auftritt für uns gewesen. Doch die Tatsache, dass die Plattenfirma Nora im Vorfeld angelogen und kein Wort über Desirée Nosbusch verloren hatte, brachte Nora zur Weißglut. Sie schrie: „So, das reicht jetzt. Wir gehen.“ Sie rannte aus dem Studio, ich hinterher. Unser Chauffeur brachte uns ins Hotel zurück. Dort angekommen, fragte ich sie, was sie vorhabe. Nora: „Ganz klar, wir fliegen nicht zurück nach Deutschland. Die Mitarbeiter der Plattenfirma stehen sicher schon längst am Flughafen und wollen uns abfangen. Wir fahren mit dem Zug. Und zwar nicht vom Gare de l’Est Richtung Koblenz, sondern vom Gare du Sud nach Süddeutschland. Wir checken jetzt aus dem Hotel aus und lassen uns vom Chauffeur ins Hotel ‚Le Bristol‘ bringen, damit die Plattenfirma denkt, wir würden uns dort verstecken. Wir gehen aber durch den Hinterausgang wieder raus und fahren mit dem Taxi zum Bahnhof.“

			Gesagt, getan. Wir also mit unseren zehn Koffern im Hotel „Warwick“ auf den Champs Elysées ausgecheckt, rein in die Limousine und ab zum „Le Bristol“. Der Chauffeur half uns noch, unser Gepäck in die Lobby zu tragen, dann fuhr er zurück zum „Warwick“. Wir wussten genau, dass er dort den Betreuern der Plattenfirma von unserer Flucht berichten würde. Fünf Minuten später schleppten wir unsere Koffer wieder raus aus dem Hotel. Rein ins Taxi und ab zum Bahnhof. 

			Wir hatten Glück. Ein Zug nach Deutschland stand bereit. Wir setzten uns gemütlich in ein Erste-Klasse-Abteil und verließen Minuten später Paris. Im „Warwick“ herrschte mittlerweile Panik. Die Plattenfirma war außer sich und schickte einen Abgesandten ins „Bristol“. Der fragte am Empfang, ob ein dunkelhaariger Sänger mit langen Haaren hier abgestiegen sei. „Ja, der wohnt hier. Suite Nr. 23.“ Dort rief die Plattenfirma mehrfach an. Der arme Abgesandte schob auch mehrere Nachrichten unter der Tür durch. „Lieber Thomas, blablabla.“ In der Suite wohnte aber Andy Taylor von Duran Duran. Der Mann am Empfang hatte uns verwechselt. Als der Musiker ans Telefon ging, klärte sich der Irrtum auf. Die Plattenfirma tobte natürlich.

			Die Fernsehsendung fand schließlich ohne Modern Talking statt. Für die Plattenfirma ein Riesendrama. Doch Nora und ich waren einfach nur beseelt, endlich im Zug zu sitzen. Mein Wunsch nach heiler Welt und Geborgenheit war in dem Moment so groß, dass mir die TV-Serie „Die Schwarzwaldklinik“ einfiel, die im beschaulichen Glottertal im Schwarzwald spielte. Nora und ich fuhren nach Baden-Baden, nahmen uns dort einen Mietwagen und stiegen im „Parkhotel Adler“ in Hinterzarten ab. Niemand wusste Bescheid. Meine Eltern waren völlig aufgelöst. Die Plattenfirma hatte schon mehrfach bei ihnen angerufen und sich nach uns erkundigt. Erst zwei Tage später, als ich wieder ein wenig Fassung und innere Ruhe erlangt und gemerkt hatte, was wir da gerade anstellten, rief ich meine Eltern an. Nora gab ihren beiden Schwestern Bescheid, die auch schon mit dem Schlimmsten gerechnet und allen Ernstes vermutet hatten, wir hätten uns etwas angetan. Ich erklärte meinem Vater, dass ich am Ende sei. Ich würde den ganzen Stress und das Fremdbestimmtsein nicht mehr ertragen. 

			Als Nora mich aus dem Fernsehstudio gezogen hatte, war ich total ausgebrannt und nicht mehr fähig zu reagieren. Ich hätte ja auch sagen können: „Nora, du spinnst. Nur weil Desirée Nosbusch die Moderatorin ist, brauchst du doch nicht eifersüchtig zu sein.“ Doch mir war in dem Moment einfach alles nur noch egal. Zudem hätte es auch gar nichts genutzt. Ich redete oft mit Nora über ihre unbegründete Eifersucht und erklärte ihr, wie kindisch sie sei. Doch es änderte nichts.

			Ich habe gelesen, dass vor allem Menschen, die selbst mit dem Gedanken an einen Beziehungswechsel spielen, ständig eifersüchtig sind. Sie gehen von sich persönlich aus und projizieren ihr Verhalten auf ihren Partner. Ich habe zum Thema Liebe eine komplett andere Einstellung, da ich es sowieso nicht verhindern kann, wenn sich meine Frau in einen anderen Mann verliebt. Selbst dann nicht, wenn ich nebendran sitze oder sie rund um die Uhr kontrollieren würde. Wenn obige These aber stimmt, bedeutete das dann, dass es bei Nora jederzeit hätte passieren können, dass sie sich in einen anderen Mann verliebte? Und bedeutete dies weiter, dass sie eben deshalb, weil sie von sich wusste, dass „es“ passieren konnte, bei mir natürlich doppelt und dreifach aufpasste, dass mir keine Frau zu nahe kam? Völlig absurd, denn weder bei ihr noch bei mir ist je etwas Derartiges vorgefallen. Aber leider war das alles wahnsinnig nervig, da es deshalb ständig Diskussionen zwischen uns gab. 

			Meinem Vater sagte ich, dass wir in zwei Tagen nach Hause kämen. Er versprach, die Plattenfirma anzurufen und Entwarnung zu geben. Aber kein Wort davon, wo wir waren. Es gab natürlich ein riesiges Donnerwetter. Leider kein Wort davon, dass man mir helfen und mir in Zukunft ein bisschen mehr freie Zeit einräumen würde. Im Gegenteil. Der Stress ging sofort weiter. Auch zwischen Dieter und Nora. 

			Das schlechte Verhältnis und die Machtkämpfe zwischen den beiden gärten wie ein Hefeteig. Er wurde größer und größer und ließ sich nicht mehr stoppen. Wenn die Teigmasse irgendwann über den Schüsselrand quillt, weiß man nicht mehr, wo man zuerst anfangen soll, den Schaden zu beheben. 

			Der Dieter-Nora-Teig quoll immer mehr, je erfolgreicher Modern Talking wurde. Je mehr Alben wir verkauften, desto mehr fühlte sich Dieter vermutlich in seiner Genialität bestätigt. Er wollte oft nicht einsehen, dass wir als Duo gemeinsam für den Erfolg verantwortlich waren. Modern Talking sollte wohl allein sein Baby sein. Das sah Nora natürlich nicht ein. Sie wollte mich schützen und mir meinen Anteil an dem Kuchen sichern. Je weniger Geld mir Dieter abgeben wollte, je mehr er einzig nach seinem Vorteil suchte, desto mehr kämpfte Nora dafür, dass er teilen musste. Plötzlich waren die beiden Kontrahenten, und ich stand mitten auf dem Schlachtfeld. Natürlich war ich damals auf der Seite meiner Frau. Aber wirklich wohlgefühlt habe ich mich in dieser verfahrenen Situation nie. Ich fand es einfach nur furchtbar anstrengend. 

			Natürlich könnte man heute sagen, Nora sei auf eine gewisse Weise schuld daran gewesen, dass Modern Talking auseinanderging. Aber genauso könnte man auch Dieter dafür verantwortlich machen, da er ständig noch mehr Öl ins Feuer goss und Nora durch sein ungeschicktes Verhalten mehr und mehr provozierte. Für mich sind beide gleichermaßen schuld daran, dass es zur Trennung von Modern Talking kam. Der Fehler, den ich mir heute vorwerfen muss, ist die Tatsache, dass ich zu bequem war. Ich habe mich aus den Querelen zwischen Nora und Dieter immer komplett herausgehalten. Wenn mir etwas nicht passte und ich es nicht machen wollte, zog ich mich in mein Schneckenhaus zurück und ließ Nora für mich in den Ring steigen. 

			Was ich Dieter bis heute übelnehme, ist die Tatsache, dass es ihm nie wirklich um Modern Talking als Band, als Idee ging. Wir beide haben etwas Großartiges geschaffen. Wir haben eine absolute Traumkarriere hingelegt. Millionen von Menschen hingen an unseren Lippen, vergötterten uns und unsere Musik und hatten mit Modern Talking eine großartige Zeit.

			Für Dieter war das alles nie wirklich etwas wert. Er und ich waren niemals ein richtiges Team. Der einzige Freund, den Dieter hat, ist vermutlich sein Bankkonto. Für ihn zählte immer vor allem, dass ihm Modern Talking Millionen einbrachte. Als er keinen Bock mehr hatte, schmiss er einfach hin. Ihm war allem Anschein nach völlig egal, was die Plattenfirma oder was unsere Fans dabei empfanden. Er hatte auch nie die Größe zu sagen: Ich hatte hervorragende Helfer. Ich hatte einen hervorragenden Co-Produzenten und einen hervorragenden Tontechniker. Ich hatte hervorragende Musiker. Das hat man von ihm nie gehört. Nein. Bei ihm hieß es immer nur: Ich bin der beste Produzent, ich bin der Beste im Studio, ich bin der beste Komponist, und ich bin überhaupt der Allergrößte! Der größte Feind von Dieter Bohlen ist sein Ego. 

			Ich arbeite nicht so. Ich habe dieses Ego-Problem nicht. Ich habe wahnsinnig viel Geld verdient und verdiene es immer noch. Aber ich muss nicht „bigger than life“ sein. Ich habe mir genügend Erfolge erarbeitet und gebe davon gern an mein Umfeld ab. Dieter kapiert wohl einfach nicht, dass man selbst umso größer wird, je mehr man anderen Gutes tut und sie am Erfolg teilhaben lässt. In einem Interview sagte er mal, dass er mich „zwangsmillionärt“ habe. Ich habe geantwortet: „Stimmt. Ich ihn aber auch.“ Wir waren doch beide gleichermaßen für den Erfolg von Modern Talking verantwortlich. Warum kann er das nicht zugeben? Dieter saugt Menschen aus wie ein Schwamm. Er entzieht anderen die Energie, nur damit er noch heller leuchten kann. Nur: Zentralgestirne verglühen irgendwann in sich selbst. Dann sind sie weg. Ich kann nicht erwarten, dass ich grenzenlos geliebt werde, nur weil ich diese Liebe einfordere. Ich muss auch Liebe zurückgeben. Ich wäre nicht überrascht, wenn er sein Verhalten mir und vielen anderen Menschen gegenüber irgendwann mal als verbitterter, alter, einsamer Mann bereuen wird. 

			Nach der Flucht aus Paris gab es eine deutliche Ansage von der Plattenfirma, dass ich mit einer immensen Schadensersatzklage zu rechnen habe, sollte dies noch einmal passieren. Und überhaupt hätte ich gefälligst meine Verträge strikt einzuhalten!

			Einige Zeit später passierte Folgendes: Wir hatten eine sehr kurzfristige Anfrage für eine große TV-Show in Paris, bereits zwei Tage später, um unsere aktuelle Single zu präsentieren. Ich hatte, neben Koblenz, auch eine Wohnung in Berlin und war gerade für eine Woche dort. Mit unserer Afghanenhündin Princess und unserem Perserkater Nero. Ich sagte für die Sendung zu und teilte der Plattenfirma mit, dass ich mit meinem Auto nach Koblenz fahre, da ich unsere Tiere erst bei der Haushälterin abgeben müsse.

			Der Plattenfirma war das aber nicht so recht, da sie ja Noras notorische Unpünktlichkeit zur Genüge kannte. Sie wollten nicht, dass ich mit dem Auto fahre. Aber was sollte ich mit unseren Tieren machen? Ich konnte sie ja schlecht allein in Berlin zurücklassen.

			Also bot die Plattenfirma an, für mich einen Lear-Jet von Berlin nach Koblenz zu mieten, damit ich meine Tiere bei der Haushälterin abgeben konnte, um dann weiter nach Paris zu fliegen. 

			Das waren genau diese Situationen, die einem Künstler in einer späteren, schwächeren Phase seiner Karriere um die Ohren gehauen werden. Die Plattenfirma schlägt einen Lear-Jet vor, er nimmt das Angebot an, und später heißt es: „Er wollte unbedingt mit einer Privatdüse fliegen.“

			Ich nahm das Angebot tatsächlich an, und Nora, Petra Schumann und ich fuhren mit Hund und Katze zum Flughafen.

			Der Pilot war nicht sonderlich begeistert: Tiere kämen nicht in seinen Jet. Oh, Mann! Was war denn nun schon wieder los? Ich war genervt.

			Wir sprachen mit dem Piloten, und er erklärte uns, dass ihm der Yorkshire-Terrier der amerikanischen Sängerin Eartha Kitt eine Woche zuvor das ganze Flugzeug vollgekotzt habe und er deshalb nun keine Tiere mehr transportieren wolle. Petra beschwichtigte ihn, und wir durften fliegen. 

			Wir kamen in Koblenz an, gaben die Tiere ab und wollten weiterfliegen. Mittlerweile zog aber Nebel auf, und der Abflug verzögerte sich. Schlechtes Wetter ist nun mal schlechtes Wetter, da trifft selbst die stets unpünktliche Nora ausnahmsweise keine Schuld. Wir konnten erst mit zweistündiger Verspätung losfliegen.

			Nach unserer Landung auf dem Flughafen Charles de Gaulles in Paris fuhren wir direkt mit der Limousine Richtung Süden zum Fernsehstudio.

			Als wir dort ankamen, war die Stimmung auf dem Nullpunkt! „Was ist passiert? Warum sind Sie zu spät? Der Regisseur wartet schon seit einer Stunde auf die Probe!“ „Sorry“, sagte ich, „aber wir hatten Nebel und konnten nicht pünktlich fliegen.“ Der Regisseur, einer von der militanten Sorte, erkundigte sich, ob dies den Tatsachen entsprach. Ja! Ich hatte ihm die Wahrheit gesagt, und Nebel ist Nebel! Dieter und ich zogen unsere Probe durch.

			Doch schon drohte der nächste Ärger: Dieter hatte seine Gitarre im Hotel vergessen und probte mit einem Ersatzinstrument. Er wollte aber unbedingt seine eigene Gitarre in der TV-Show spielen (es war Playback geplant) und sagte dem Betreuer nach der Probe, dass er jetzt mit seiner Begleitung ins Hotel fahren und seine Gitarre holen würde.

			„Wie bitte“, schrie der Betreuer, „es ist halb sechs, und der Weg ins Hotel und zurück dauert von hier aus, durch den Berufsverkehr, sicherlich drei Stunden – dann läuft die Live-Sendung schon.“ Es half nichts. Dieter wollte partout ins Hotel, um seine Gitarre zu holen oder um sonst was zu machen. Er fuhr!

			Um es kurz zu machen: Dieter war kurz vor Sendebeginn natürlich nicht im Studio, und der Regisseur warf uns aus der Sendung. Punkt! Nora und ich fuhren ins Zentrum von Paris und flogen, nach einem leckeren Abendessen, um 23 Uhr mit dem Privatjet zurück nach Koblenz.

			Es können immer wieder Dinge bei einer TV-Promotion passieren. Man will keinen Ärger verursachen, aber es passiert trotzdem. So rief ich am nächsten Tag bei der Plattenfirma an und wollte die Situation besprechen. Ich wollte einfach mal klären, dass nicht nur ich oder Nora immer diejenigen waren, die Schwierigkeiten machten, sondern durchaus auch mal der liebe Dieter.

			Ich hatte mit einem Donnerwetter für Dieter gerechnet, doch die Antwort der Plattenbosse haute mich um: „Das macht doch nix. So etwas kann doch mal passieren. So ist er nun mal, der Dieter!“ 

			Ich war perplex. Was für Weicheier!

			Nach einem Jahr und circa 20 Millionen verkauften Platten sah die Welt schon ganz anders aus. Es war nichts mehr da von dieser jungfräulichen Aufbruchsstimmung und grenzenlosen Freude aus dem Frühjahr 1985. Es war alles Business. Dieter fing an, die Künstlerin C. C. Catch zu produzieren und hatte somit ein neues Projekt für sich entdeckt. 

			Nora gab Dieter Kontra, wo es nur ging. Dieter versuchte, bei Modern Talking immer und überall einen Vorteil einzuheimsen, und sie wusste das. Längst ging es bei ihm nicht mehr nur um Modern Talking, sondern vor allem um das Unternehmen Dieter Bohlen.

			Natürlich trug Nora, auf Grund ihrer Eifersucht, dazu bei, dass die gesamte Situation immer angespannter wurde.

			Zudem vermute ich, dass Dieter nicht mit starken Frauen umgehen kann. Er ist einfach ein totaler Macho. In seinen Augen, so mein Eindruck, müssen Frauen vor allem schön und schlank sein, ansonsten haben sie die Klappe zu halten. Ich hatte das Vergnügen (und manchmal auch die Qual), diverse Freundinnen von Dieter kennenzulernen – bei weitem nicht alle, dafür gab es einfach zu viele. Er ist ein „Wiederholungstäter“, jedes Mal dürfte das in etwa so abgelaufen sein: erst empfiehlt er den Mädchen, den Umgang mit ihren Eltern und Freunden einzuschränken, dann rät er ihnen, das alte Handy abzugeben. Sie erhalten dann ein neues, das er kontrolliert, und dann sind die Brüste dran …

			Vermutlich spielte sich das auch noch genau in dieser Reihenfolge ab. Reden durften die Mädels meist nur dann, wenn er es ihnen erlaubte. 

			Und plötzlich war da eine energische, selbstbewusste Nora, die ihm permanent Kontra gab. Relativ schnell fand Nora Dieter Bohlen einfach nur noch ätzend. Seine Art, sein ganzes arrogantes Gehabe waren für sie schrecklich. Zum ersten richtigen Eklat zwischen den beiden kam es während eines TV-Auftritts von Modern Talking. Nora und ich gingen zu Dieter in die Garderobe. Er lag auf dem Sofa. Wir also rein, sagten: „Hallo, Dieter. Wie geht’s?“ Darauf er, und ich bin nicht sicher, ob er das scherzhaft meinte: „Was heißt hier ‚Hallo, Dieter‘? Ab sofort will ich, dass ihr mich mit erfolgreichster Musikproduzent der Welt ansprecht.“ Ich verdrehte nur die Augen. Ich empfand es, wie so oft, als viel zu anstrengend, auf Dieters Geblubber zu antworten. Aber Nora konnte natürlich nicht die Klappe halten. Seelenruhig antwortete sie ihm: „Pass mal auf, Dieter. Es ist mir total egal, wie du von uns angesprochen werden möchtest. Für mich bist und bleibst du ein Arsch.“ Dann drehte sie sich um und entschwand. Dieter war in dem Moment sprachlos, was ich nur wenige Male erlebt habe. 

			Natürlich trug der Vorfall nicht gerade zur Heiterkeit hinter den Kulissen bei. Aber Nora stand nun mal nicht auf Labertaschen und sinnfreies Geschwätz. Nora war clever. Das hatte auch Dieter schnell kapiert. Jedes Mal, wenn die beiden im selben Raum waren, ist die Situation nach zwei Minuten eskaliert. Nora war wohl viel zu stark für Dieter. Mit ihrem selbstbewussten Auftreten, so hatte es den Anschein, machte sie ihm das Leben zur Hölle. Erst viele Jahre später habe ich kapiert, warum die beiden sich so wenig mochten – Nora und Dieter waren sich vom Typ und vom Charakter her unglaublich ähnlich. Und wer bekommt schon gern ständig den Spiegel vorgehalten? 

			Zudem hatten wohl beide unterbewusst Angst, dass der andere mehr Einfluss auf mich haben könnte. Sie wollten beide verhindern, dass ihnen ihr Thomas weggenommen wurde. Sie wollten mich beide besitzen. Dieter Bohlen will die Menschen, mit denen er zusammenarbeitet, immer auf eine gewisse Art besitzen. Sobald er aber einen eigenen Charakter ausbildet und gegen Bohlen aufmuckt, kann es sein, dass er schnell weg ist vom Fenster. Auch hier wieder deutliche Parallelen zu Nora. 

			Die wohl nachhaltigste Duftmarke, die Nora gesetzt hat, war die goldene Kette mit Nora-Anhänger, die ich zu Modern-Talking-Zeiten trug. Heute noch, also mehr als 25 Jahre später, werde ich immer wieder darauf angesprochen. Dabei war das von uns nur als Gag gedacht, um Dieter zu ärgern. Zu der Kette inspiriert hatte uns ursprünglich Udo Lindenberg, der damals mit seinem überdimensionalen Gürtel Furore machte. Der Gürtel war aus schwarzem Leder, auf der Schnalle stand in großen silbernen Buchstaben: „PANIK“. Nora und ich überlegten uns, einen NORA-Gürtel zu entwerfen. Doch als wir bei Freunden in Südfrankreich zu Besuch waren und gemeinsam am Pool lagen, meinte mein Kumpel: „Gürtel ist doof. Du musst dir eine Kette machen lassen, auf der Nora steht.“ Die Idee fanden wir witzig. Wir riefen unseren Lieblings-Juwelier in Koblenz an und gaben ihm den Auftrag, eine solche Kette zu entwerfen. Er war sofort Feuer und Flamme, meinte aber, dass es nicht so eine kleine, goldene Mädchenkette, sondern ein richtiger Hingucker sein müsse. So wurde es gemacht. 

			Modern Talking hatte dann einen Auftritt in der Sendung „Auf los geht’s los“ mit Joachim Fuchsberger. Nie hätten wir damit gerechnet, dass diese Goldkette (Wert rund 5 000 Mark) medial dermaßen einschlagen würde. Fortan war das gute Stück in jedem Zeitungsartikel über mich oder Modern Talking eines der Hauptthemen. Jeder Journalist versuchte, eine Geschichte in die Kette hineinzuinterpretieren. Am häufigsten tauchte die Variante auf, dass Nora darauf bestanden habe und sie mich so an die Kette gelegt hätte … Wir haben uns kaputtgelacht. Denn es war überhaupt nicht unsere Absicht, mit der Kette Schlagzeilen zu machen. Ich trug das gute Stück bis 1990. Seitdem liegt sie in meinem Banksafe. Dieter glaubte wohl, Nora manipuliere mich mit Blick auf ihn und die Plattenfirma. Der Plattenfirma war es egal, solange ich meine Promotion machte. Dieter wollte aber mehr, so mein Eindruck. Er wollte über mich bestimmen. Und vielleicht wollte er, dass ich ihm grenzenlose Bewunderung entgegenbrachte. Doch das habe ich nie getan. 

			Sorry, Dieter, ob damals mit oder heute ohne Nora – du bist sehr weit von einem Menschen entfernt, den ich je bewundert habe oder je bewundern werde!

			***

			Bei Plattenfirmen ist es üblich, dass die Tantiemen halbjährlich ausgezahlt werden. Unser „Zahltag“ ist immer im März und im Oktober eines Jahres. Man muss sich das so vorstellen, dass eine Single, die im Februar in Portugal verkauft wird, zum 30. Juni bei der deutschen Plattenfirma abgerechnet wird, diese wiederum mit mir zum 31. Dezember abrechnet und zum März des kommenden Jahres das Geld überweist. Bitte jetzt nicht nach der Logik fragen, es ist einfach so!

			Ich erwartete nun also meinen großen Scheck im März 1986.

			Er lag in der Post, und ich öffnete ihn mit schweißnassen Händen. Klar, hatte ich in der Zwischenzeit Geld verdient. Aber die Millionen von Platten, die im Ausland in den vergangenen neun Monaten verkauft worden waren, die mussten doch jetzt endlich Früchte tragen.

			Ich öffnete den Brief meiner Plattenfirma, entnahm den Scheck und schluckte: 250 000 Mark.

			Viele von Ihnen kennen sicher den Weihnachtsfilm „Schöne Bescherung“ mit Chevy Chase, der auf seine Gratifikation wartet und stattdessen eine Clubmitgliedschaft erhält. So ähnlich erging es mir, als ich den Scheck in Händen hielt. Das konnte doch nicht wahr sein! Ich reiste seit 14 Monaten durch ganz Europa, stand jede Sekunde unter Beobachtung, ließ mich permanent ablichten, kämpfte mit einem Egomanen und einer eifersüchtigen Ehefrau und bekam dafür gerade mal 250 000 Mark überwiesen! Ich musste mich setzen.

			Okay, für die eifersüchtige Ehefrau konnte die Plattenfirma nichts. Aber ich rief trotzdem beim Buchhalter an und erzählte ihm von meinem Frust. „Herr Anders, nein, nein, um Gottes Willen, da ist noch so viel Geld in der Pipeline. Das muss alles erst mal verrechnet und abgerechnet werden. Machen Sie sich keine Gedanken“, waren seine Worte. 

			Aber ich machte mir Gedanken. Und wie! Ich war frustriert und wollte eine Veränderung.

			Abends saß ich mit Nora zusammen, und wir überlegten, was ich tun könnte. Wir fragten uns, ob eine Trennung von Modern Talking zum jetzigen Zeitpunkt vielleicht falsch wäre oder doch eher clever? Welche Alternative hatte ich? Welcher neue Produzent würde mit mir zusammenarbeiten, wenn ich mich von Dieter trennen würde?

			Wir dachten nach, und ich erzählte Nora, dass ich schon immer mal mit Jack White zusammenarbeiten wollte. Nora fand die Idee klasse und sagte: „Lass mich morgen mal machen.“

			Am nächsten Vormittag recherchierte sie, wo sich Jack White zu der Zeit aufhielt und wie man ihn erreichen konnte.

			Jack lebte damals in Los Angeles und München und hatte gerade in Amerika einen Nummer-eins-Hit mit Pia Zadora und Jermaine Jackson: „When the Rain Begins to Fall“. Einen Welthit landete er auch mit „Self Control“ von Laura Branigan, zudem produzierte er Barry Manilow. Jack war der erfolgreichste deutsche Produzent überhaupt.

			Nora rief also im Münchner Studio von Jack an und sagte: „Guten Tag, hier ist Nora Anders, ist Herr White zu sprechen?“

			„Nein, Herr White ist gerade in einer Produktion“, kam die Antwort. „Gut, eine Produktion kann man ja mal unterbrechen, sagen Sie ihm bitte, Nora Anders möchte ihm ein Angebot machen.“ „Entschuldigen Sie bitte“, kam es etwas entnervt von der anderen Seite zurück, „ich sagte Ihnen doch gerade, Jack White ist in einer Produktion, und das kann Tage dauern.“ „Jetzt entschuldigen Sie mal“, gab Nora spitz zurück, „es geht hier nicht um einen Autogrammwunsch. Sagen Sie ihm bitte, dass ich am Telefon bin.“ Es dauerte einige Minuten, und eine männliche Stimme meldete sich: „Ja, hallo?!“ – „Hallo, Herr White, mein Name ist Nora Anders, und wir würden gerne mit Ihnen sprechen. Mein Mann möchte von Ihnen produziert werden.“ – „Das möchten viele“, kam die Antwort zurück, „wie war noch mal Ihr Name?“ – „Nora Anders.“ – „Die Nora Anders? Die Frau von Thomas Anders?“ – „Ja, genau die.“ – „Wann können wir uns treffen?“, fragte Jack White.

			Zwei Tage später flogen Nora und ich nach Berlin und trafen Jack White in seinem Berliner Büro.

			Jack empfing uns in einem Büroraum ganz in Weiß. Elegant und ganz in Weiß. Ich liebte es!

			Ein Jahr später habe ich mir auch ein ganz weißes Büro eingerichtet und dachte immer mal wieder zurück an meine erste Begegnung mit Jack.

			Jack hörte sich mein Problem an und stellte immer wieder ein paar Zwischenfragen. Nachdem ich fertig war, überlegte er ein paar Minuten und sagte: „Lieber Thomas, du hast Gold in deiner Kehle, und ich kann dir nicht versprechen, ob ich diese außergewöhnliche Karriere mit dir alleine genauso erfolgreich fortsetzen kann. Dein Problem liegt auf einer anderen Ebene. Du brauchst einen durchsetzungsstarken Anwalt, der dafür sorgt, dass du die Tantiemen bekommst, die dir zustehen.“ 

			Was war das denn jetzt? Ich komme zu Jack White, meinem Wunschproduzenten, und nun sollte ein Anwalt alles regeln?

			„Tja, aber ich haben keinen Anwalt für so etwas“, lautete meine kurze Antwort.

			„Lass mich mal machen“, sagte Jack und griff zum Telefonhörer. 

			„Hallo Axel, mein Freund. Geht’s gut?“ Nach ein paar Small-Talk-Floskeln kam Jack zur Sache. „Axel, hier sitzt der Thomas Anders von Modern Talking vor mir, und ich glaube, der ist nicht gut beraten. Willst du dir mal seinen Vertrag ansehen? Ich glaube, das wäre wichtig.“

			Jack sah zu mir und fragte: „Morgen, 14 Uhr, in München?“

			Ich nickte.

			Nora und ich flogen am nächsten Morgen von Berlin nach München und hatten einen Termin bei Dr. Axel Meyer-Wölden. 

			Mir war nur sein Name bekannt, und ich wusste, dass er unter anderem der Anwalt von Boris Becker und Peter Maffay war. Wir wurden also von seiner Assistentin in sein Büro geleitet, und da saß er. Gutaussehend, dynamisch, blendend gelaunt. Nach einem kleinen Small Talk, der ja auch wichtig fürs Kennenlernen war, kamen wir zur Sache. „Herr Anders“, fragte er, „haben Sie Ihren Vertrag dabei?“ Ich bejahte und reichte ihm die Unterlagen.

			„Geben Sie mir bitte jetzt eine Viertelstunde, damit ich mir einen Überblick machen kann“, bemerkte er und zog sich hinter seinen Schreibtisch zurück.

			Nora und ich hatten Zeit, uns das Büro genauer anzusehen. Sprechen wollten wir nicht, um ihn nicht zu stören. Es war ein großzügiges Büro, zweckmäßig, aber hochwertig eingerichtet. Antiquitäten kombiniert mit modernen Klassikern.

			„Herr Anders“, begann er dann, lugte über seine Lesebrille und hielt den Vertrag in seinen Händen, „das, was ich hier sehe, ist ein normaler Vertrag für einen Newcomer. Das sind Sie aber nicht mehr. Es besteht Handlungsbedarf, und der Vertrag muss an Ihr Verkaufsniveau angepasst werden. Ich sage Ihnen gleich, dass ich mit Sicherheit viel Geld für Sie rausholen kann. Wie viel, kann ich noch nicht sagen. Mein Honorar richtet sich nach der erzielten Summe Ihres neuen Vertrages. Es liegt jetzt an Ihnen, ob Sie mir vertrauen und ich Ihr Mandat erhalte.“ 

			Tausend Dinge gingen mir durch den Kopf. Was tun? Ich kannte den Mann nicht. Dr. Meyer-Wölden war eine Empfehlung von Jack White. Er hatte hochkarätige Mandanten, machte einen absolut seriösen Eindruck. Aber was hieß das alles? Geld rausholen! Ich musste ihm vertrauen! Einem Menschen, den ich vor gerade mal 35 Minuten kennengelernt hatte. Auf der anderen Seite, welche Alternative hatte ich? Ich hätte mir doch auch vorher schon Gedanken machen können. So ein Mann ließ mich doch nicht nach München kommen, um mir nach einer Tasse Tee zu sagen, dass alles in Ordnung sei, und mir zum Abschied alles Gute zu wünschen. Ich war unzufrieden mit meiner Situation und wollte doch eine Veränderung herbeiführen. Also bitte, Thomas, jetzt nicht den Schwanz einziehen, sagte ich mir. „Okay, Sie haben mein Vertrauen“, sagte ich mit fester Stimme, „bitte übernehmen Sie meine Vertragsverhandlungen.“

			Ich traute meinen Augen nicht: Dr. Axel Meyer-Wölden zerriss vor meinen Augen meinen Vertrag und sagte: „Danke, Herr Anders. Sie haben ab heute keinen Vertrag mehr mit der Hansa. Sie sprechen nicht mehr mit dem Geschäftsführer und nicht mit Herrn Bohlen, Sie werden auch ohne meine Einwilligung keine weiteren Songs mehr aufnehmen. Ich melde mich in den kommenden Tagen bei Ihnen. Bitte geben Sie bei meiner Sekretärin ihre Kontaktdaten an und leisten Sie Ihre Unterschrift für die Vollmacht. Ich wünsche Ihnen einen guten Flug nach Hause.“

			Schockstarre! Ich war sprachlos!

			Nora und ich stammelten nur noch: „Dankeschön, Herr Dr. Meyer-Wölden“, und schon waren wir draußen.

			Was war das denn? Damit hatte ich nicht gerechnet.

			Da wurde nicht lange gefackelt, da wurde gehandelt. Ich konnte mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorstellen, dass ich einen ganz entscheidenden Schritt in eine gesicherte finanzielle Zukunft getan hatte. Ich dachte nur: „Jetzt ist alles aus.“

			Nach ein paar Tagen kam dann der Anruf meines neuen Anwalts. Er erzählte mir, dass die Plattenfirma ziemlich geschockt gewesen sei, dass er meine Vertretung übernommen habe, und dass man selbstverständlich bereit wäre, meinen Vertrag für mich positiv zu korrigieren. Konkret wusste ich noch nicht, was das bedeuten sollte. Aber sein Anruf gab mir ein gutes Gefühl.

			Ein paar Tage später rief mich Dieter an und fragte, was denn los sei. Ich erzählte ihm von meiner Situation und wie ich an Dr. Meyer-Wölden gekommen war. Ich sagte ihm, dass Dr. Meyer-Wölden auf mich einen klasse Eindruck gemacht habe und die Prozente in meinem Vertrag nach oben verhandelt und die Vorauszahlungen deutlich angehoben würden. Das war im „Bohlenschen Gehörgang“ reinste Musik. Wenn für mich mehr Geld drin sein sollte, dann sicherlich auch für ihn. „Meinst du, der würde mich auch vertreten?“, kam gleich seine Frage. „Warum nicht“, antwortete ich, „ich kann gerne für dich anrufen und einen Termin machen.“ „Super, dann mach das mal“, gab er zurück.

			Ich rief Dr. Meyer-Wölden an, erklärte ihm alles, und er gab uns einen Termin für die kommende Woche.

			So saß ich nun im selben Büro wie etwa drei Wochen zuvor, nur mit dem Unterschied, dass sich Dr. Meyer-Wölden dieses Mal Dieters Vertrag genauer ansah. 

			Das Gespräch zog sich eine ganze Weile hin. Dieter war sehr interessiert, wollte dies und das von Herrn Meyer-Wölden wissen. Ob man noch rückwirkend Geld für ihn herausschlagen könne, ob man auch seine Tätigkeit als Produzent einbinden könne und ob man seinen Vertrag, den er mit dem Musikverlag geschlossen habe, ebenfalls noch mal kontrollieren könne. Dr. Meyer-Wölden ging auf alle seine Fragen ein und beantwortete sie ausführlich auf der Höhe seines Kenntnisstandes. Er nahm sich sehr viel Zeit für Dieters Anliegen. 

			Eine Szene habe ich noch sehr lebendig vor Augen: Ich darf nicht zu viel verraten, aber als Dieter sich dann sinngemäß danach erkundigte, ob denn dieses Gespräch schon Geld kosten würde, sprang Meyer-Wölden wütend auf und beendete abrupt unsere Zusammenkunft. Bohlens und Meyer-Wöldens Art waren nur schwer kompatibel. Ich habe nichts davon gehört, dass sich daraus eine erfolgreiche Geschäftsbeziehung entwickelt hätte.

			In meinem Fall aber leistete Axel Meyer-Wölden ganze Arbeit. Die Hansa/BMG musste mir mehrere Millionen Mark nachzahlen, und die Vorschüsse und Prozente mussten auf das Niveau eines Millionen-Hits angepasst werden.

			***

			Denke ich an die Zeit mit Dieter Bohlen zurück, dann fallen mir immer wieder kleine Episoden ein. Zum Beispiel diese hier: Dieter und ich waren mal wieder in der vorbereitenden Werbephase für eines unserer Alben. Wir trafen uns in Köln, wo wir bei einem großen Privatsender ein gemeinsames Interview aufzeichnen sollten. Die Journalistin stellte uns die üblichen Fragen: Gab es etwas Besonderes beim neuen Album? Wie kam es zum Titel des Albums? Wie wird das Video dazu aussehen? Wann geht ihr auf Tour? und so weiter. 

			Ich war mit meinem Fahrer aus Koblenz gekommen und traf Dieter im Empfangsbereich des Fernsehsenders. Oh je, ich sah es schon von weitem, Dieter hatte schlechte Laune. Man wusste im Vorfeld nie, wie er drauf war. Selbst in einem der seltenen Fälle, in denen Dieter mal richtig gut gelaunt war, genügte schon die kleinste emotionale Erschütterung, und er war von einer auf die andere Sekunde schlecht drauf.

			Hatte Dieter für sich entschieden, mit dem Rauchen aufzuhören, war es für ihn ganz selbstverständlich, dass seine Lebensabschnittsgefährtinnen natürlich auch nicht mehr rauchen durften. Wenn er Lust auf Champagner hatte, mussten seine Mädels auch Champagner trinken. Wie auch immer, an diesem Nachmittag in Köln war Dieter saumäßig schlecht gelaunt. Er hatte keinen Bock auf die TV-Aufnahmen und erst recht keinen Bock auf die ewig gleichen Fernsehfragen.

			Es kommt oft vor, dass TV-Produktionsfirmen ihre Chance nutzen, wenn sie die Promis gerade schon mal vor der Kamera haben. Sie stellen dann verschiedene Fragen, meist zu irgendwelchen aktuellen Themen, die Aufzeichnungen verkaufen sie an diverse TV-Sender. Die Antworten der Promis sieht der Zuschauer dann in sämtlichen Promi-Magazinen, die es im Fernsehen gibt. Meist geht es um Trennungen und neue Lieben, um Boulevard-Themen und Aktuelles.

			Auch wir wurden gefragt, ob wir noch ein paar Minuten übrig hätten. Dieters Antwort fiel natürlich negativ aus! Der Produktionsleiter ließ aber nicht locker und bat ihn um kurze Statements. Irgendwann wollte Dieter genervt wissen, um welche Promis es sich denn in dem Interview handeln würde. Es fiel der Name Franz Beckenbauer. Dieter antwortete nur knapp: „Wer? Den kenn ich nicht!“

			***

			Dieter ist natürlich auch bekannt für seine flapsigen Sprüche.

			Ich muss gestehen, dass er in der Tat sehr witzig sein kann. Wie jeder Mensch hat er seine guten und seine schlechten Seiten. Wenn Dieter eine gute Phase hatte, war er einfach köstlich und unterhaltsam – leider kam dies nicht allzu oft vor.

			Einmal saßen wir, Dieter und ich, im Publikum bei einer großen Preisverleihung. Der Profi-Boxer Henry Maske kam auf die Bühne, um seine Laudatio zu halten. Ich weiß nicht mehr, welcher Künstler damals geehrt wurde. Auf jeden Fall handelte die Laudatio von der Geschichte „Der kleine Prinz“, geschrieben von dem weltberühmten Autor Antoine de Saint-Exupéry. Genau dieser komplizierte Name machte es Henry Maske verdammt schwer. Der Name wollte einfach nicht fehlerfrei über seine Lippen kommen, und so nuschelte er etwas wie „Andoan Zänduberi“. Das Publikum schmunzelte. Und Dieter, in seiner trockenen Art, sagte so laut, dass jeder es hören konnte: „Wenn ihr erst mal so oft eins auf die Glocke bekommt, könnt ihr es auch nicht besser!“

			***

			Modern Talking war nicht mehr zu bremsen. Unser Erfolg kannte keine Grenzen. Wir waren die Überflieger in Europa und in vielen Ländern der Welt. Nur Großbritannien tat sich schwer. „You’re My Heart, You’re My Soul“ war zwar in den englischen Charts, aber nur als Achtungserfolg. Nicht weiter von Bedeutung.

			Deshalb freute sich unsere Plattenfirma natürlich sehr, als wir das Angebot bekamen, ein paar Promotion-Tage in London zu absolvieren. Als Auftakt sollten wir einen Auftritt in einer Disko im Zentrum von London haben. Weder Dieter noch ich waren begeistert von der Aktion, da wir bereits so viele Nächte in Diskotheken für irgendwelche Promotion-Aktivitäten durchgemacht hatten. Gemeinsam trafen wir dann irgendwann die Entscheidung: Modern Talking musste auch ohne Nachtschicht in einem Tanztempel erfolgreich sein.

			Meistens bereicherten sich an diesen Diskothekenauftritten ohnehin nur die lokalen Promoter. Modern Talking machte den ganzen Tag Werbung, und abends wurde uns erklärt, dass wir noch dringend in einem angesagten Club drei Songs singen müssten, weil die Zeitungen am nächsten Tag darüber schreiben würden. In Wirklichkeit ließ man uns nachts um drei, vier Uhr vor ausverkauftem Haus auftreten, und der Vermittler steckte sich die Kohle in die eigene Tasche.

			Wir sollten also nach London fliegen, um dort mal wieder die übliche Werbung für unsere Single und unser Album zu machen. Der Diskothekenauftritt war von der Plattenfirma damit begründet worden, dass es ein interner Event für die wichtigsten Medienleute Londons sei und wir nach dem Auftritt garantiert in die englischen Top Ten einsteigen würden. Also auf nach London! 

			Am ersten Abend sollten wir in einer Diskothek auftreten. An den beiden folgenden Tagen Interviews mit diversen Zeitungen sowie Zeitschriften und Radiostationen führen.

			Dieter, seine damalige Bekanntschaft, Nora und ich wurden in London im Hotel abgeholt und waren auf dem Weg zu unserem Auftritt. Unsere Garderoben lagen im Keller der Diskothek, und da uns noch etwas Zeit bis zu unserem Auftritt blieb, gingen wir nach oben. Das war kein Problem, denn uns erkannte hier sowieso niemand, und so konnten wir uns locker unters Volk mischen. 

			Wir standen so herum, bis Nora mir ihren Ellbogen in die Rippen stieß: „Sag mal, Thomas, fällt dir was auf?“ „Was meinst du?“, fragte ich. „Na ja, hier sind nur Männer“, antwortete sie. Ich sah mich um. „Mmmh, stimmt, und jetzt?“, fragte ich meine Frau.

			„Hey, Dieter, ist dir aufgefallen, dass hier nur Männer sind, und davon ungefähr 1 000?“, meinte ich zu Dieter. „Echt?“, war die Antwort, „ja, was machen wir denn jetzt?“ „Wie, was machen wir jetzt? Wir fragen mal, was das soll“, erwiderte ich.

			In dem Moment erschien auf der Bühne ein älterer Herr, der jubelnd begrüßt wurde und anfing, aus einem Buch vorzulesen. Die Modern-Talking-Reisegruppe verließ die Disko und ging durchs Treppenhaus zurück zu den Garderoben. Dort angelangt, fragte ich unseren Betreuer, ob er mir die Situation erklären könne, da wir ja ein Medientreffen erwartet hatten. „Medientreffen?“ fragte er und fing an zu lachen. „Hey, Jungs, wir sind hier auf der größten Schwulenparty Londons, und momentan liest ein prominenter Schwuler aus seinen Memoiren. Danach seid ihr an der Reihe.“

			„Das glaub ich jetzt nicht“, sagte ich zu Dieter, der etwas überfordert in der Ecke stand. Ich habe ganz sicherlich nichts gegen Homosexuelle, es gibt einige in meinem Freundeskreis. Liebenswerte und tolle Menschen, aber wenn man mich als schwul verkaufen will, und dann auch noch aus reinen Profitgründen, möchte ich wenigstens vorher von den Plattenbossen gefragt werden. Punkt! 

			Ich ging wutentbrannt zu unserem Betreuer und erklärte ihm, dass wir hier auf keinen Fall auftreten würden. Der gute Mann verlor innerhalb einer halben Sekunde jegliche Gesichtsfarbe. „You have to go there“, rief er und fuchtelte wild mit den Händen vor mir herum. „Ich werde einen Teufel tun“, entgegnete ich trocken. „Du gehst gleich da raus und singst deinen verschissenen Titel“, schrie er mich an. So etwas hätte er noch nie erlebt. Der extrovertierte Sänger George Michael sei ja schon wahnsinnig kompliziert, aber wir mit unserem Gehabe, das ginge ja nun gar nicht. Er wurde richtiggehend hysterisch und stand am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Im Hintergrund hörte ich plötzlich die Stimme des Sprechers, der uns dem Publikum ankündigte: „Dear Gentlemen, we’re proud to present the two gays from Germany: Modern Talking.“ 

			Also, das war’s! Wir wurden hier als schwules Paar verkauft und sollten den aufgedrehten Jungs im Publikum Appetit machen.

			Der Betreuer kreischte: „GOOOO OUUUT.“ Und ich erwiderte eiskalt: „Fuck you.“ Dann verließ ich mit Nora die Diskothek.

			Ich war gebügelt. Ich fühlte mich verarscht und gelinkt.

			Mal wieder sollte die „lebende Slotmaschine“ sein Gesicht hinhalten, damit die Plattenfirma Umsatz machen konnte. 

			Es kam aber noch besser.

			Nora ging in der Lobby unseres Hotels zum Zeitungsstand und verlangte nach vier oder fünf Zeitschriften, denen wir unter anderem in den kommenden Tagen Interviews geben sollten. Der Mann am Kiosk ignorierte Nora zunächst komplett. Sie fragte aber nochmals nach, da sie ja die Blätter unbedingt sehen wollte. „My Lady“, kam die Antwort, „was, bitte, wollen Sie mit solchen Zeitschriften?“ „Wie?“, fragte Nora, „was soll das heißen?“ „My Lady, diese Art von Magazinen bekommen Sie nur in einschlägigen Läden am Picadilly Circus, aber ganz sicher nicht bei mir“, sagte der Verkäufer. „Was meinen Sie mit einschlägigen Läden?“ „Na, ja, das sind Druckerzeugnisse für Homosexuelle“, war die Antwort. Das schlug dem Fass nun wirklich den Boden aus.

			Ich buchte am selben Abend noch unsere Rückflüge nach Deutschland für den nächsten Morgen. Auch Dieter flog nach Hause zurück.

			Kaum waren Nora und ich gelandet, kam natürlich prompt der Anruf der Plattenfirma und die Frage, wie ich es mir erlauben könne, die England-Promotion platzen zu lassen. Meine Argumentation wurde zur Kenntnis genommen, aber durch die Blume sagte man mir, dass man für den Erfolg auch Opfer bringen müsse. Was für ein beschissenes Business die Musikbranche doch sein kann, dachte ich mir!

			Modern Talking war nicht mehr schön. Wir hatten zwar nach wie vor Erfolg, aber in der Öffentlichkeit waren erste Veränderungen in der Einstellung uns gegenüber bemerkbar. Am Anfang von der jungen Generation geliebt, war unsere Musik mittlerweile Standard in den Keller-Bars der Eltern geworden und somit uncool für deren Kinder. Der Erfolg wurde auch übergroß. Ein Superlativ jagte den nächsten. Dieter ließ kein Interview aus und betete fast schon gebetsmühlenartig herunter, wie „hammermäßig“ Modern Talking sei – und natürlich er selbst! Seine Äußerungen lasen sich nur noch wie folgt: „Und hier sind wir Nummer 1, und da habe ich Platin gekriegt.“ – „C. C. Catch ist hammermäßig erfolgreich in den Charts.“ – „Wir wollen so groß werden wie ABBA.“ – „Ich schreibe jetzt den Titelsong für den Tatort.“ – „Ich bin der größte Produzent Deutschlands“ und so weiter und so fort …

			Der liebe Dieter hat bis heute nicht kapiert, dass Selbstbeweihräucherung immer nach hinten losgeht. Irgendwann hat das Publikum auch mal genug von seinem Geschwätz, wie „geil“ er ist und dass der Rest der Welt gefälligst die Schnauze zu halten hat, solange es ihn, den Super-Dieter, gibt. 

			Dieter hatte kein Gespür dafür, wie die Stimmung gekippt war:

			1985 waren wir in der jährlichen Musiksendung „Peter Illmanns Pop-Show“ aufgetreten und wurden frenetisch gefeiert. Peter Illmann fuhr mit einem Elektrowagen samt Anhänger auf die Bühne, dekoriert mit mehr als 50 Gold- und Platinplatten. 

			Ein Jahr später standen wir auf derselben Bühne – und wurden vom Publikum gnadenlos ausgebuht.

			Dieter und ich verließen die Bühne damals wie begossene Pudel und wurden von den Mannen unserer Schallplattenfirma in Empfang genommen. „Ach, das hat man gar nicht gehört. Im Fernsehen versendet sich das Buhen“, versuchte man uns zu trösten. 

			Nein! Es versendet sich eben nicht, wenn 5 000 Menschen in der Dortmunder Westfalenhalle pfeifen und johlen. Unser Stern sank, und unser Erfolg hatte seinen Zenit längst überschritten. Mir fiel es wie Schuppen von den Augen!

			Es gab auch immer wieder neue Reibereien zwischen Dieter und Nora. Beide wollten die Oberhand über mich gewinnen, beide wollten bestimmen, wo’s langgeht. Dieter wollte sich beruflich nicht reinreden lassen, Nora ließ das im privaten Bereich nicht zu. Und ich geriet jedes Mal wieder zwischen die Fronten. 

			Nora konnte wahnsinnig anstrengend sein. Vor allem ihr notorisches Zuspätkommen nervte mich und mein ganzes Umfeld tierisch. Wenn ich schon mit gepackten Koffern auf sie wartete, flötete sie aus der oberen Etage: „Bin gleich feeeeertiiiiig“ – und ich hörte, wie die Dusche anging. Es dauerte dann noch mal mindestens anderthalb Stunden, bis meine Frau reisefertig war. Aaaah!

			In den Achtzigerjahren ging Modern Talking nur ein einziges Mal auf Tour. Es war die „Formel Eins“-Tournee, die durch die deutschen Großstädte führte. Ich hatte die Idee, dass wir als Bühnenbereicherung zwei Chorsängerinnen engagieren sollten. Dieter fand das klasse, bis ich ihm sagte, dass die beiden Mädels Nora und ihre damalige beste Freundin Jutta sein sollten. Er schäumte vor Wut. Die eigene Frau oder Freundin hätten auf der Bühne nichts zu suchen, erklärte mir Dieter. Er wollte mir verbieten, die beiden Frauen auf die Bühne zu holen. Mir etwas verbieten zu wollen, geht immer schlecht aus für mein Gegenüber. Ich finde immer ein Argument und setze mich durch. Auch damals war es so. Doch der Reihe nach! 

			Dieter gab zunächst zähneknirschend nach, da die Shows irgendwo „in der Provinz“ stattfanden. Zumindest Dieter sah das so. Für ihn gab es nur Hamburg, Hamburg, Hamburg – und dann Berlin, München und vielleicht noch Köln. Der Rest der deutschen Großstädte war für ihn Provinz. Wir hatten auch eine Show in Passau. Passau liegt ungefähr sechs Autostunden von Koblenz entfernt. Show-Time war 21.30 Uhr. Nora kam um 16 Uhr aus der Dusche. Koblenz-Time! Das konnte knapp werden. Aber wohl nicht knapp genug. Princess musste mit. Wer war Princess? Princess war unser Neuzugang, eine Afghanenhündin. Sie konnte natürlich nicht alleine in unserem Haus in Koblenz bleiben, also saßen Nora, unsere Freundin Jutta, mein Kumpel Guido, meine Wenigkeit und Afghanenhündin Princess um 16.30 Uhr im Auto und machten uns auf den Weg von Koblenz nach Passau. Noch mal zur Erinnerung! Sechs Stunden Fahrtzeit, 16.30 Uhr Abfahrt, hieß: frühestens 22.30 Uhr vor Ort. Das war mehr als knapp. 

			Es wurde aber noch viel knapper, als ich es befürchtet hatte, denn allein auf dem Weg von Koblenz nach Frankfurt ereilten uns circa fünf Wolkenbrüche, die mit dem Auto eine maximale Durchschnittsgeschwindigkeit von 30 km/h zuließen.

			Ich musste handeln! Wir fuhren zum Frankfurter Flughafen. Guido sprang rein ins Gebäude und kaufte vier First-Class-Tickets (gab es damals noch). Die beiden Mädels, ich und Hund mit Koffer zum Abflug.

			Heute wäre es undenkbar, dass man eine fast ausgewachsene Afghanenhündin ins Flugzeug schmuggelt. Damals hat es aber tatsächlich geklappt. Princess war ein schwarzer Afghane, und ich hing ihr beim Check-in einfach meinen schwarzen Cashmere-Pullover über. 

			Wir saßen schweißgebadet im Flieger, Princess war immer noch mit Cashmere getarnt. Die Maschine hob ab, alles gut. Rauswerfen konnte man uns jetzt nicht mehr. Nach Erreichen der Flughöhe kam der Bordservice. Nicht so wie heute, wo man schnell ein Sandwich mit einem Drink unter die Nase gehalten bekommt. Nein, weißes Porzellan mit Vor-, Haupt- und Nachspeise, und natürlich Champagner. Princess verhielt sich wie eine erfahrene Vielfliegerin. Sie war da, und irgendwie doch nicht. Bis zu dem Zeitpunkt, als das Essen gereicht wurde. Dieser feine Geruch von Rinderfilet in Rotweinsoße stieg ihr in die Nase. Selbstverständlich wollte sie nicht nur riechen, sondern auch etwas sehen und am liebsten natürlich auch von der Köstlichkeit probieren. Sie schnellte also mit ihrer nassen Schnauze unter dem schwarzen Cashmere-Pullover hervor und berührte die Stewardess am Arm, just in dem Moment, als sie mir lächelnd mein Tablett servieren wollte. Ich sehe die Szene noch in Zeitlupe vor mir.

			Die Stewardess zuckte zusammen, schrie laut los, das Tablett flog samt Speisen durch die Kabine, landete auf dem Gang, und alle Passagiere waren zu Tode erschrocken. „Was um Himmels Willen ist das?“, kreischte die Stewardess. Ich kleinlaut: „Ein Hund.“ „Wie kommt der hier rein?“ Die gute Frau hatte mittlerweile völlig die Fassung verloren. „Äh, auf meinem Arm“, erklärte ich ihr, jetzt schon weniger kleinlaut. „Das ist verboten. Der Hund muss hier raus“, befahl sie. Mein Gott, dachte ich, die machte aus unserer Princess ja eine richtige Staatsaffäre. 

			Ich sah sie verdutzt an: „Wie, der Hund muss hier raus? Soll ich mit ihm auf die Terrasse gehen, oder was schlagen Sie vor?“ Ich hatte mein Selbstbewusstsein zurückerlangt und betrachtete sie abfällig. „Das wird ein Nachspiel haben“, keifte sie. Ich dachte mir nur: Liebes Mädel, ich habe andere Sorgen, denn in drei Stunden muss ich in Passau auf der Bühne stehen. Und beste Freunde werden wir beide sowieso nicht mehr.

			Mit leichter Verspätung kamen wir in Passau an. Egal, die Show war ein voller Erfolg, und ich hatte an dem Tag zwei Menschen, die mich hassten: die Stewardess und Dieter Bohlen.

			***

			Der Abschluss der Tournee sollte in München im Zirkus Krone stattfinden.

			Dieter hatte sich für Nora und mich eine besondere Überraschung einfallen lassen. Er hasste es bei jeder Show, dass er mit Nora und Jutta auf einer Bühne stehen musste. Zwei Frauen, die nichts von Musik verstanden und nur für die Optik gut waren. Er lehnte dies rigoros ab. Zwölf Jahre später machte er das Gleiche mit seiner damaligen Lebensgefährtin Nadja „Naddel“ Abd el Farrag. Aber wie lautet das Sprichwort: „Wenn zwei das Gleiche tun, ist es noch lange nicht dasselbe!“

			Doch zurück in den Zirkus Krone in München. Es wurde mir zugetragen, dass Dieter für diese Abschluss-Show, woher auch immer, zwei mir völlig unbekannte Damen geordert hätte, die auch auf der Bühne stehen sollten. Man kann sich vorstellen, was backstage los war. Schlechte Stimmung! Dieter bestand auf dem Auftritt der beiden Damen, ich lehnte das strikt ab. Zwei Starlets haben auf unserer Bühne nichts zu suchen. Ich sagte dem Veranstalter, dass ich nicht singen würde, sollten die beiden Ladies die Bühne betreten.

			„Dann werde ich dich auf 250 000 Mark Schadensersatz verklagen“, erklärte mir der Veranstalter. Ich sah ihn an und antwortete ganz ruhig: „Komm mal bitte mit in meine Garderobe.“ Wir gingen in meine Garderobe. Ich nahm am Schminktisch Platz und sagte zu Nora: „Bitte gib mir meinen Füller und einen Scheck.“ „Und was soll das jetzt?“, fragte der Veranstalter mich keck. Meine Antwort war knapp und kühl: „Ich schreibe dir jetzt einen Scheck aus über 250 000 Mark, und dann kannst du mich mal kreuzweise.“ „Das kannst du nicht machen, Thomas, die Show muss stattfinden, bitte“, jammerte er. „Dann halte die ‚Damen‘ zurück, und schließ sie ein. Hast du mich verstanden?“, gab ich zurück. Er nickte. 

			Dieter und ich machten unsere Show. Ehrlich gesagt hatte ich die beiden „Damen“ längst vergessen, als kurz vor Ende des Konzerts plötzlich zwei Frauen auf die Bühne kamen und anfingen, freizügig zu tanzen. Danke, das war’s! Nora und Jutta drehten sich um, und ich ging mitten im Song von der Bühne. Ich fuhr ins Hotel und hatte die Schnauze mal wieder gestrichen voll.

			Am nächsten Tag hatten wir eine Show in Wien. Da ich wusste, dass wir spät ins Bett kommen würden, bat ich im Hotel um eine ruhige Suite, weil wir ausschlafen wollten. Ich muss nicht betonen, dass es sich um eines der besten Häuser Europas handelte. Solche Wünsche sind absolut üblich und werden normalerweise auch problemlos erfüllt.

			Unsere Suite war ein Traum. Über 150 Quadratmeter mit XL-Schlafzimmer, eigenem Ankleidezimmer und einem übergroßen Luxusbad. Aber das Beste: Die Suite lag nicht zur Straße raus, sondern zum ruhigen Innenhof hin. Wir hatten das Gefühl, gerade eingeschlafen zu sein, als wir durch ein ohrenbetäubend lautes Geräusch aus unseren süßen Träumen gerissen wurden. Oh, Mann, was war das denn, und wie spät war es? Es handelte sich um einen Baubohrer, und es war 7.45 Uhr. Das konnte doch nicht wahr sein! Ich bestellte extra ein ruhiges Zimmer zum Innenhof und nebenan wurde ab 7.45 Uhr umgebaut. Ich rief an der Rezeption an und beschwerte mich. „Oh, Herr Anders, das tut uns leid. Wir haben ganz vergessen, dass im Nebenzimmer renoviert wird. Selbstverständlich unterbrechen wir die Baumaßnahmen und fangen dann gegen 9 Uhr wieder an“, sagte mir der Concierge. „Na, das bringt jetzt auch nichts mehr“, erwiderte ich schlecht gelaunt. „Jetzt bin ich ohnehin wach, und da rentiert es sich auch nicht mehr, dass ich wegen einer knappen Stunde noch mal versuche einzuschlafen.“

			Da unser Weiterflug erst am späten Nachmittag ging, bat ich den Concierge, uns wenigstens das Zimmer bis 15 Uhr zur Verfügung zu stellen. „Kein Problem, Herr Anders, selbstverständlich.“ 

			Während ich telefonierte, stand Nora schon in der Dusche – und es bahnte sich die nächste Katastrophe an. „Ah“, kam es aus der Dusche, „ich habe meine Orangenblütenspülung von Guhl vergessen. Ruf doch bitte beim Pagen an, er soll mir eine Flasche besorgen.“ Also ich wieder ans Telefon, um beim Concierge die Orangenblütenspülung von Guhl zu bestellen.

			Etwa 20 Minuten später, Nora stand immer noch unter der Dusche, klopfte es an unserer Zimmertür. Ich muss dazu erklären, dass meine Haare zum damaligen Zeitpunkt sehr lang waren und dass ich grundsätzlich nackt schlafe. Okay, ich also raus aus dem Bett und in den Bademantel geschlüpft. Auf dem Weg zur Tür rief ich: „Ich komme schon.“ Ich öffnete, und vor mir stand ein Page, vom Gefühl her seit einer Woche im Dienst. „Entschuldigen Sie bitte, Frau Anders, aber ich konnte die Orangenblütenspülung von Guhl nicht bekommen, Frau Anders. Ich habe Ihnen dafür die Pfirsichspülung von Rhyff besorgt, Frau Anders. Ich hoffe, Frau Anders, das ist Ihnen recht?“ 

			Ich weiß nicht, was in diesem Moment mit mir los war. Ich bin mit Sicherheit das Gegenteil eines Exhibitionisten, aber der Page hatte wohl genau ein „Frau Anders“ zu viel gesagt. Ich sah ihn an, öffnete meinen Bademantel, schrie laut „Hossa“ und schloss den Mantel gleich wieder. Während ich ihm die PFIRSICHSPÜLUNG VON RHYFF aus der Hand nahm und mit tiefer Stimme „DANKE“ sagte, stand er wie zur Salzsäule erstarrt vor mir und stammelte. „Oh, mein Gott, ich bin heute wohl mit dem linken Bein aufgestanden. Oh, nein, ist das peinlich. Oh, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Tut mir leid, Frau Anders, nein, Herr Anders.“ – Mir auch! „JAAAAAAAAA“, und ich knallte die Tür zu. 

			Nach dem Frühstück schlenderten Nora und ich durch die Stadt. Wir wollten shoppen. Über den morgendlichen Vorfall konnten wir schon wieder lachen. Der Page hatte sicherlich einen weniger lustigen Tag. 

			Als wir gegen 14 Uhr ins Hotel zurückkamen, lief uns schon der Empfangschef entgegen. „Frau und Herr Anders, ja wo bleiben’s denn? Die Gäst sind schon do.“ „Hää, welche Gäste“, fragte ich. „Ja, die Stammgäst. Die kommen schon seit 30 Joahren in dieselbe Suite“, entgegnete er. „Ja, dann geben Sie ihnen doch einen Drink an der Bar aus. Wir sind in einer Stunde draußen“, sagte ich und schüttelte den Kopf. Klappte denn in diesem verfluchten Hotel gar nichts, was man uns zugesagt hatte?

			Nora und ich packten in Windeseile unsere Koffer und legten unsere Kleidung, die wir auf der Reise anziehen wollten, ordentlich aufs Bett. Ab in die Dusche.

			Ich trocknete mich ab und ging splitternackt in unser Schlafzimmer, um mich anzuziehen. Unser Bett war schon abgezogen, und das Zimmermädchen rannte in hektischer Betriebsamkeit umher. „Ticken Sie noch ganz richtig“, schrie ich in meinem Adamskostüm, „sofort raus hier.“ Sie starrte mich an und lief mit den Worten: „Er hat mich angefasst, er hat mich angefasst“, auf den Hotelflur.

			Ich wusste nicht, ob ich lachen oder vor lauter Frust den Fernseher aus dem Fenster werfen sollte. Ich war fassungslos. Was für ein Scheißtag! Dieses Hotel würde uns garantiert nie wieder beherbergen …

			Die Erfolgsserie von Modern Talking riss trotz kleinerer Krisen nicht ab. Dieter hatte in der Zwischenzeit den Song „Midnight Lady“ für Chris Norman geschrieben, der in der ARD als Titelsong einer Folge der Krimiserie „Tatort“ gesendet wurde. „Midnight Lady“ schoss von null auf eins in den deutschen Charts. Bei einem unserer Treffen kam Dieter zu mir und sagte: „Das ist mal ein Erfolg. Nicht so wie bei Modern Talking. Ich (mal wieder dieses ICH), ich bin aus dem Stand an die Spitze der deutschen Charts geklettert.“ 

			Als die fünfte Modern-Talking-Single „Atlantis is Calling“ veröffentlicht wurde, ging die ebenfalls wie eine Rakete von null auf eins! Aus dem ICH wurde wieder das WIR! Dieter UND Thomas. 

			Wir sahen uns nur noch bei Pflichtterminen. Promotion im In- und Ausland. Ich empfand die Situation mit Dieter als unerträglich. 

			***

			Irgendwann in dieser Zeit liefen Jack White und ich uns wieder über den Weg. Wir tauschten uns über die vergangenen Jahre aus, redeten auch über private Dinge. Jack erzählte mir beiläufig von einer Wahrsagerin, die er aus Los Angeles kannte, Karen Page, und wir vereinbarten einen Besuch bei Jack in München. Karen würde auch dort sein, und ich sollte mit ihr sprechen. Aber über was? Wie die Karriere von Modern Talking weiterging? Ob wir noch große Hits haben würden? Wie meine Zukunft aussah? 

			Nora und ich besuchten also Jack in seinem Haus in Grünwald und hatten ein Treffen mit Karen Page. Man darf sich das nicht als gruselig und mystisch vorstellen, keine Glaskugel und keine Räucherstäbchen. Alles war ganz „normal“. Karen verlangte nach einem Schmuckstück, das ich längere Zeit bei mir getragen hatte. Sie nahm es in ihre Hand, konzentrierte sich eine Minute und fing an zu reden. Sie fragte mich, was für mich besonders wichtig sei. „Karen, ich möchte wissen, ob ich mich von meiner Band trennen soll“, vertraute ich ihr daraufhin an. Ich wollte keinen Namen nennen, sondern so neutral wie möglich fragen. „Was meinst du mit Band?“, kam als Antwort. „Ich meine, ob ich mich von meinem Partner trennen soll. Wir haben große Erfolge, verstehen uns aber privat nicht. Was soll ich tun?“, wollte ich wissen. „Du wirst dich nicht trennen“, erwiderte Karen. „Er wird sich trennen!“ 

			„Wie, er wird sich trennen?“ Ich fragte nochmals nach, da ich dachte, mein Englisch sei zu schlecht und ich hätte sie vielleicht falsch verstanden. „Er wird sich trennen“, wiederholte sie. Ich noch einmal: „Karen, ich bin der Sänger des Duos, er schreibt und produziert die Songs, und ICH bin unzufrieden. Macht es Sinn, dass ich beruflich neue Wege gehe?“ „Ich sage es dir noch einmal“, sagte Karen in ganz ruhigem Ton, „er wird gehen. Er wird eine neue Band gründen, mit einer Frau.“ 

			Das hatte ich nicht erwartet. Das konnte doch nicht sein. Dieter gründete eine neue Band? Mit einer Frau? Ich hatte ja schon immer geahnt, dass diese „Wahrsagerei“ etwas für Träumer und Gestrandete war, die vom Weg abgekommen waren. Nichts für ungut, liebe Karen, aber du liegst einfach falsch. Auch Wahrsagerinnen können mal einen schlechten Tag haben, dachte ich mir. 

			Nach unserem Treffen mit Karen ging für mich der Alltag weiter. Ich legte die Prophezeiung ad acta und dachte keine einzige Sekunde mehr an Karen Page.

			Unser Album „Romantic Warriors“ und die Single „Jet Airliner“ erschienen in Deutschland und gingen auf Platz drei beziehungsweise Top sieben in die Charts. Modern Talking war immer noch erfolgreich.

			Nach unserer Sommerpause stand die Produktion für das nächste Album an. Es war unser sechstes Album, und das Prozedere war wie immer. Dieter schickte mir Musikkassetten mit seinen Demosongs nach Hause. Die Demos sind heute noch legendär. Ein Computerschlagzeug und eine Keyboardspur. Wenn er Zeit hatte, vielleicht noch ein Basslauf. Alles andere war mit seiner Quäk-Stimme dazugejault oder mit dem verbalen Hinweis versehen: „Da muss jetzt eine Gitarre hin.“ Egal, ich hatte mich im Laufe der Jahre an Dieters Arbeitsweise gewöhnt. Aber meine Freude an unserer Zusammenarbeit war zwischenzeitlich verlorengegangen.

			Im September 1987 saß ich an einem freien Abend zuhause und wollte mir eine neue Show im Fernsehen ansehen. „Was wäre wenn?“ mit Vera Russwurm und Hans-Jürgen Bäumler. Ich bin nicht der klassische Fernsehzuschauer, der stundenlang vor der Mattscheibe hängt. Ich habe immer ein paar TV-Zeitschriften zur Hand, aus denen ich mich über das aktuelle Programm informiere, und schalte ganz gezielt den Fernseher ein, wenn mich ein Format interessiert. So auch an diesem Abend. Vera Russwurm begann ihre Ansage und sprach von einer Weltpremiere: „Hier ist Dieter Bohlen mit seiner neuen Band Blue System und dem Titel ‚Sorry Little Sarah‘.“ Drei Typen und eine Frau! 

			Wo war Karen? Unglaublich! Sie hatte es vorausgesehen, und ich hatte nichts geahnt. 

			Hinter meinem Rücken hatte Dieter einfach eine neue Band gegründet. Modern Talking machte für ihn also wohl keinen Sinn mehr. Die Zusammenarbeit Thomas, Dieter, Nora, Plattenfirma war ausgereizt. Man passte einfach nicht mehr zusammen. So sehe ich das heute, damals war ich nur enttäuscht und … traurig.

			***

			Ich bat um ein Gespräch mit Hans Blume. Hans Blume war ein cleverer und guter Mann. Ich hatte nie eine richtige Beziehung zu ihm aufbauen können, und ich glaube, dass es an meinem Alter lag. Ich Anfang 20, er Mitte 50. Ich voller verrückter Ideen, er ein solider Geschäftsmann. Aber er hatte das Herz am rechten Fleck. Ich rief ihn an und sagte ihm, dass Modern Talking so einfach keinen Sinn mehr machen würde. Unser Vertrag sah noch ein weiteres Album vor, und ich wollte dies auch abliefern, aber danach sollte einfach mal Schluss sein. Keine Trennung, sondern eine Pause, damit wir alle etwas Neues ausprobieren konnten. Damit meinte ich natürlich Dieter und mich. Dieter hatte schon den Startschuss zu einem neuen Projekt gegeben. Und auch ich wollte mit einer Solokarriere durchstarten. 

			Hans Blume fand die Idee einer Pause sehr gut. Denn wenn man sich nicht trennt, muss man später keine Begründung für ein Comeback finden. Mit allen Beteiligten, auch mit Dieter, wurde abgesprochen, dass unser kommendes Album noch beworben werden sollte. Danach sollte Modern Talking eine Pause machen. Ich sang im Oktober die Songs von „In the Garden of Venus“ ein und flog zum ersten Mal Anfang November für über zwei Wochen mit meiner Frau in die USA.

			Nora und ich verbrachten die erste Woche in New York und waren fasziniert. Was für eine Stadt, was für ein Leben. Bis heute ist New York für mich die einzige Weltstadt auf unserem Planeten. Dort gibt es alles! Jede Kultur und jede Religion ist dort vertreten. Die ganze Welt in einer einzigen Stadt. Danach flogen wir nach Los Angeles. Was für ein Gegensatz. Nicht dieses geschäftige Treiben von NYC. Dieses Gewusel von Menschen auf der 5th Avenue. Frauen mit Businesskostüm und Turnschuhen. Nein. Los Angeles bedeutete: Go with the flow, lass dich treiben. Sonne und Rolls Royce-Cabriolet. Gehen wir heute an den Beach oder shoppen? Wo befindet sich die schönste Sonnenterrasse, wo können wir den Lunch einnehmen? Business sieht hier wie Freizeitbeschäftigung aus. Eine andere Welt, 10 000 Kilometer von Deutschland entfernt. 

			Wir wohnten in Los Angeles im „Pink Palace“, im „Beverly Hills Hotel“ am Sunset Boulevard.

			Ich genoss diese Welt. Niemand kannte mich. Ich musste keine Angst haben, am Kiosk wieder Schlagzeilen über Modern Talking zu lesen, die mich nur verletzen würden. Oder mir blöde Kommentare an der Tankstelle anhören. Ich ging aus dem Hotel, setzte mich zu meinem Chauffeur ins Auto und war einer von vielen anderen wohlhabenden Besuchern.

			Wir verbrachten bereits zwei Tage in Los Angeles, als am späten Abend das Telefon auf unserem Zimmer klingelte. Es war meine Sekretärin Astrid aus Deutschland. Der Zeitunterschied zwischen Kalifornien und Koblenz betrug neun Stunden. In Los Angeles war es gegen 23 Uhr abends, in Deutschland 8 Uhr am Morgen.

			„Yes. Hello?“, meldete ich mich am Telefon. „Oh, guten Morgen, Astrid, wie geht’s?“ „Mir im Grunde gut, aber ich habe hier die Bild-Zeitung vor mir liegen.“ „Und“, fragte ich erwartungsvoll. „Hier steht auf der Titelseite: ‚Dieter Bohlen macht Schluss mit Modern Talking‘“, gab sie zurück. Ich schwieg. 

			Was für ein armseliges Vorgehen. Dieter hatte demnach einfach nicht die Größe, mit mir persönlich über eine Trennung zu sprechen. Der Feigling hatte wohl nicht zufällig abgewartet, bis ich mich mit neun Stunden Zeitdifferenz in Los Angeles aufhielt und somit nicht direkt auf die Schlagzeile in der Bild reagieren konnte. Hatten wir nicht vereinbart, dass Modern Talking stillschweigend eine Pause machte? Von einer Trennung wollten wir doch bewusst absehen. Warum setzte sich Dieter prinzipiell über alle Vereinbarungen hinweg?

			Nach dem Telefonat mit Astrid griff ich zum Hörer und rief Dieter an. „Jaaa“, meldete sich mit norddeutschem Slang eine Stimme. „Hallo, Dieter, hier ist Thomas“, sagte ich. „Was soll denn die Meldung von heute?“

			„Ach, weißt du“, antwortete er, „ich wollte der Bild-Zeitung einfach nur mal sagen, dass ich keinen Bock mehr auf dich hab und was du für ein Arschloch bist.“ Daraufhin entgegnete ich ihm nur: „Weißt du, Dieter, wenn wir hier und jetzt so offen miteinander sprechen, möchte ich dir auch mal etwas sagen: In meinen Augen bist du das größte Arschloch, das ich je kennengelernt habe.“ Ich legte den Hörer auf. PENG! Das war’s! Kein Modern Talking mehr! Kein Bohlen! Keine Plattenfirma, keine Termine! Kein Gezicke von einer eifersüchtigen Ehefrau!

			Am nächsten Tag rief ich bei der Plattenfirma an, und wir besprachen die weitere Vorgehensweise.

			Ich wollte Dieter nicht mehr sehen und ihm während unseres nächsten Videodrehs nicht begegnen müssen. Und erst recht wollte ich nicht noch einmal so tun müssen, als seien wir beste Freunde, der Plattenfirma zuliebe. Ich hatte die Schnauze gestrichen voll von Dieter Bohlen.

			Die letzte Single von Modern Talking I war „In 100 Years“, und wir drehten das Video in München in den Bavaria-Studios. Getrennt voneinander! Die Plattenfirma hatte es tatsächlich geschafft, den Dreh so zu planen, dass Bohlen und ich uns nicht über den Weg liefen. Jeder von uns hatte seine Drehtage und Einstellungen, die einzelnen Sequenzen wurden später im Studio zusammengeschnitten. Ich kann nur sagen, der Wunderwelt der Technik sei Dank!

			Ich habe Dieter Bohlen danach nicht wieder gesprochen und gesehen, bis 1993.
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			Modern Talking war für’s Erste Geschichte. Unser Album „In the Garden of Venus“ schaffte es nur bis auf Platz 35 in den Charts. Die Menschen hatten genug von uns, von unserem Streit, von unserem Gezeter und den nervigen Geschichten in der Presse. Nicht nur die Fans: Ich auch! Endlich kein Bohlen mehr, der permanent raushängen ließ, wie geil und erfolgreich er war, und der nur auf seinen eigenen Vorteil schielte. 

			Ich fühlte mich frei. Endlich!!!

			Nora und ich genossen das Leben und flogen durch die Welt. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich nichts, absolut gar nichts gearbeitet. Ich lebte wirklich einfach nur so in den Tag hinein. Ich war ausgebrannt und fühlte mich in den ersten Wochen wie gelähmt. Ich besaß nicht einmal mehr die Kraft, um mir auch nur ansatzweise vorzustellen, jemals wieder auf einer Bühne zu stehen. Heute würde man sagen, ich litt an einem Burn-out-Syndrom. Mein Körper signalisierte mir, dass ich Ruhe brauchte und neue Kraft tanken musste. 

			Im Frühjahr 1988 hielten wir uns in Hamburg auf. Im Hotel bekam ich einen Anruf. Wir wohnten im „Atlantic“, in einer Suite. Als das Telefon klingelte, nahm ich den Hörer ab. „Ja, bitte“, sagte ich. „Hallo, Thomas, bist du es?“, fragte die Stimme am anderen Ende der Leitung. „Hier ist Thomas Stein.“ Thomas Stein war zum damaligen Zeitpunkt Geschäftsführer der Schallplattenfirma Teldec, und er machte mir ein Angebot. Thomas Stein wollte mich unbedingt als Solokünstler für seine Firma gewinnen. Mit allem Pipapo. Er bot mir vier Millionen Mark für einen Vertrag. Ich lehnte ab. Ich hatte die Schnauze gestrichen voll von der Musikbranche und wollte einfach nur meine Ruhe haben. Keine Termine, keinen überfüllten Terminkalender, keine Fotografen, keine Hotelzimmer, keine muffigen Garderoben und keinen ewig schlecht gelaunten Bohlen. Nein, ich wollte frei sein! Genau das erklärte ich auch Thomas Stein. Er war zwar enttäuscht über meine Absage, aber ich glaube, er verstand mich.

			Nora und ich zogen nach Los Angeles.

			***

			Wir behielten zwar das Penthouse in Koblenz und unsere Wohnung in Berlin, aber wir suchten nach einer Wohnung in Los Angeles. Nora hatte sich in die Stadt verliebt. Diese Größe, dieses freie Leben. Ohne Konventionen und ohne rund um die Uhr unter Beobachtung zu stehen, wie wir es aus Deutschland gewohnt waren. Nach unserem ersten Aufenthalt in Los Angeles flog Nora noch einmal mit unserer Sekretärin hin. Eines Abends rief sie mich in Deutschland an. „Hallo, ich bin’s. Ich habe eine Überraschung für dich.“ „Das klingt ja interessant“, sagte ich, „was ist es denn?“ Nora flötete in den Hörer: „Ich habe eine Wohnung angemietet. Ein ganz tolles Appartement in West-Hollywood. Und weißt du, was das Tollste ist? Wir wohnen im Nachbarhaus von Bette Davis.“ „Aha“, sagte ich, „na, das wird ja sehr interessant.“

			Ich muss sagen, dass ich während meiner Aufenthalte in Los Angeles wirklich nur ein einziges Mal Bette Davis gesehen habe. Sie stand auf ihrer Terrasse, trug einen Frottee-Turban und einen Bademantel und schaute in die Ferne.

			Diese Hollywood-Diven waren schon von einem besonderen Schlag. Bette Davis feierte ihren Durchbruch als Schauspielerin in den Dreißigerjahren und galt in Amerika als Superstar. Sie war vier Mal verheiratet und starb am 6. Oktober 1989 im französischen Neuilly-sur-Seine. Immerhin, ich hatte sie ein Mal live gesehen!

			Nora und ich zogen also in das Appartement in West-Hollywood, gerade mal 300 Meter südlich vom Sunset Boulevard. Das Haus gehörte Maury Grossman, der mit seiner Frau in der Wohnung über uns wohnte. Es war eine verrückte Zeit. Wir lernten unglaublich viele spannende Leute kennen. Anwälte, Künstler, Lebenskünstler, Schriftsteller, Normalos – und Ethel.

			Ethel war unglaublich. Sie war etwa Ende 70 und sah aus wie die Mutter von Nanny Fein aus der Fernsehserie „Die Nanny“. Für diejenigen, die die Sendung nicht kennen, möchte ich Ethel gerne beschreiben. Ethel war genauso, wie man sich eine typisch ältere Frau aus Beverly Hills vorstellt: Blondes, explodiertes Haar, lange rote Fingernägel, immer grell geschminkt und immer typisch amerikanisch. Ethel war zwar in Kanada geboren, die Liebe hatte sie in den Vierzigerjahren aber nach Los Angeles geführt. Das Paar bekam einen Sohn.

			Doch wie das Leben so spielt, verließ sie ihren Mann und war auf sich alleine gestellt. Und das zur Mitte des letzten Jahrhunderts. Ein Skandal! Doch Ethel ließ sich nicht unterkriegen. Sie war Jüdin und hatte ein unglaubliches Talent für Geschäfte. Sie überlegte sich: Was kann ich gut, wodurch kann ich meinen Sohn ernähren? 

			Was sie am besten konnte war – stricken. Also kratzte Ethel ihre letzten Dollar zusammen, kaufte sich Wolle und strickte einen verrückten Pullover. Der musste nun unter die Leute. Ohne einen Cent in der Tasche ging sie in die teuersten Kaufhäuser von Los Angeles, schlenderte stundenlang umher und tat so, als würde sie einen bestimmten Artikel suchen. Ihr Plan war simpel, sie wartete nur darauf, dass jemandem ihr verrückter Pullover auffallen würde.

			Nach einer Woche war es dann so weit, Ethel wurde gefragt, wo sie ihren wundervollen Pullover gekauft habe. Ethel war clever und sagte nur: „Oh, den habe ich nicht gekauft. Ich habe ihn selbst designed.“

			Das Schicksal geht manchmal seltsame Wege, so auch in diesem Fall. Die Dame, die sie fragte, arbeitete bei einem Modemagazin und schrieb einen Artikel über Ethel. Nach der Veröffentlichung konnte sie sich vor Aufträgen nicht mehr retten und kaufte sich von ihrem ersten selbstverdienten Geld eine Strickmaschine. 

			Um es kurz zu machen: Ethel belieferte einige Jahre später die größten Kaufhäuser Amerikas, und sogar „Harrod’s“ in London, mit ihren Pullovern und verdiente gutes Geld. Sie lebte in einem luxuriösen Appartement in Beverly Hills und genoss ihr Leben. 

			Ethel war verrückt! Nora und ich liebten sie! Wir gingen einmal die Woche mit ihr essen und hatten immer eine großartige Unterhaltung. Einmal aßen wir im „Moustache Café“ in West-Hollywood. Das „Moustache Café“ war ein Restaurant, in dem bei gutem Wetter, also an mindestens 300 Tagen im Jahr, das Dach aufgemacht wurde, so dass man unter freiem Himmel saß. Zwischen Palmen und in sommerlichem Ambiente. An einem solchen Tag saßen wir draußen. Der Kellner kam und hielt die Menükarten in der Hand. Das Lokal stand unter französischer Leitung. Der Kellner begrüßte uns also mit französischem Akzent und sagte: „Oh, Mesdames et Messieurs, was für ein schön Nacht. Sternehimmel und ein Mondschein über Palmwedel. Kein Wolk, kein Regen. Oh, la la.“ Worauf Ethel ganz trocken meinte: „Hallo, junger Mann, wir sind nicht hier, um die Wetteransage zu hören! Ich hab Hunger, gib mir die Karte.“ Nora und ich waren sprachlos. So war Ethel, warum lange um den heißen Brei herumreden, wenn’s auch kurz und bündig ging?

			Ethel war der Knaller! Sie ließ das Essen, das sie nicht mehr verzehren konnte, immer als „Doggie Bag“, also als Futterpäckchen für zuhause, einpacken. „Aber hallo“, erklärte sie uns immer, „davon lebe ich noch zwei Tage.“ Ethel fuhr einen metallic-roten Chevy und drückte vor jeder Kurve auf die Hupe. Es hätte ja sein können, dass junge Rowdys mal wieder viel zu schnell durch Beverly Hills rasten. Man musste schließlich vorsorgen. Auch von Mode hatte Ethel eine besondere Auffassung. An ihren durch das Alter verkrümmten Fingern trug sie teuren Brillantschmuck. Ebenso liebte sie Farben. Einmal holten wir sie zum Essen ab – und Ethel war ganz in Orange gekleidet: orangefarbene Fingernägel, orangefarbener Lippenstift, ein orangefarbener Seidenpullover mit tiefem Dekolleté, eine orangefarbene Flatter-Seidenhose und goldene Pumps. Mit 78! 

			Damit die Hose nicht so um die Knöchel schlackerte, hatte sie sich je einen goldfarbenen Haargummi auf Knöchelhöhe um die Hosenbeine gespannt. Jeder der beiden Gummis besaß aber auch ein goldenes Glöckchen (der verrückte Modedesigner Harald Glööckler hätte seine wahre Freude daran gehabt), und diese klingelten bei jedem ihrer Schritte. Als wir das Restaurant verließen, blickte der höchstens 22jährige Parkwächter auf Ethels Füße und fragte schmunzelnd: „Oh, was ist das denn?“ Ethel fühlte sich geschmeichelt, zückte ihre Visitenkarte und gab sie dem Parkwächter mit den Worten: „I designed it, Darling!“ Ich hätte mich wegwerfen können vor Lachen.

			Ethel kam uns auch einmal in Deutschland besuchen. Wir waren gerade auf unseren Bauernhof in der Nähe von Koblenz gezogen und luden sie über Weihnachten zu uns ein. Sie wolle zehn Tage bleiben, ließ sie uns vor ihrer Ankunft wissen. Am 22. Dezember stand ich also mit meiner Jaguar-Limousine am Frankfurter Flughafen und erwartete Ethel. Als sich die Schiebetür hinter der Gepäckkontrolle öffnete, traf mich beinahe der Schlag. Ich war es ja von Nora gewohnt, mit viel Gepäck zu verreisen. Aber die liebe Ethel übertraf sogar meine Frau. Ethel „schwebte“, natürlich mit Hilfe eines jungen Gepäckträgers, durch die Tür und hatte acht Koffer im Schlepptau. Für zehn Tage! 

			Wir begrüßten uns stürmisch, und ich fragte sie, wozu sie denn so viele Koffer mithabe. „Darling“, erklärte sie mir, „es ist immer so kalt in Deutschland, und ich hab einfach vier Pelzmäntel, drei normale Wintermäntel, 20 Cashmere-Pullover und so weiter und so weiter eingepackt.“ Ich sah Ethel verwundert an und machte sie darauf aufmerksam, dass Deutschland in Mitteleuropa und nicht am Polarkreis lag.

			Logischerweise passten ihre Koffer nicht in meinen Wagen, und so fuhren wir eine halbe Stunde später in einer Kolonne mit zwei Taxen Richtung Koblenz.

			Zwei Jahre später saßen Nora und ich mit Ethel im „Beverly Hilton Hotel“ zum Sonntagsbrunch. Plötzlich fragte sie: „Und ihr, Darlings, fällt euch nichts auf?“ „Was soll uns denn auffallen? Du siehst entspannt aus“, antwortete Nora. „Darling, ich habe mir die Augen liften lassen. Noch sind sie ein kleines bisschen geschwollen, aber in drei Wochen sind sie genau richtig.“ Ich verschluckte mich fast an meinem Joghurt. Vor mir saß eine 81jährige Frau, die sich vor zwei Wochen die Augen hatte liften lassen. Unglaublich! Wenn ich das meinen Freunden in Deutschland erzählte, glaubte mir das kein Mensch. „Ja, und was sagt dein Arzt?“, fragte ich, um Interesse zu bekunden. „Was soll er schon sagen, Darling? Er meint, die Augen werden großartig. Allerdings haben sie während der Untersuchung festgestellt, dass ich einen bösartigen Tumor im Unterkiefer habe.“ „Wie? Einen Tumor?“, fragte ich entgeistert. „Ach, keine Sorge“, sagte sie, „ich bin ja schon in Behandlung. In meinem Alter wächst das Gewebe nicht mehr so schnell. Aber die Augen werden traumhaft“, wechselte sie schnell das Thema.

			Ein halbes Jahr später war ich wieder in Deutschland, als Ethel ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Es ging ihr nicht gut. Sie hatte Schmerzen und konnte nicht mehr richtig sprechen. Ich rief sie eines Abends im Krankenzimmer an, doch nach fünf Minuten beendete sie unser Gespräch. „Thomas“, erklärte sie mit leiser Stimme, „ich habe große Schmerzen beim Sprechen. Lass uns doch nächste Woche telefonieren. Dann geht’s mir besser.“ Ich verabschiedete mich von Ethel und wusste in diesem Moment, dass ich ihre Stimme zum letzten Mal gehört hatte. Ich fühlte mich wie benommen, setzte mich an den Flügel und schrieb den Song „Dance in Heaven“, der später auf meinem Album „Down on Sunset“ erschien.

			Wenige Tage später starb Ethel. Nora und ich waren unendlich traurig über den Verlust dieser großartigen, einzigartigen Frau. Noch heute denke ich regelmäßig und mit einem Lächeln auf den Lippen an die liebe Ethel.
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			Ich liebte das Leben im sonnigen Los Angeles. Wenn ich morgens im Bad meine Zähne putzte, blickte ich auf zwei Palmen, die sich leicht im Wind bewegten. Danach ging es ins Fitnessstudio oder an den Strand. Den Lunch nahm man am Sunset Plaza oder im Restaurant „Ivy’s“ ein und ging danach zum Shoppen auf den Rodeo Drive oder den Melrose Drive. Abends traf man sich im Bistro „Garden“, im „Spago“ oder in der „Orangerie“. Zwischendurch hatte ich entspannte Termine mit Managements und Künstlern. 

			Nach einem halben Jahr Musikpause hatte es dann jedoch wieder in mir zu kribbeln angefangen. Irgendetwas fehlte mir. Ich traf den Sänger Peter Cetera, die Stimme der Band Chicago, um mit ihm über eine Produktion zu sprechen. Wir saßen im Café und unterhielten uns. Er war total angetan von mir und wollte mich produzieren. Ich war auch in Kontakt mit Barry Manilow, Eric Carmen und Lionel Richie. Das Projekt scheiterte einfach an den Kosten. Lionel Richie verlangte 100 000 Dollar für einen von ihm geschriebenen Song. Barry Manilow wollte 60 000 Dollar und Peter Cetera bestand auf einem nach oben offenen Budget. Sollte ihm eine Version des produzierten Songs nicht gefallen, wollte er die Option haben, noch mal von vorne anfangen zu können. Wir telefonierten einige Male, und einmal erwischte ich ihn beim Fliegenfischen in Montana. Okay! Es sollte nicht sein! Fliegenfischen und ein europäischer Künstler, der eine Million Dollar für sein Album ausgeben sollte, das passte einfach nicht zusammen.

			***

			In Deutschland hatte ich zwischenzeitlich Kontakt mit der Plattenfirma East-West-Records, ehemals Teldec. Man wollte einen Vertrag mit mir machen, und wir trafen uns zu Gesprächen. Irgendwann erzählte ein Verantwortlicher, dass Dieter Bohlen angerufen habe und die Firma vor mir warnte, da ich unprofessionell arbeiten würde. Er habe gemeint, dass es besser wäre, wenn man keinen Vertrag mit mir abschließen würde. Ich konnte es nicht fassen. Was für eine Unverschämtheit!

			Die Plattenfirma scherte sich zum Glück kein Bisschen um Dieters Geschwätz. Sie nahmen mich unter Vertrag. Wie ich nach und nach erfuhr, hatte Dieter auch bei verschiedenen Fernsehsendern angerufen und mich schlecht gemacht. Angeblich würde ich immer in letzter Sekunde absagen und sei wahnsinnig unpünktlich. Er behauptete auch noch verschiedene andere Sachen über mich, von denen rein gar nichts zutraf.

			Es hatte einmal eine Situation mit Modern Talking in Barcelona gegeben. Die Plattenfirma hatte uns nach einem Auftritt zum Essen eingeladen. Ich hatte einen Bärenhunger und konnte mich nicht entscheiden, was ich bestellen sollte. Daraufhin sagte Dieter zu mir: „Mein Gott, dann bestell halt einfach alles, was auf der Speisekarte steht, und such dir dann aus, was du davon essen willst.“ Ich sagte: „Tickst du noch ganz richtig? Ich kann mir doch nicht 20 Gerichte bestellen.“ Darauf er: „Die Plattenfirma bezahlt doch, ist doch piepegal.“ Ich bestellte mir dann zwei verschiedene Gerichte, da ich auf beides Lust hatte. Das war für mich vertretbar. Jahre später, als mein Soloalbum auf den Markt kam, hörte ich, dass Bohlen herumerzählte, ich würde in jedem Restaurant immer die komplette Speisekarte bestellen, obwohl ich dann im Grunde kaum etwas davon essen würde. Also genau das Gegenteil dessen, wie es sich tatsächlich abgespielt hatte. Typisch Dieter. Ein solches Verhalten ist in meinen Augen einfach total mies.

			Ich unterschrieb also 1989 meinen Vertrag mit East-West und nahm mein erstes Soloalbum auf. Das Album wurde von Peter Ries, Alan Tarney und Gus Dudgeon produziert.

			Peter Ries ist bis heute einer meiner liebsten Musikerfreunde. Ich kannte Peter noch aus der Zeit meiner Tournee mit Tommi Ohrner. Er trat damals als Solokünstler unter dem Namen Gilbert auf und hatte einen kleinen Hit gelandet mit „Ferien unterm Apfelbaum“. Peter ist mittlerweile ein erfolgreicher Produzent, der für viele große Künstler Hits geschrieben und produziert hat. Bei meinem Album „Songs Forever“ war er verantwortlich für die Stimmaufnahmen. Peter ist ein ganz lieber Freund von mir.

			Zu Alan Tarney, der unter anderem mit Produktionen für die Shadows, Cliff Richard, David Cassidy, Tom Jones und die norwegische Band a-ha erfolgreich war, habe ich keine enge Beziehung mehr. Ich war für einen Nachmittag in seinem Studio in London und nahm drei Songs auf. Mehr nicht! Ich erinnere mich, dass ich damals leicht erkältet war und mir permanent die Nase putzen musste. Ich ging also ins Studio und fing an, einen Song nach dem anderen zu singen. Für mich klang alles sehr nasal, und ich fühlte mich gar nicht wohl. 

			Nach etwa einer Stunde hatte ich meine drei Songs eingesungen und dachte eigentlich, dass es jetzt an die Arbeit gehen würde, an den sogenannten Feinschliff. Aber Alan Tarney meinte nur: „Super! Alles okay.“ Ich war sprachlos. Traute mich aber nicht zu widersprechen. Es war die unbefriedigendste Studiosession meines Lebens.

			Trotzdem liebe ich einen dieser drei Song besonders. „Soldier“. Ich singe dieses Lied auch heute noch in fast jeder meiner Shows.

			Gus Dudgeon wiederum war etwas ganz Besonderes. Er war der Produzent von Elton John, aber gleichzeitig total wirr. Er fuhr einen Mercedes-SL und war sich sicher, dass die Straßen ihm gehörten und er jede Fahrspur nutzen konnte, wie es ihm gefiel. Zumindest fuhr er wie der Henker, ohne sich auch nur im Entferntesten über mögliche Konsequenzen Gedanken zu machen. 

			Ich war regelmäßig schweißgebadet, wenn ich mit Gus Auto fuhr. Er ignorierte sämtliche Verkehrsregeln. Leider wurde ihm seine Fahrweise tatsächlich zum Verhängnis. Gus hatte im Jahr 2002 einen schweren Autounfall, er und seine Frau Sheila waren sofort tot.

			Meine Songs nahm ich im Haus von Alan Parsons auf. Einem Herrenhaus, etwa 90 Minuten südlich von London gelegen. Das heißt: Mitten in der Pampa! Es war ein riesiges Anwesen, direkt neben einem Friedhof. Alan hatte sich einige Kilometer entfernt ein neues Haus gekauft und überließ Gus Dudgeon und mir freundlicherweise seine Herberge inklusive Studio. Gus und ich wohnten ganz alleine dort. Es war wirklich ein riesiges Herrenhaus mit unendlich vielen Zimmern und einem imposanten Park. 

			Mein Zimmer war in einem Trakt des Hauses, das von Gus in einem anderen. Ich mochte Gus. Er war lustig und redselig und weltoffen. Nur seine Arbeitsweise machte mich fertig. Er war ein sogenannter Nachtmensch. Nicht das, was man gemeinhin als Nachtmenschen bezeichnet, gegen zwei Uhr nachts ins Bett und morgens um zehn Uhr aufstehen. Nein, weit gefehlt. Der gute Gus stand nie vor 16 Uhr auf und fing nie vor 18 Uhr an zu arbeiten. Ich gehöre mehr zu den Morgenmenschen. Ich genieße die Ruhe am frühen Morgen und finde langsam in den Tag hinein. Ich stehe gegen acht Uhr auf, frühstücke nach dem Bad eine Kleinigkeit, so fängt für mich ein guter Tag an. Mit Gus und mir waren zwei Extreme aufeinandergeprallt. 

			Alan Parsons hatte uns glücklicherweise seine Haushälterin zur Verfügung gestellt. Sie kam morgens und deckte für uns den Frühstückstisch. Das Esszimmer, oder besser gesagt: der Speisesaal, war ein großer Wintergarten mit einer 12 Meter langen Tafel und 26 Sitzplätzen. An einem Ende war für Gus und mich gedeckt. Feines Porzellan und immer die gesamte Palette an englischen Frühstücksimpressionen. Süßes Brot, Lachs, Würste, Rührei und Toast, salzige Butter, Orangenmarmelade und Porridge, ein Haferbrei, der in England sehr beliebt ist. Das wäre ja alles gar nicht so schlimm gewesen, wenn Gus sich nicht erst gegen 16 Uhr aus dem Bett erhoben hätte. Ich stand nämlich bereits um neun Uhr frisch geduscht und voller Tatendrang auf der Matte. Ich hielt einen kurzen Small Talk mit der Haushälterin – und dann wartete ich auf Gus. Tatsächlich betrat er nachmittags wie ein Wiesel das Zimmer und gestikulierte und redete und agierte vor mir, dass ich das Gefühl hatte, ich müsste bei ihm mal auf die „Reset“-Taste drücken. Ob da wohl Bewusstseinserweiterndes im Spiel war?

			Gus genoss ganz offensichtlich sein Frühstück, und es störte ihn überhaupt nicht, dass der Lachs schon seit acht Stunden auf der Servierplatte lag und das Rührei nach allem aussah, bloß nicht mehr nach Rührei. Er schlemmte und erzählte und ging danach in den Park und machte ein paar Leibesübungen. Gegen 18 Uhr kam sein Tontechniker, und die beiden verschwanden im Studio. Ich hatte noch „frei“ und spielte in einem anderen Trakt des Hauses meine gefühlte tausendste Runde am Flipper-Automaten.

			Gegen 22 Uhr kam Gus, vollkommen entspannt, zu mir und meinte, er habe jetzt Hunger und wir sollten doch mal was essen gehen. Wir verließen das Haus und fuhren in den einzigen Pub des Ortes: „King George“. Englischer geht’s kaum! Tiefe Decken und alles mit dunklem Holz getäfelt. Zwei bis drei Männer an der Theke, die ihr Ale, ein englisches Bier, tranken, und eine Karte, die Lust auf Diät machte. Ich fand aber trotzdem etwas, das mir schmecken könnte: „Coq au Vin“. Da kann man nicht viel falsch machen, dachte ich mir. Doch, konnte man! Eklige Hühnerhaut mit Knochen, ertränkt in einer Flasche Rotwein. Was Gus bestellte, weiß ich nicht mehr. Aber scheinbar hatte er sein Mahl genossen, denn er wollte am nächsten Tag unbedingt schon wieder ins „King George“. Wir waren dann endlich nach zwei Stunden zurück im Haus, und ich fühlte schon einen verminderten Augeninnendruck.

			Ach, wäre es nicht schön, jetzt ein wenig zu schlafen? Normalerweise schon, aber ich hatte noch keinen einzigen Ton gesungen. Meine Arbeit fing dann um drei Uhr in der Früh an – und ich war todmüde. Eine ganze Woche lang musste ich unter diesen erschwerten Bedingungen arbeiten. 

			Mein Glückstag war der Mittwoch. Da hatte das „King George“ Ruhetag. Also zog es uns in eine fünfzehn Kilometer entfernte Kleinstadt, und wir schlemmten bei einem Inder. Es ist bis heute das köstlichste indische Essen meines Lebens. Vielleicht lag es aber einfach auch an der unterirdischen Küche des „King George“, dass von mir jedes andere Essen als Gourmet-Food empfunden wurde. 

			Nora und ich telefonierten einmal am Tag miteinander, und ich erzählte ihr von meinen miserablen Lebensumständen. „Ach, du Armer, das tut mir aber leid. Weißt du, was, ich komme einfach mal vorbei“, meinte sie bei einem unserer Telefonate. „Wie, du kommst einfach mal kurz vorbei?“, fragte ich, „du bist doch in Los Angeles. Das ist nicht gerade um die Ecke.“ „Ach“, sagte sie, „lass mich mal machen.“

			Zwei Tage später stand Nora vor der Tür. Ein First-Class-Flug aus Los Angeles und ein Chauffeur hatten es möglich gemacht. Nach einem Tag erklärte sie: „Das hält ja kein Mensch aus“, und machte sich auf den Rückweg. Zuerst Chauffeur und dann wieder First-Class-Flug nach L. A. Eine Geldvernichtungsmaschine auf buchstäblich erstklassigem Niveau!

			Mein Album „Different“ erschien, und es wurde leider kein Erfolg. Zumindest nicht in Deutschland. Die Single „Love of My Own“ war Platz 14 in den Charts, das Album aber setzte sich nicht durch. Im Ausland war „Different“ erfolgreicher als in Deutschland. Der Titel „Soldier“ war eine Nummer zwei in Osteuropa und stieg hoch ein in den Hitparaden in Asien und Südafrika. So ergab sich ein Angebot eines Agenten aus London für eine Tournee in der Republik am Kap. 

			***

			Südafrika wurde damals von vielen Künstlern geschnitten, da man ein Zeichen gegen die Apartheid-Politik von Präsident de Klerk setzen wollte. Ich war unentschlossen. Ich kannte die Zustände in Südafrika nur aus den Medien. Ich wusste zwar, dass Menschenrechte verletzt wurden. Aber war es in der DDR nicht genauso? Oder teilweise sogar in den Südstaaten der USA? Ich hatte selbst miterlebt, wie Farbige auf den Straßen von Los Angeles behandelt wurden. Auf jeden Fall nicht nach der Menschenrechtskonvention! Meine Bedingung für ein Gespräch mit dem Agenten war, dass Angehörige aller Rassen auf mein Konzert gehen konnten. Ich bekam per Telex eine Bestätigung, und der Geschäftsmann reiste eine Woche später in Koblenz an, um mit mir den Vertrag auszuhandeln.

			Wir saßen in meinem Büro und besprachen die Eckdaten. Wie viele Shows, wie viele Besucher, Technik, Anreise, Unterkunft und natürlich meine Gage. Es sollten insgesamt acht Shows werden. Zwei in Johannesburg und sechs in Sun City. 

			Sun City war ein Freizeit- und Vergnügungskomplex mitten im Nichts von Südafrika. Das Land, oder besser gesagt die Gegend, hieß „Bophuthatswana“ und war ein Homeland im Nordwesten Südafrikas. Ein Resort der Superlative. In Südafrika war Glücksspiel verboten, jedoch nicht in Sun City. Jedes Wochenende zogen die Südafrikaner zu Tausenden in der Stadt ein, die nur 150 Kilometer von Johannesburg entfernt war.

			Nora besprach mit dem Agenten die Ticketpreise und letztendlich mein Honorar. Er bot mir 750 000 Mark für acht Shows. Ich werde die Situation nie vergessen: Nora nahm den Taschenrechner, tippte wie wild Zahlen ein und erklärte nach etwa zwei Minuten: „Ich mache Ihnen folgendes Angebot: Mein Mann gibt acht Shows für eine Million Mark! Ich stelle Ihnen gerne unser Telefon zur Verfügung, damit Sie sich mit Ihrem Büro in London absprechen können. Mein Mann und ich gehen nach draußen, und Sie haben 15 Minuten Zeit.“ 

			Der Agent tobte. Es sei eine Unverschämtheit, ihn nach Koblenz kommen zu lassen und zu erpressen. Die Gagenforderung stünde in keiner Relation zu den Einnahmen etc. Nora und ich verließen das Zimmer. Ich sagte zu ihr, sie solle den Bogen nicht überspannen. 750 000 Mark für ein paar wenige Konzerte seien schließlich „gutes Geld“, und ein Deal sei nur dann gut, wenn alle Parteien zufrieden seien und daran verdienen würden. Doch Nora blieb (wie immer) stur.

			Nach 15 Minuten betraten wir wieder das Zimmer. Der Agent lächelte uns an und erklärte: „Der Deal ist perfekt! Eine Million Mark für acht Shows.“ Nora sah mich an und sagte nur: „Eine Million Mark sind doch besser als 750 000 Mark, oder?“ Sie lächelte.

			Das erste Mal flog ich im September 1988 nach Sun City, das zweite Mal im März 1989. Sun City war ein Traum. Ich spürte nichts von Apartheid. Unser Stage-Manager Bill war ein Farbiger und ein total cooler Typ. Er machte einen brillanten Job. Auch viele seiner Kollegen waren farbig. Das gefiel mir. Ich will die Apartheid nicht beschönigen. Ich habe auch in Johannesburg damals getrennte Busse für „Black People“ und „White People“ gesehen. Aber in Sun City arbeiteten „Schwarz“ und „Weiß“ respektvoll zusammen.

			Mein Konzertsaal, die Superbowl, war gigantisch. Eine Arena für 8 000 Menschen mit einer perfekten Bühne. Ich wollte für meine Shows ein Bühnenbild ganz in Weiß. Weiße Rückwände, weiße Boxen und weißer Fußboden. Jeder Wunsch wurde mir erfüllt. Meine Garderobe war bestimmt 200 Quadratmeter groß und durch eine Flügeltür von der Garderobe meiner Musiker getrennt. Ich hatte zwei Bedienstete, die an meinem persönlichen Buffet standen und mir jeden Wunsch von den Augen ablasen. Hier ein bisschen Salat oder indisches Curry oder doch vielleicht etwas Geschnetzeltes mit Rösti? Dazu Weißwein oder lieber noch einen Gin-Tonic als Aperitif?

			Zwei Wochen vor mir war Barry Manilow hier zu Gast. Nach Ende meiner Show-Serie sollte Liza Minelli auftreten. Es war gigantisch! Jeder meiner Auftritte war ausverkauft und ein voller Erfolg. That’s Show-Business!

			In Sun City stand ein Fünf-Sterne-Hotel neben dem anderen. Es gab Golfplätze und jede Menge Spielcasinos. Ein bisschen kam mir Sun City vor wie ein Spieleland für Erwachsene. Am Wochenende war dort die Hölle los. Die Menschen kamen aus Johannesburg oder aus Durban und machten sich ein schönes Wochenende. Vor allem wollten die Menschen unterhalten werden. Dafür hatte man unter anderem mich gebucht. Die Männer vergnügten sich abends im Spielcasino, die Frauen gingen zu Thomas Anders.

			Für Nora und mich waren die drei Wochen in Sun City eine Zeit wie im Paradies. Ich musste nur an den Wochenenden auftreten, unter der Woche hatte ich frei. Wir wohnten in einer Suite in einem der Fünf-Sterne-Hotels. Auch meine Band war erstklassig untergebracht. Das war für uns alle Urlaub. Unser Hotel hatte einen riesengroßen Pool, der als See angelegt war. Das Wasser hatte verschiedene Temperaturen, je nachdem, an welcher Stelle man sich befand. 

			Mitten drin stand ein Felsen, in dem ein Restaurant untergebracht war. Dort arbeitete ein farbiges Mädchen, sie bat mich um eine Autogrammkarte. Blöderweise hatte ich in dem Moment keine bei mir. Nora meinte, es sei kein Problem, sie würde welche aus unserer Suite holen. Ich setzte mich also schon mal an den Tisch und wartete auf meine Frau. Als sie nach einer Viertelstunde zurückkam, wollte ich der jungen Frau das Autogramm geben – doch ich wusste partout nicht mehr, wie sie aussah. Das meine ich jetzt überhaupt nicht rassistisch oder böse, nichts läge mir ferner! Aber in dem Restaurant arbeiteten fast zwei Dutzend junger Mädchen, die für uns alle gleich aussahen. 

			Ich ging zum Restaurantchef und sagte: „Eine nette Bedienung hat sich ein Autogramm gewünscht. Leider weiß ich nicht mehr, welches die Frau ist.“ Prompt mussten sich alle Kellnerinnen in Reih und Glied aufstellen, und diejenige, welche das Autogramm wollte, sollte hervortreten. Das arme Ding traute sich aber nicht, weil sie Angst vor ihrem Chef hatte. Vor mir standen also fünfzehn Servicekräfte. Alle farbig. Alle gleich angezogen und für mich gleich aussehend. Und alle guckten zu Boden. Ich kam mir vor wie ein Kriminalkommissar, der den Täter suchte. Mir war das alles furchtbar peinlich. Also sagte ich in die Runde: „Ich lege das Autogramm da vorn neben den Ausgang auf den Tisch. Wer es haben möchte, kann es sich nehmen.“ 

			Ich habe später nicht mehr nachgefragt, wer es nahm. Als wir mit dem Essen fertig waren, war die Autogrammkarte weg.

			In Sun City kam man sich vor wie ein König. Einmal hatten Nora und ich Hunger, wir wollten das Zimmer aber nicht verlassen. Also bestellten wir Essen beim Room-Service. Als ich anrief, meinte die Dame, auf Grund der langen Wege würde es einige Zeit, maximal jedoch 25 Minuten, dauern, bis die Bestellung bei uns sei. Kein Problem. Als wir nach 45 Minuten indes immer noch kein Essen hatten, rief ich nochmals an und bekam die Auskunft, dass das Mädchen mit unserem Essen unterwegs sei. Wieder eine halbe Stunde später war sie immer noch nicht da. Ich rief wieder den Room-Service an und bekam erneut die Antwort, das Mädchen sei längst zu uns unterwegs. 

			Zwei Stunden später wurde eine zweite Servicekraft losgeschickt, die nach ihrer Kollegin suchen sollte. Sie fand sie auch: Das arme Ding stand seit geschlagenen zwei Stunden mit unserem Tablett vor der Rolltreppe und traute sich nicht, sie zu betreten, da sie noch nie zuvor eine solche benutzt hatte und nicht wusste, wie diese funktionierte. Sie hatte Angst, war schweißgebadet, traute sich aber nicht, in die Küche zurückzugehen und Hilfe zu holen. 

			Der Hotelchef entschuldigte sich bei uns und ließ frisches Essen bringen. Zum Glück wurde das arme Mädchen nicht entlassen. Ich hatte den Direktor extra darum gebeten. Man hat ihr dann aber zumindest erklärt, wie man auf einer Rolltreppe fährt.

			Nach unserer Show in Johannesburg flog ich ohne Nora nach Frankfurt zurück, da ich einen wichtigen Termin in Deutschland hatte. Nora blieb noch ein paar Tage mit ihrer Freundin in Südafrika. Kaum war ich weg, passierte ihr eines ihrer typischen Missgeschicke. 

			Nora besaß unfassbar viel und teuren Schmuck. Beispielsweise trug sie immer eine mit Brillanten verzierte Uhr von Baume & Mercier und mehrere Brillantringe. Auf dem Weg zum Frühstück merkte sie, dass sie vergessen hatte, sich die Hände einzucremen. Nora ging also zurück in die Suite, legte ihren 100 000-Mark-Schmuck aufs Bett und betrat das Badezimmer. Die Suite war 200 Quadratmeter groß, so dass man nicht mitbekam, wenn jemand hereinkam. Als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte, war das Bett abgezogen – und der ganze Schmuck weg! Ein Riesendrama! Nora schrie das Zimmermädchen an, das nebenan sauber machte. Die wusste gar nicht, was los war, und fing sofort an zu heulen. 

			Völlig aufgelöst rief Nora beim Hoteldirektor an. Der gute Mann erklärte meiner Frau, dass die Zimmermädchen die Betten abziehen und die Schmutzwäsche in einen 20 Meter tiefen Schacht werfen würden, damit diese direkt in der Wäscherei ankäme. Nora raste also los Richtung Wäscherei im Keller. Der Raum war mindestens 50 Quadratmeter groß und vollgestopft mit dreckiger Wäsche. Nora, die sonst total pingelig war und noch nie einen Putzlappen in der Hand gehabt hatte, kletterte auf die Wäscheberge und wühlte sich durch sämtliche Wäscheknäuel. Da unser Bett erst wenige Minuten zuvor gemacht worden war, hatte sie Glück und wurde relativ schnell fündig. Als sie mir die Story später am Telefon erzählte, zerriss es mich fast vor Lachen.

			Eine ähnliche Geschichte passierte ihr dann noch einmal in Koblenz. Nora fuhr seit unserer Hochzeit immer Porsche. Regelmäßig bestellte sie sich das neueste Modell. Zwei Tage, nachdem ihr alter Wagen abgeholt worden war, klingelte es bei uns an der Haustür. Als ich öffnete, stand der Porscheverkäufer vor mir und hielt mir eine Plastiktüte entgegen. Ich wusste nicht, was das sollte, und fragte: „Bitte? Was soll ich mit der Tüte?“ Er reicht sie mir und sagt: „Ich habe nichts herausgenommen.“ Ich verstand kein Wort, nahm die Tüte und verabschiedete mich von dem Mann. 

			Als ich die Tüte öffnete, machte ich sie reflexartig gleich wieder zu. Dann wieder auf. Die Tüte war voller Bargeld. 28 000 Mark in Scheinen. Ich ging zu Nora und sagte: „Du, dein Porschehändler hat mir gerade eine Tüte mit 28 000 Mark in die Hand gedrückt. Hast du eine Ahnung, was das soll?“ Sie sah mich an und sagte, als wäre es das Normalste von der Welt: „Ach, die habe ich völlig vergessen. Ich hatte mich vor ein paar Monaten mal über dich geärgert. Da hob ich 30 000 Mark vom Konto ab und wollte groß einkaufen gehen. Ich habe aber nichts gefunden außer einigen Kleinigkeiten. Deshalb packte ich die restlichen 28 000 Mark in der Tüte unter den Beifahrersitz.“ Mich traf fast der Schlag. Da war Nora mal eben monatelang mit einem kleinen Vermögen im Auto durch die Gegend gefahren und hatte es nicht bemerkt! 

			Ein gutes halbes Jahr später gab ich weitere zehn Shows in Südafrika und ging auf Welttournee. Nora, unsere Freundin Jutta und meine Musiker waren überall mit dabei: Santiago de Chile, Kapstadt, Hongkong, Taipeh, Singapur, Kuala Lumpur, Bangkok, Budapest, Moskau, St. Petersburg, Kiew, Minsk, Prag … Was für eine verrückte Zeit.
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			Ende Februar 1990, kurz nach der Wende, ging ich auf große Russland-Tournee. 38 Shows in sechseinhalb Wochen. Es war ein Experiment. Hätte ich gewusst, was auf mich zukommt, ich hätte es nicht gemacht. Unsere Tour-Mannschaft bestand aus 40 Personen. Musiker, Bodyguards, Techniker, Bühnenhelfer, Köche, Organisatoren und Betreuer vom russischen Geheimdienst KGB. Nora und ich reisten mit 28 Koffern und 400 Kilo Gepäck. Wir hatten an alles gedacht. Von der Tütensuppe bis zum Toilettenpapier, vom Hundefutter bis zum Shampoo, auch ans Acrylpulver für Noras künstliche Fingernägel – und sogar an eine kleine Sonnenbank.

			Was für eine logistische Leistung! Ich glaube, unsere Betreuer hielten uns für total bekloppt, aber das juckte mich nicht. Es galt schließlich, 45 Tage in Russland zu überleben. Die ersten Städte waren Moskau und St. Petersburg. Hier waren die Lebensumstände noch vollkommen in Ordnung. Nicht wie bei uns in Deutschland, aber okay. Unsere Hotels waren halbwegs sauber, und jede Show war ausverkauft. Fünf Mal in Moskau, fünf Mal in St. Petersburg, dann zog die Tournee-Karawane weiter. 

			Je mehr wir uns von den Millionenstädten entfernten, desto schlechter wurden die Bedingungen für uns. Die Wasserleitungen waren voller Rost; ließ man Wasser in eine Badewanne ein, war es rostrot. Auf dem Teppichboden blieb man mit den Schuhsohlen kleben. Öffnete man einen Kühlschrank, der als Minibar deklariert war, liefen einem Kakerlaken entgegen. Die Bettwäsche war voller Mottenlöcher, und überall stank es furchtbar nach Fäkalien. 

			Wir waren knapp drei Wochen auf Tournee und hatten erst die Hälfte hinter uns. Eine grauenhafte Vorstellung! 

			Nach unserer ersten Show in Kiew trafen sich die Band, Nora und ich noch auf dem Zimmer eines Musikers zu einem Drink. Wir wollten emotional runterkommen nach der Show, da half es am besten, wenn man noch ein wenig Blödsinn zusammen redete. Ich war schnell müde und verabschiedete mich ins Bett. Nora blieb bei den Jungs und wollte gleich nachkommen. Ich ging in unsere „Suite“, putzte mit Mineralwasser meine Zähne und ging zu Bett. Ich war zwar todmüde, konnte aber nicht einschlafen, weil es ständig irgendwo raschelte.

			Was war das? Ich schaltete die Nachttischlampe an und schüttelte mich vor Ekel. Hinter unserem Bett war eine Kakerlakenstraße. Ungefähr 20 Kakerlaken liefen hin und her und verschwanden unter dem Teppichboden. Oh, Scheiße, dachte ich. Wenn Nora das sah, rastete sie komplett aus. Was nun? Ein gutes Mittel gegen Kakerlaken ist Licht. Sie hassen Licht und verziehen sich bei Helligkeit sofort in ihre Löcher. Ich ließ also das Licht an und versuchte mich mit meinem Schlafsack so „kakerlakendicht“ wie möglich einzuwickeln und endlich einzuschlafen.

			Irgendwann kam Nora, und ich hörte bald darauf einen Schlag im Bad. „Was ist los?“, fragte ich im Halbschlaf. „Och, nichts. Mir ist bloß mein Schuh runtergefallen“, rief sie aus dem Bad. „Warum hast du denn Licht an?“, wollte Nora wissen. „Ich hab nur vergessen, es auszuschalten, weil ich beim Lesen eingeschlafen bin.“ Das war eine kleine Notlüge von mir. 

			Am nächsten Morgen erzählte mir Nora, dass sie im Bad eine Kakerlake mit ihrem Schuh zermalmt habe, und ich beichtete ihr meine Story. Das reichte! Das ging so nicht! Ich wollte nicht mitten unter Ungeziefer leben! Ich wollte nach fast drei Wochen in diesem Land einfach nur noch nach Hause. Ich ging zu unserer Betreuerin Alla und fragte sie nach einem Rückflug nach Deutschland. „Was?“, erwiderte sie, „einen Rückflug? Es gibt von Kiew aus keinen Flug nach Deutschland.“ „Egal“, sagte ich, „dann buchen wir eben einen Privatjet. Ich habe keine Lust mehr auf Kakerlaken, rostiges Wasser, in Schmalz gebratenes Fleisch, fettige Wurst und Mehlpampe als Beilage.“ „Hier gibt es aber keinen Privatjet“, erklärte Alla, „wir müssen ihn erst beantragen. Und das kann dauern.“

			Ich war außer mir vor Wut! Was für eine Unverschämtheit. Ich war deutscher Staatsbürger und wurde in einem fremden Land gegen meinen Willen festgehalten. Unglaublich! Das habe Konsequenzen, tobte ich. Aber für wen? Sollte ich jetzt bei Gorbatschow anrufen und mich beschweren? Ich fühlte mich total hilflos. In solchen vermeintlich aussichtslosen Momenten ziehe ich mich immer zurück und besinne mich auf meine Herkunft und Erziehung.

			Was macht das Leben aus? Was ist lebensnotwendig und was nicht? Diese Fragen stellte ich mir. Ich kam zu dem Ergebnis, dass ich zwar gerade eine total beschissene Zeit durchmachte, aber Millionen von Russen tagtäglich unter diesen Umständen zu leben hätten. Und ich? Ich verlor schon nach drei Wochen die Nerven? Obwohl ich jeden Abend rund 10 000 Menschen mit meiner Musik glücklich machte und dabei noch ein Vermögen verdiente? Hatte ich überhaupt das Recht, mich wie eine verwöhnte Diva aufzuführen? Ich fragte mich selbst: Wie doof bist du eigentlich, Thomas??

			Diese Standpauke, an mich selbst gerichtet, half. Zudem ist jeder Mensch lernfähig. Ich öffnete einfach keinen Kühlschrank mehr. So sah ich auch keine Kakerlaken. Die Verbindung von rostigem Badewasser und blauem Duschgel ergab ein traumhaftes Karibik-Türkis in der Wanne. Und ich erklärte dem Hotelkoch, dass man Hühnerbrust auch ohne Schmalz wunderbar braten könne.

			Nora machte für uns alle Spätzle. Der Teig aus Mehl, Eier und Salz, ein Küchenhandtuch, in das kleine Löcher geschnitten wurden, kochendes Salzwasser – und die Spätzle waren nach drei Minuten fertig. Wo war das Problem? Einmal waren in unserer Garderobe alle Getränke „pudelwarm“, und man erklärte uns, dass der Kühlschrank kaputt sei. Was machte mein Freund Guido, der uns begleitete? Er nahm eine Wanne, holte von draußen Schnee und legte die Getränke hinein. Die Russen sahen uns an und waren sprachlos! Geht doch, oder?

			Wie so oft bei einer Tournee verging die letzte Woche wie im Flug, und ich konnte mir gar nicht mehr vorstellen, dass ich schon über fünf Wochen „on the road“ war.

			Ich wollte die Tour bis zum letzten Tag durchziehen, denn meine Fans konnten schließlich nichts für die traurigen Zustände in ihrem Land. Sie fügten sich ihrem Schicksal und erhofften sich durch mein Konzert etwas Abwechslung in ihrem tristen Alltag. Diesem Verhalten gebührte Respekt!

			***

			Wir kamen am Donnerstag vor Ostern, also am Gründonnerstag, nach Hause, und Ostermontag stand schon die nächste Tournee in Polen an. Ich war müde und leer. Ich wollte mein Leben genießen und nicht die Stunden bis zur nächsten Abreise zählen müssen. Es waren die ersten Apriltage, und für Freitag, Samstag und Sonntag war frühlingshaftes Wetter angekündigt. Sonne und 17 Grad, einfach schön. Am Ostersamstag fuhr ich mit Nora in die Koblenzer City zum Einkaufen.

			Im Schaufenster eines Autohauses entdeckten wir einen neuen Alfa Spider. Ein kleines Cabriolet für 38 000 Mark. Ich wollte es unbedingt haben. Nach den Strapazen der vergangenen Wochen wollte ich Nora und mir etwas Besonderes gönnen. Ich schloss die Augen und träumte davon, mit meiner Frau in einem offenen Wagen an der Mosel entlangzufahren und meine Heimat zu genießen. 

			Das Autohaus hatte leider schon geschlossen. Aber wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg. Ich kannte den Geschäftsführer und fand seine private Telefonnummer heraus. Ich rief ihn an. „Hallo, Herr Schneider, hier ist Thomas Anders.“ – „Hallo, Herr Anders, wie geht es Ihnen? Schön, dass Sie anrufen.“ – „Herr Schneider, ich stehe gerade vor Ihrem Schaufenster und sehe dieses wunderschöne Alfa-Spider-Cabrio.“ – „Ja, das ist wirklich toll. Auch die Ausstattung mit dem Leder ist etwas ganz Besonderes.“ – „Jaja, ich weiß“, sagte ich, „ich würde den Wagen gerne kaufen.“ – „Das ist ja klasse. Kommen Sie doch nach Ostern vorbei. Ich bereite alles vor.“ – „Nein, Herr Schneider, Sie haben mich falsch verstanden“, warf ich ein, „ich möchte den Spider jetzt kaufen. Nicht am Dienstag! Da bin ich schon längst wieder auf Tournee.“ – „Oh“, kam es aus der Leitung, „das ist aber kompliziert. Wir haben schon geschlossen.“ – „Das weiß ich, Herr Schneider. Aber wenn Sie das Auto verkaufen wollen, lassen Sie sich halt etwas einfallen. Ich bin in zwei Stunden am Autohaus. Entweder sind Sie da, und ich kriege das Auto, oder der Kauf hat sich erledigt.“ – „Ich tue, was ich kann“, lautete Herrn Schneiders Antwort.

			Zwei Stunden später war ich stolzer Besitzer eines neuen Alfa-Spider-Cabriolets, das ich nach sechs Monaten und 900 gefahrenen Kilometern wieder verkaufte.

			Die Tournee durch Polen war übrigens genauso erfolgreich wie die in Russland. Überall ausverkaufte Häuser und glückliche Menschen. Nora und ich hatten eine gute, aber auch anstrengende Zeit miteinander. In den Pausen zwischen einzelnen Tourneen waren wir in Koblenz oder flogen nach Los Angeles.
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			Wir hatten seit ein paar Jahren immer wieder eine Hausdame, die wir für unser Wohl eingestellt hatten. Es mag zwar irgendwie komisch klingen, dass ein junges Pärchen ohne Kinder eine Haushälterin beschäftigte, aber es ging nicht anders.

			Nach dem plötzlichen Erfolg von Modern Talking und den damit verbundenen Reisen brauchten wir eine Person, die sich regelmäßig und verlässlich um unseren Haushalt kümmerte. Wir konnten nicht so einfach an einem Tag nach Hause kommen und am nächsten Tag schon wieder abreisen. Es gab ganz banale Dinge, die gemacht werden mussten: Wäsche waschen, den Briefkasten leeren, die Handwerker beaufsichtigen oder ganz einfach im Supermarkt die Grundnahrungsmittel einkaufen.

			Eine unserer „Perlen“, wie wir sie nannten, die unser Zuhause pflegen sollten, war Frau Hornemann. Sie hatte ihre festgelegten Aufgaben und ging nach kurzer Zeit bei uns ein und aus. Sie war eine ganz spezielle Type. Von ihrer Art und vom Aussehen her. Sie war Ende 50, von Aussehen und Dialekt her eindeutig norddeutscher Herkunft, groß und füllig und erschien stets gepflegt zur Arbeit. Frau Hornemann war wirklich eine Perle, und im Laufe der Zeit genoss sie unser vollstes Vertrauen. Es stellte sich jedoch bald heraus, dass Frau Hornemann ihre ganz eigene Moral und Vorstellung von ihren Arbeitgebern (also Nora und mir) sowie von deren Besitz hatte.

			Im Hauptwohnraum hatten wir drei große Fensterfronten mit sechs gleichen Gardinenschals. Die Gardinen mussten nun auch von Zeit zu Zeit gewaschen beziehungsweise gereinigt werden. Nora gab also unserer Haushälterin den Auftrag, während unserer nächsten Reise die Gardinen zur Reinigung zu bringen, da es sich um ein hochwertiges Gewebe handelte, das nur chemisch gereinigt werden durfte. Als wir einige Tage später wieder zurück waren, fiel uns das Malheur gar nicht gleich auf. Man kommt ja nicht nach Hause und kontrolliert sofort seine Gardinen. 

			Am nächsten Tag jedoch sah Nora, dass die einst bodenlangen Gardinenschals an dem einen Fenster mindestens fünfzehn Zentimeter über dem Boden endeten. „Frau Hoooorrrrneeemaaaann“, brüllte Nora, „was haben Sie mit den Gardinen gemacht?“ „Ich hab sie gewaschen“, lautete ihre Antwort. „Sie sollten sie nicht waschen, Sie sollten sie in die Reinigung bringen. Das habe ich Ihnen doch gesagt“, gab Nora entnervt zurück. „Aber, Nora, ich schwöre Ihnen, ich habe die Gardinen in die Reinigung gebracht“, rechtfertigte sich Frau Hornemann. „Tja, dann muss die Reinigung eben für den Schaden aufkommen. Die Gardinen sind völlig kaputt. Geben Sie mir bitte morgen den Rechnungsbeleg.“

			Am nächsten Morgen fragte Nora Frau Hornemann nach dem Beleg, und Frau Hornemann hatte ihn vergessen. Einen Tag später behauptete Frau Hornemann, ihre Mutter habe sie dermaßen abgelenkt, dass sie den Reinigungszettel wieder vergessen habe. Am dritten Tag war dann die Katastrophe perfekt. Frau Hornemann stand mit Tränen in den Augen vor Nora und schwor, dass am Abend zuvor – sie habe den Beleg extra auf den Küchentisch gelegt, damit sie ihn nicht vergesse – in einer unachtsamen Sekunde ihr Papagei sich den Zettel geschnappt und gefressen habe. Sie hatte sich aber bereits eine Lösung überlegt. „Vielleicht könnte die Reinigung die Gardinen ja noch mal waschen!“, erklärte Frau Hornemann. „Wieso das denn?“, fragte Nora. „Tja, wissen Sie, Nora, vielleicht gibt es ja chemische Mittel, die das Gewebe wieder verlängern können“, sagte Frau Hornemann. Nora flippte nun endgültig aus: „Was ist das denn für ein Blödsinn! Die Gardinen sind futsch, weil sie von Ihnen gewaschen wurden. Basta!“ Noras Tonfall signalisierte, dass sie nun keinen Widerspruch mehr duldete. Das kapierte in dem Moment selbst Frau Hornemann, die sonst gern das letzte Wort hatte.

			Als wir von unserer nächsten Reise zurückkamen, trauten wir unseren Augen nicht. Die Gardinen waren wieder lang. Wir standen vor dem Fenster und betrachteten das Wunder. Wie ging das denn? Durch erneute Reinigung konnten geschrumpfte Stoffe plötzlich wieder 15 Zentimeter länger werden? Das gab es doch nicht! Nora und ich waren perplex.

			Einige Zeit später, als wir aus dem Penthouse in Noras Elternhaus auszogen, klärte sich das „Wunder“ auf. Frau Hornemann hatte einfach die Gardinen aus einem anderen Zimmer ins Wohnzimmer gehängt. Diese waren nämlich gereinigt worden und besaßen noch die Originallänge. Der Tausch war uns bloß nicht aufgefallen, weil vor dem Fenster ein großes Sideboard stand, welches die Gardinen verdeckt hatte. 

			Ein anderes Mal, als wir von einer Reise zurückkehrten, hatte Frau Hornemann ihre rechte Hand verbunden. Ich sagte: „Mein Gott, was ist denn passiert?“ „Ach“, sagte sie, „nicht der Rede wert. Es ist nichts Schlimmes.“ „Ich würde es trotzdem gern wissen“, antwortete ich. Nach längerem Insistieren rückte sie endlich mit der Sprache heraus: „Ich habe den Perserkater gekämmt, dabei hat er mir seine Krallen in die Hand geschlagen. Die Wunde hat sich entzündet, und ich habe eine Blutvergiftung bekommen.“ Ich schüttelte den Kopf: „Und da sagen Sie, es sei nichts Schlimmes?! Es tut mir leid, dass der Kater so ungezogen war. Ich möchte bitte die Arztrechnung bezahlen.“ „Das ist nicht nötig, die Krankenkasse hat die Rechnung übernommen. Außerdem war es meine eigene Schuld, ich habe den Kater wohl falsch angepackt, da wollte er sich nur schützen.“ 

			Wir diskutierten hin und her, Frau Hornemann wollte partout kein Geld von mir nehmen. Nach zwei Tagen meinte Nora: „Wir können das nicht so stehenlassen. Die arme Frau Hornemann hat sicher starke Schmerzen. Lass uns doch zum Juwelier fahren und ihr dort ein Paar schöne Perlenohrringe kaufen.“ Ich fand die Idee gut. Also machten wir uns auf den Weg zum Juwelier unseres Vertrauens und suchten ein paar wunderschöne Perlenstecker aus. Da wir sowieso gerade unterwegs waren, fuhren wir dann direkt weiter zur Wohnung von Frau Hornemann. Sie öffnete die Tür und bat uns herein. Die Ohrringe waren ein voller Erfolg. Während wir auf dem Sofa saßen und warteten, bis unsere Perle mit Getränken aus der Küche kam, sagte Nora plötzlich zu mir: „Der Bleikristallaschenbecher hier sieht genau aus wie der, den wir mal hatten.“ Ich: „Kann sein. Davon gibt es aber sicher viele.“ Nora nickte. Sekunden später wollte sie wissen: „Wo haben wir zuhause eigentlich unsere Seidenkissen hingepackt? Die hier sehen nämlich genauso aus wie unsere.“ Ich schöpfte immer noch keinen Verdacht. „Stimmt, unsere sehen auch so aus. Aber auch Seidenkissen werden zu Tausenden produziert“, erklärte ich. Auf einmal wurde Nora lauter: „Und Gemälde, die mit Tanja Weidung unterschrieben sind, gibt es auch zu Hunderten, oder wie?“ Jetzt wurde ich stutzig. Ich stand auf und sah mir das Bild an der Wand genauer an. Tatsächlich, es war das Werk, dass uns meine Schwester Tanja zur Hochzeit gemalt hatte. Da Nora ja bekanntlich sehr impulsiv war, schrie sie: „Frau Hornemann! Kommen Sie sofort hierher!!!“ 

			Aufgeregt liefen Nora und ich durch die ganze Wohnung und fanden Dutzende Gegenstände aus unserem Haushalt. Im Bad standen meine alten Parfümflakons, an der Wand waren gerahmte Fotos von mir. Mir schwante, dass Frau Hornemann wohl mein größter Fan war. Überall in der Wohnung hatte sie Dinge verteilt, die mir gehörten. Sie hatte sie einfach aus unserer Wohnung mit nach Hause genommen. Nora und ich waren perplex über so viel Dreistigkeit. Natürlich fragen Sie sich jetzt, warum wir nicht früher gemerkt hatten, dass uns die Sachen gestohlen worden waren. Aber wir hatten drei Haushalte, dekorierten ständig alles neu und verpackten vieles dann monatelang in Kisten. Da fiel es nicht gleich auf, wenn Sachen fehlten, da wir davon ausgingen, sie seien nur irgendwo verräumt. 

			Wir packten unser Zeug ein und verließen Frau Hornemanns Wohnung. 

			Zuhause rief ich als Erstes unseren Anwalt an. Nora und ich hatten die Schnauze endgültig voll. Wir wollten Frau Hornemann fristlos kündigen. Natürlich gab das ein Riesendrama. Sie weinte und bettelte und schwor uns, dass so etwas nie wieder passieren würde. Wir bekamen Mitleid mit ihr und wollten ihr noch eine Chance geben. Unser Anwalt hatte ein Schreiben aufgesetzt, das sie unterzeichnen musste. Darin stand, dass sie mit der sofortigen Kündigung zu rechnen habe, sollte so etwas noch einmal vorkommen. Sie würde keine Abfindung bekommen und dürfe auch nicht aus Rache etwas über die Arbeit in unserem Haushalt an die Öffentlichkeit dringen lassen. 

			Alleine über die Erlebnisse mit Frau Hornemann könnte ich ein ganzes Buch schreiben. Es sind wirklich Hunderte von Geschichten. Zum Teil wahnsinnig amüsant, aber im Laufe der Zeit wurden mir die Abenteuer mit ihr einfach zu wild. Irgendwann war die Frau nicht mehr tragbar. 

			***

			Nora und ich kauften uns dann in der Nähe von Koblenz einen alten, aber komplett renovierten Bauernhof. Es war ein traumhaftes Anwesen. 6 000 Quadratmeter Land, und alleine im Haupthaus über 400 Quadratmeter Wohnfläche. An das ursprüngliche Gebäude war ein 120 Quadratmeter großes Wohnzimmer angebaut, und man konnte durch die bodentiefen Fenster auf das Rasengrundstück mit alten Bäumen und einem Teich sehen. Alleine der Innenhof war 700 Quadratmeter groß, mit Brunnen und einem alten Kastanienbaum. Es war ein typisch altfränkisches Gebäude in Hufeisenform. Gegenüber vom Haupthaus waren die Pferdeställe, und als Verbindung in der Mitte die riesige Scheune, in der ich mein Tonstudio einrichtete.

			Die Bäder waren von Valentino, und unser Schlafzimmer, ein ehemaliger Hühnerstall, war mit über 50 Quadratmetern riesig. Darin gab es einen offenen Kamin und circa sechs Meter hohe Decken bis zum Giebel. 

			Es war ein Traumhaus und als solches im Laufe der Zeit von Frau Hornemann „adoptiert“ worden. Da ich viel Zeit in Los Angeles und auf meinen Auslandstourneen verbrachte, fühlte sich Frau Hornemann nicht mehr nur als Haushälterin, sondern schon eher als die Besitzerin. Vielleicht war ich zu bequem? Ich hätte schon früher das Ruder wieder an mich reißen müssen. Aber an den wenigen Tagen, an denen ich mal zuhause war, hatte ich einfach keine Lust auf eine Konfrontation mit der Haushälterin. 

			Neben dem Bauernhof besaß ich seit vielen Jahren eine Wohnung in Berlin, am Wannsee. Sie war nicht so groß, höchstens 150 Quadratmeter, hatte dafür aber eine Traumlage. Nach der Wende beschloss ich, die Wohnung abzugeben. Ich hatte einfach nicht mehr die Zeit, sie zu bewohnen. Mir gehörten mein Traumhaus in der Vordereifel, ein Haus in Los Angeles – und die meiste Zeit war ich ohnehin beruflich auf der ganzen Welt unterwegs. Es kam zwar gelegentlich vor, dass ich einen Termin in Berlin hatte. Aber da die Zeit meist sehr knapp bemessen war, ging ich lieber ins Hotel, anstatt raus an den Wannsee zu fahren.

			Ich beauftragte also eine Umzugsfirma, die mein Hab und Gut auf den Bauernhof bringen sollte. Ich konnte selbst nicht dabei sein, da ich zur selben Zeit in Los Angeles an einem Album arbeitete. Doch wozu hatte man schließlich Personal? Ich erkundigte mich telefonisch bei Frau Hornemann, ob der Umzug korrekt vonstattengegangen sei. Sie bejahte und meinte, es habe überhaupt keine Probleme gegeben. Wunderbar! Ich war beruhigt.

			Zwei Wochen später kam ich nach Deutschland zurück. Als ich auf dem Bauernhof eintraf, war es schon spät in der Nacht. Ich ging direkt ins Bad und danach ins Bett. Nach einer langen Reise in seinem eigenen Bett aufzuwachen und endlich mal wieder zuhause zu sein, war ein beruhigendes und wunderschönes Gefühl. Ich stand auf, zog meinen Hausanzug an und ging in die Küche. Ich machte mir einen Tee und beschloss, meine Freundin Rosi anzurufen. Mit dem Telefon in der einen und der Tasse Tee in der anderen Hand, wandelte ich noch etwas schlaftrunken ins Wohnzimmer und machte es mir auf der großen Couch gemütlich. Während des Gesprächs ließ ich meine Blicke durch den Raum schweifen. Mitten im Satz sagte ich: „Rosi, ich ruf dich später noch mal an.“ Ich legte den Hörer auf und saß wie schockgefroren auf meinem Sofa. Ich traute meinen Augen nicht. Ein großer Teil der Bauernhofmöbel war durch das Inventar aus der Berliner Wohnung ersetzt worden. Neue Schränke, neue Lampen, neue Bilder. Ich lief durchs Haus. Wohnzimmer, Esszimmer und Diele waren komplett umgestaltet worden. Um es auf den Punkt zu bringen: Es war nicht schöner geworden! 

			Ich schnappte nach Luft und schrie: „Frau Hooooooorrrneemaaaaann!“ Mit Unschuldsmiene trat sie aus dem Wäscheraum. Nachdem ich sie zur Rede gestellt hatte, erklärte sie mir, dass es ihr so viel besser gefalle. Die Möbelpacker seien ja auch so nett gewesen und hätten ihr alles aufgebaut – und alles für nur 2 000 Mark extra. „Liebe Frau Hornemann“, sagte ich, und versuchte Fassung zu bewahren, „es interessiert mich einen Scheißdreck, was Sie schöner finden oder nicht. Es ist MEIN Haus und MEIN Geld. Sorgen Sie dafür, dass nach meiner nächsten Reise alles wieder so an seinem Platz steht wie vorher!“

			Frau Hornemann verstand die Welt nicht mehr. Sie habe es sich doch nur schön machen wollen, da sie mittlerweile ja mehr Zeit in dem Haus verbringe als seine Besitzer. „Das mag ja sein, Frau Hornemann, aber das Haus gehört uns, nicht Ihnen.“ 

			Ende der Ansage! 

			***

			Nora verbrachte zwischenzeitlich die meiste Zeit des Jahres in unserem Haus in Los Angeles und kam nur noch wochenweise nach Deutschland. Ich pendelte zwischen meinen Terminen hin und her. Der Bauernhof war zu groß für mich allein und kostete ein Vermögen. Für Nora war es undenkbar, wieder nach Deutschland zurück und auf unser Anwesen zu ziehen. Deshalb entschlossen wir uns, den Hof zu verkaufen. 

			Durch die große Entfernung hatten Nora und ich uns voneinander entfremdet. Es ist schwierig, eine Ehe aufrechtzuerhalten, wenn man sich manchmal zwei Monate lang nicht sieht. Ist man dann zusammen, dauert es wieder Tage, bis man sich aneinander gewöhnt hat, weil jeder sein eigenes Leben lebt und jeder seine Gewohnheiten pflegt. Nora und ich haben es nie ausgesprochen, aber durch den Verkauf des Hauses gaben wir auch unsere Ehe auf. Wir beide begannen, jeder für sich, einen neuen Lebensabschnitt. 

			Ich war so viel unterwegs, dass ich mir in Koblenz nur vorübergehend eine Wohnung mieten wollte. Ich wusste nicht, wohin mein Weg mich führen würde. Meine musikalischen Erfolge hielten sich in Deutschland in Grenzen. Ich war zwar immer im Fernsehen präsent, aber der kommerzielle Erfolg meiner Alben blieb aus. Im Ausland hatte ich zwar meine Shows, aber Deutschland verweigerte sich mir gegenüber hartnäckig. 

			Ich zog in ein auf zwei Etagen aufgeteiltes, 200 Quadratmeter großes Penthouse in der Koblenzer Innenstadt. Ich hatte zum ersten Mal das Gefühl, es sei allein meine Wohnung, allein mein Zuhause. Ich besaß nie eine klassische Studentenbude. Und nach meinem Auszug bei meinen Eltern war ich direkt zu Nora gezogen. Jetzt hatte ich endlich ein „Reich“ nur für mich allein. Im Nachhinein ist es interessant und vielsagend: Nora kam nur ein einziges Mal von Los Angeles in diese Wohnung. Sie verbrachte dort genau zehn Tage, und wir schliefen in getrennten Zimmern. Es war ein entscheidender Schritt im Rahmen des Abnabelungsprozesses von meiner Frau und auf dem Weg hin zum Ende unserer Ehe.

			Unsere Wohnung in Los Angeles hatten wir in der Zwischenzeit gegen ein Haus eingetauscht, und Nora fühlte sich längst mehr als Amerikanerin denn als Deutsche. Sie kam für ein paar Tage aus Los Angeles nach Deutschland gereist, um ihre Geschwister und mich zu besuchen. Es waren immer kurze Trips. Irgendwie freute ich mich auf sie, auf der anderen Seite ging sie mir aber schon nach ein paar Tagen auf den „Kittel“. Am ersten Abend hatte man sich noch einiges zu erzählen, am zweiten Abend ging man ins Restaurant zum Essen. Dort durfte ich mir dann wieder von ihr anhören, dass sich in Koblenz ja überhaupt nichts verändert habe und alles noch genauso spießig und langweilig aussehe wie immer. Am dritten Abend wünschte man sich schon die Abreise herbei. Unsere Beziehung war wie das Miteinander von guten Freunden: Man freut sich, wenn sie kommen, aber man freut sich auch, wenn sie wieder gehen. 
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			Koblenz war nicht mehr Noras Welt. Sie liebte Los Angeles und Amerika. Ihr Schwärmen vom gelobten Land sollte aber einen großen Dämpfer bekommen. Nach ein paar Tagen in Deutschland fuhr ich sie und ihren Hund Cherri zum Frankfurter Flughafen. Nora wollte zurück nach Los Angeles fliegen. Als ich auf dem Rückweg auf der Autobahn Richtung Koblenz fuhr, war ich glücklich und traurig zugleich. Glücklich, weil ich wieder mein Leben führen konnte, so wie es mir gefiel. Ohne mich an Nora anpassen zu müssen. Und traurig, weil ich darüber glücklich war. 

			Am nächsten Morgen klingelte mein Telefon, und ich nahm schlaftrunken den Hörer ab. „Hallo, Bernd“, schluchzte eine Stimme am Telefon. „Ich lande in zwei Stunden in Frankfurt, holst du mich ab?“ Es war Nora! Was war passiert?

			Das amerikanische Gesetz gibt vor, dass jeder ausländische Staatsbürger als Tourist nicht länger als 90 Tage in den USA bleiben darf. Man muss dann ausreisen und kann theoretisch am nächsten Tag wieder für 90 Tage einreisen. Nora war im eigentlichen Sinne Touristin, da sie nicht beim Einwohnermeldeamt registriert war und auch keiner Arbeit nachging. Den Titel „Vom Ehemann gesponserte Ehefrau“ gibt es beim amerikanischen Einwohnermeldeamt nicht.

			Sicherlich war Nora in der Vergangenheit immer länger als 90 Tage am Stück in den Staaten geblieben. Allerdings war dies scheinbar keinem aufgefallen. Dieses Mal bekam sie dagegen die volle Härte des amerikanischen Gesetzes zu spüren. Man hatte sie am Flughafen von Los Angeles acht Stunden an der Passkontrolle festgehalten, ihren Reisepass beschlagnahmt und ihr die Einreise verweigert. Man stellte sie vor die Entscheidung, entweder mit der nächsten Maschine nach Deutschland zurückzufliegen oder die Nacht in Sicherheitsverwahrung zu verbringen. Die einzige Flugverbindung, die es an diesem Tag noch gab, war mit der Swissair über Genf nach Frankfurt.

			Nora tat mir unendlich leid, als ich sie in Frankfurt in Empfang nahm. Ein Häufchen Elend auf zwei Beinen. Es lagen über 40 Stunden Reise und Verhör hinter ihr, und sie schlief fast einen ganzen Tag durch.

			Am nächsten Morgen erzählte sie mir in Ruhe die ganze Geschichte. Ohne Frage, sie hatte sich im Sinne des amerikanischen Gesetzes falsch verhalten. Doch die Vorgehensweise der US-Einwanderungsbehörde war alles andere als menschlich. Wir fuhren am nächsten Tag zum US-Konsulat nach Frankfurt und führten ein Gespräch mit einem Konsulatsmitarbeiter. Er entschuldigte sich bei ihr und zeigte für das Benehmen seiner Landsleute wenig Verständnis. In Noras Reisepass stand aber nun ein schriftlicher Vermerk der Einwanderungsbehörde, was für mich ein Unding war. In unserer Gesellschaft gehört ein Reisedokument zu den wichtigsten Dingen überhaupt: Dieses Dokument wird von deutschen Behörden ausgestellt, gehört dem Staatsbürger, gibt Auskunft über seine Person, verschafft ihm die Freiheit, sich auf der ganzen Welt bewegen zu können – und irgend so ein Zolldepp aus Los Angeles kritzelte in Noras Fall mit seinem Filzstift auf der letzten Seite des Passes herum.

			Egal, der Konsul stellte ihr ein Schreiben aus, dass sie das nächste Mal wieder problemlos in die USA einreisen dürfe.

			Sieben Tage später waren wir wieder am Frankfurter Flughafen. Nora flog zurück nach Los Angeles. Auch bei dieser Einreise in die Vereinigten Staaten musste sie geschlagene drei Stunden bei der Einreisebehörde warten. Sie wurde befragt und durchgecheckt, und man vergewisserte sich, dass das Schreiben des Konsulats auch tatsächlich echt war. Alles sehr unwürdig und nervig! Am Ende aber war sie wieder in ihrem geliebten L. A. und froh, zuhause zu sein.

			Einige Wochen später kehrte sie erneut nach Deutschland zurück und bat mich, mit ihr gemeinsam zurückzufliegen. Nora hatte einfach Schiss vor der Einreisekontrolle. Ich tat ihr den Gefallen. 

			Wir standen also diesmal gemeinsam an der Passkontrolle des Flughafens von Los Angeles und wurden beide zum Verhör ins Office gebeten. Zwischenzeitlich war mein Englisch ziemlich gut, und ich machte bereitwillig meine Angaben. Ich erklärte, dass ich Künstler sei und viel reisen müsse und dass meine Frau in unserem Haus in Beverly Hills einige Monate des Jahres verbringen würde und so weiter …

			Der Officer hörte mir zu, nahm die Pässe und verschwand. Eine Viertelstunde verging, dann eine halbe. Nach einer Stunde fragte ich, wann wir unsere Papiere zurückbekämen. Es vergingen anderthalb Stunden, dann waren es zwei. Langsam war ich genervt. Das ging ja schon in Richtung Willkür und hatte nicht die geringste Berechtigung. Nora versuchte mich zu beruhigen. „Bitte mach jetzt kein Theater. Die sitzen sowieso am längeren Hebel. Morgen denkst du gar nicht mehr daran“, sagte sie zu mir.

			„Morgen ist morgen“, erwiderte ich, „jetzt ist jetzt. Ich bin zwölf Stunden geflogen, hab Hunger, bin müde. Vor allem aber bin ich ein guter deutscher Staatsbürger, der nichts falsch gemacht hatte.“ „Bitte beruhige dich“, flüsterte sie mir eindringlich zu, denn mein Gespräch mit ihr wurde von anderen Angestellten zur Kenntnis genommen.

			Nach drei Stunden Wartezeit platzte mir der Kragen.

			Es war mir egal, ob man mich abführen oder mir die Einreise in die Vereinigten Staaten verweigern würde. Ich war „pissed“! Ich ging zur Theke und verlangte, sofort den Officer zu sprechen. Er kam auf mich zu und fragte, was los sei. Da platzte es aus mir heraus: „Entschuldigen Sie bitte, ich bin stinksauer. Ich komme aus Deutschland, habe ein Haus in Beverly Hills, bezahle jedes Jahr Hunderttausende Dollar in Ihrem Land und werde behandelt wie ein Stück Scheiße. Ich gehöre nicht zu den illegalen Einwanderern, die versuchen, sich auf Kosten des Staates den ‚American dream‘ zu erschwindeln. Ich habe ein Recht, jetzt in mein Haus zu gehen, für das ich rechtmäßig Steuern zahle.“ Boah, jetzt ging’s mir besser. Was für eine unwürdige Situation, von einem solchen Behördenarsch grundlos festgehalten zu werden.

			Und jetzt kommt’s. Ich war auf alles gefasst: sofortige Ausreise, Sicherheitsverwahrung, Verurteilung wegen Auflehnung gegen die Behörde, Entzug der Einreisegenehmigung, was weiß ich. Ich hatte Nora schon mal vorsichtig darauf hingewiesen, dass sie die Telefonnummer unseres Anwalts aus ihrem Adressbuch heraussuchen sollte. Der Officer aber nahm unsere Pässe, drückte sie mir in die Hand und sagte: „Sorry, hier sind Ihre Pässe, und wir sind stolz darauf, Sie in unserem Land als Gäste zu begrüßen.“ Aha, ging doch!

			Ich hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit.

			Was für eine absurde Situation. Ich will ehrlich sein, ich kann es bis heute nicht verstehen. Was ich aber sehr wohl verstanden hatte, das war, dass Nora immer wieder aufs Neue auf diese unwürdige Art und Weise in die Staaten würde einreisen müssen. Es musste eine Lösung her!

			Die Lösung hieß: Green Card. Die Green Card ist eine lebenslange Aufenthalts- und Arbeitserlaubnis. Also kein 90-Tage-Turnus mehr, sondern reisen, wann immer man möchte. Es ist nicht leicht, eine Green Card zu bekommen. Durch meinen Künstlerstatus hatte ich jedoch größere Chancen. Ich nahm mir einen Anwalt – und für Nora und mich wurde die Green Card beantragt. Das klingt jetzt einfacher, als es in Wirklichkeit war. Es ging hier nicht um eine Fleurop-Kundenkarte. Von Antragsabgabe bis zur Genehmigung der Green Card vergingen fast zwei Jahre, aber während dieser Zeit war man bei der Behörde schon registriert. Nora legte sich während ihres nächsten Aufenthalts in Deutschland einen neuen Pass zu und hatte ab sofort keinerlei Einreiseprobleme mehr.

			Ich wiederum fühlte mich in meiner neuen Wohnung in Koblenz immer wohler und war zufrieden. Sie war groß und hell und bot mir genügend Luxus. Ich war im Grunde „Single“ und genoss meine Freiheiten.
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			Zu dem Keyboarder aus meiner Band entwickelte sich eine enge Freundschaft. Mimmo war Italiener, genauer gesagt, Sizilianer, und lebte in Hamburg. Er besuchte mich immer wieder, und wir beide schrieben Songs zusammen, die ich teilweise auch auf meinen Alben veröffentlichte. Ich hatte mittlerweile einen Vertrag bei der Polydor in Hamburg. Und wie das Schicksal nun mal so spielte, hieß der Geschäftsführer Götz Kiso. Unter Götz sollte ich insgesamt fünf Alben aufnehmen.

			Mimmo rief mich also eines Tages an und fragte, ob ich Lust habe, ein paar Tage mit ihm Songs zu schreiben. Ich hatte Lust, und wir gingen unseren Terminkalender durch. „Wie sieht’s in 14 Tagen aus?“, fragte ich. „Ganz gut“, meinte Mimmo. „Mmhh, wenn ich nach Koblenz komme, muss ich aber an dem Donnerstag wieder nach Hamburg zurück, da ich einen wichtigen Termin habe.“ Mir war es recht. „Hey, Mimmo, das ist gar nicht schlecht. Ich habe Donnerstag auch einen Termin bei der Polydor. Lass es uns doch so machen, dass wir gemeinsam nach Hamburg fahren, und Freitag wieder zurück nach Koblenz. Du kannst Montag vorbeikommen. Dienstag, Mittwoch schreiben wir, Donnerstag Hamburg, und Freitag und Samstag können wir noch was arbeiten“, schlug ich vor.

			Mimmo zögerte noch. „Es ist so, am Donnerstag will eine Freundin aus London nach Hamburg kommen. Wie machen wir das?“ „Lass sie doch am Mittwoch nach Frankfurt fliegen, den Donnerstag bleibt sie in meiner Wohnung, und Freitag und Samstag verbringen wir gemeinsam“, lautete mein Vorschlag. „Ja, das klingt gut“, sagte Mimmo, „so machen wir’s.“ Die 14 Tage vergingen schnell, und Mimmo war an besagtem Montag auf dem Weg zu mir.

			Frau Hornemann kam an dem Tag etwas später zur Arbeit und berichtete mir, dass ihre Mutter gestorben sei. Ich war berührt, denn ich kannte die alte Frau natürlich auch, und drückte ihr mein Mitgefühl aus. „Tja“, sagte Frau Hornemann, „sie war ja schon alt, und es war abzusehen, aber es ist doch ein großer Verlust.“ „Wann ist denn die Beerdigung?“, wollte ich wissen. „Am Donnerstag.“ „Oh, am Donnerstag habe ich einen Termin in Hamburg. Ich fahre mit Mimmo dorthin. Ich sage den Termin aber gerne ab, denn die Beerdigung ist mir wichtiger“, erklärte ich. „Nein, nein, bitte nicht. Erledigen Sie Ihre Termine. Es ist eine ganz kleine Beerdigung. Nur die Familie und die Nachbarn“, entgegnete Frau Hornemann, „bitte nehmen Sie Ihren Termin wahr. Es ist doch Ihr Beruf. Und ich weiß ja, dass Sie in Gedanken bei der Beerdigung dabei sind.“ Schweren Herzens willigte ich ein.

			Am Mittwochabend fuhren Mimmo und ich zum Frankfurter Flughafen und holten Mimmos Freundin ab. Eine sehr attraktive Farbige mit sexy Figur – und dabei noch unglaublich nett.

			Wir gingen abends zum Italiener und fuhren am Donnerstagmorgen sehr zeitig los. Es war Sommer und sehr, sehr heiß. Ich hatte Mimmos Freundin vor unserer Abreise erklärt, dass sie sich ungeniert in der Wohnung bewegen dürfe. Ich beschrieb ihr, wo der Supermarkt war und das nächstgelegene Schwimmbad. Da die Wettervorhersage bis zu 35 Grad im Schatten ankündigte, war sie für diesen Tipp besonders dankbar.

			Die Wege von Mimmo und mir trennten sich in Hamburg. Wir verabredeten uns für den nächsten Morgen in meinem Hotel, um gemeinsam wieder Richtung Koblenz zu fahren. Als wir eine gute Stunde im Auto unterwegs waren, druckste Mimmo etwas herum. „Also Bernd, mmmmh, ich weiß nicht, ob mich das was angeht“, begann er das Gespräch. „Ob dich was etwas angeht?“, fragte ich neugierig. „Na ja, es ist so. Also, hast du Frau Hornemann erlaubt, dass sie bei dir feiert?“ „Dass sie bei mir was tut???“, fragte ich entgeistert. Ich trat auf die Bremse. „Na ja, dass sie bei dir feiert“, sagte Mimmo. Ich fuhr auf den nächsten Rastplatz und setzte Mimmo die Pistole auf die Brust: „Jetzt mal raus mit der Sprache. Was weißt du?“ 

			Mimmo erzählte mir, dass seine Freundin im Freibad gewesen sei. Am frühen Nachmittag war es ihr aber zu voll geworden und sie ist zurück in meine Wohnung gegangen. Mein Penthouse besaß eine Dachterrasse, die auf zwei Seiten von bodentiefen Schiebefenstern umgeben war, welche an den Außenseiten mit Lamellen geschlossen werden konnten. Mimmos Freundin sonnte sich nun, wahrscheinlich im sexy Bikini, gerade auf der Terrasse, als plötzlich meine Haustür aufgeschlossen wurde. Logischerweise kannte sie die eintretende Frau nicht, die sich sogleich am Wohnzimmerschrank zu schaffen machte und die Tafel mit Geschirr eindeckte. 

			Kurze Zeit später, so malte ich mir im Nachhinein aus, musste Frau Hornemann dann mit der Trauergesellschaft direkt von der Beerdigung ihrer Mutter in meine Wohnung gekommen sein. Beim Anblick der rassigen schwarzen Frau traf sie alle wohl fast der Schlag. Frau Hornemann wusste nichts von Mimmos Freundin, und ihr war die Situation natürlich äußerst unangenehm. Eine Trauergesellschaft traf sich in einer fremden Wohnung und erblickte anstelle von Streuselkuchen zunächst mal eine braungebrannte Schönheit im Bikini auf der Terrasse. Für Frau Hornemann bestand Handlungsbedarf. Damit ihre Trauergäste auf meiner Terrasse nicht auf die fremde Person schauen mussten, machte sie kurz entschlossen die Schiebefenster einfach zu, ließ innen die Lamellen runter – und draußen das arme Mädel in der Gluthitze schmoren. Mimmos Freundin machte sich dann nach einer gewissen Zeit bemerkbar, wurde von meiner Haushälterin auch notgedrungen in die Wohnung gelassen und schloss sich im Gästezimmer ein. Nachdem die Trauergemeinde meine Wohnung verlassen hatte, wurde neu eingedeckt und alles für die Abendveranstaltung hergerichtet. Denn es kamen später nochmals etwa 14 Gäste, denen mein Champagner köstlich geschmeckt haben muss. Es fehlten nämlich acht Flaschen.

			„So“, sagte Mimmo, „das ist die Geschichte.“ Hätte es ein Überschallauto gegeben, ich hätte sofort eines gekauft. Ich war außer mir. Fassungslos, sprachlos, sauer, enttäuscht, angewidert, einfach platt! Damals hatte man noch keine Handys, und ich versuchte von jeder Raststätte aus zuhause anzurufen, denn ich musste Frau Hornemann zur Rede stellen. Leider schlugen alle Versuche fehl, mein Festnetzanschluss in der Wohnung war permanent besetzt. Was meine Wut nur noch größer machte! 

			***

			Nach etwa vier Stunden Fahrt, wir waren schon fast in Koblenz, erreichte ich Frau Hornemann endlich. „Ja, hallo“, meldete sie sich. „Hallo, Frau Hornemann, ich bin’s.“ „Hallo, Bernd, wie geht’s Ihnen?“, wollte sie wissen. „Mir geht’s gut. Und Ihnen?“, fragte ich zurück. „Ach, na ja, wie geht es einem nach der Beerdigung seiner Mutter“, klagte sie. „Mmm“, murmelte ich, „ist wirklich traurig. Gibt es was Besonderes? Wollen Sie mir etwas sagen?“ „Nein, alles gut. Wann sind Sie denn zurück?“, fragte sie. „Wenn alles läuft, so in einer Stunde. Bleiben Sie bitte so lange. Ich möchte Sie noch sehen“, war meine Antwort.

			Was für ein falsches Spiel sie spielte. Nichts kam von ihr. Sie musste doch wissen, dass sie ertappt würde. Wie kann man als Mensch jegliche Realität ausblenden. Hätte sie gesagt: Ich hab was total Blödes gemacht, es tut mir leid, ich war überfordert oder irgendetwas in der Art, so dass ich hätte erkennen können, dass sie ihren Fehler eingesteht. Aber nein, nichts! 

			Ich kam nach Hause und stellte sie zur Rede. Sie beteuerte, dass es ihr leid täte und dass es nicht so gewesen sei, wie es aussehe. Aha, wie war es denn dann? Fremde Menschen trafen sich in meiner Wohnung zum Leichenschmaus auf meine Kosten. Oh nein, Frau Hornemann! Der Krug geht zum Brunnen, bis er bricht – und hier lagen 1 000 Scherben. 

			Ich nahm ihr den Wohnungsschlüssel ab und sagte ihr, dass ich sie in den kommenden Tagen nicht sehen wolle. Ich würde mich melden.

			Sie rief mich ein paar Tage später unter Tränen an und bat um Entschuldigung. Sie tat mir leid, und ehrlich gesagt, trotz all ihrer Macken und ihrer unverzeihlichen Geschichten hatte ich mich im Laufe der Jahre an sie gewöhnt. Dennoch, mein Vertrauen zu ihr hatte einen tiefen Riss bekommen. Da gab es kein Zurück mehr. Ab sofort durfte sie nur noch in meiner Anwesenheit in der Wohnung arbeiten. Den Schlüssel gab ich ihr nicht mehr wieder.

			***

			Etwa ein Viertel Jahr später, es war ein verlängertes Wochenende über den 3. Oktober, fragte sie mich, ob sie zwei Tage Urlaub nehmen könne, da sie mit ihrem Partner verreisen wolle. Für mich war das kein Problem, und selbstverständlich gab ich ihr frei.

			Es war besprochen, dass sie dienstags wieder zur Arbeit kommen sollte. Ich musste mich gut organisieren, da sie ja keinen Haustürschlüssel mehr hatte und ich ihr öffnen musste. Der Dienstag verging, und Frau Hornemann erschien nicht. Aha, dachte ich. Vielleicht verbrachte sie ein paar schöne Tage und kam dann morgen. Es wurde Mittwoch und Donnerstag, der Freitag verging – keine Frau Hornemann weit und breit. Am Samstag klingelte dann bei mir das Telefon. Am anderen Ende war ihr schon sehr betagter Vater, der fragte, wo seine Tochter sei. Ich wusste es nicht. Ich erzählte ihm, dass sie wohl für ein paar Tage verreisen wollte und dass ich seitdem von ihr nichts mehr gehört habe. Es vergingen der Sonntag und der Montag. Am Dienstag, also eine Woche später, klingelte es an meiner Wohnungstür. Ich lugte durch den Türspion, erkannte zwei Männer in Uniform und öffnete. „Guten Tag, Herr Anders, Polizei Koblenz, dürfen wir reinkommen?“, fragte einer der Polizisten.

			„Ja. Selbstverständlich“, sagte ich, ohne die geringste Ahnung zu haben, was die beiden von mir wollten. „Möchten Sie etwas trinken?“, fragte ich. Ich bin ein Mensch, der nicht sofort in Schockstarre verfällt, wenn er sich mit der Polizei konfrontiert sieht. Ich habe Respekt, einen gesunden Respekt. Es sind Menschen wie alle anderen auch, die ihren Job machen, und ich bin jemand, der seine gesellschaftlichen Pflichten, aber auch seine Rechte kennt. Was soll mir passieren? Ich versuche immer, mich den gesellschaftlichen Normen entsprechend zu verhalten. „Nein, danke“, sagte einer der beiden, „ist auch nur kurz. Arbeitet eine Frau Hornemann bei Ihnen?“ „Ja“, antwortete ich. „Ist was passiert?“, wollte ich wissen. „Wir wissen es nicht. Sie sind wahrscheinlich die letzte Person, die Frau Hornemann lebend gesehen hat.“ „Was?“, rief ich aus, „was heißt lebend gesehen?“ „Na ja, sie ist verschwunden. Wir wurden angehalten, ihre Wohnung gewaltsam zu öffnen, da der Briefkasten überquoll und man sie in den vergangenen Wochen nicht mehr gesehen hatte. In der Wohnung lag auch ein Berg ungeöffnete Post“, erklärte mir der Polizist.

			Ich musste mich setzen. Was war das denn jetzt schon wieder für eine Aktion von Frau Hornemann? Ich erzählte den Polizisten, was ich wusste. Die beiden bedankten sich und gingen. Oh Mann, Frau Hornemann, was haben Sie denn jetzt schon wieder angestellt???

			Zwei Tage später rief sie an, als wäre es das Normalste von der Welt. Ich stellte sie zur Rede. „Ach, Bernd, Sie wissen ja gar nicht, was passiert ist. Ich war mit meinem Bekannten unterwegs, und wir hatten einen Autounfall.“ „Autounfall?“, fragte ich schon leicht genervt. „Ja, einen Autounfall, und ich lag vier Tage im Krankenhaus“, behauptete sie rotzfrech. „Vier Tage? Krankenhaus? Aha“, bemerkte ich sarkastisch. Und weiter: „Sagen Sie mal, Frau Hornemann, wie hieß denn das Krankenhaus, in dem Sie vier Tage lagen?“ Stille am anderen Ende der Leitung. „Ach, Mensch, wie hieß das gleich noch mal? Also, gibt’s das? Manchmal hat man ja so einen richtigen Blackout“, stammelte sie. „Frau Hornemann, Sie liegen vier Tage in einem Krankhaus und kennen nicht mal dessen Namen?“ Ich war gereizt. „Ach, wissen Sie“, fuhr ich fort, „ich glaube einfach, das war es jetzt mit uns beiden. Sie werden sich nie ändern, und ich habe keine Lust mehr auf Ihre ewigen Lügengeschichten. Es reicht! Leben Sie Ihr Leben, und ich lebe meins, aber ohne Sie. Alles Gute!“ Damit beendete ich das Gespräch – und die Zusammenarbeit mit Frau Hornemann.
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			Nora war in Amerika, und ich wollte mich in Deutschland voll auf meine Musik konzentrieren. Ich nahm verschiedene Alben auf, aber keines schaffte in Deutschland den Sprung in die Charts. Ich weiß nicht, woran es lag. An den Songs definitiv nicht. Meine Titel waren gut. Ob es die großen Hits waren, ist immer eine Geschmacksfrage, und letztlich hängt der Erfolg auch immer vom berühmten Quentchen Glück ab. Ich hatte aber ein regelrechtes Stigma: Modern Talking. Mein Gesicht war „verbraucht“. Die Öffentlichkeit gab mir keine Chance, um zu zeigen, dass ich auch andere Songs singen konnte, und die Medien erst recht nicht. 

			Ein Radiopromoter hatte einen Termin beim Südwestrundfunk in Baden-Baden. Er stellte dort neue Songs vor, damit sie auf die Playlist kamen, also regelmäßig gespielt wurden. Er verwendete bei mir ganz bewusst eine sogenannte „Weißpressung“, was bedeutete, dass mein Name nicht auf der CD stand. Nach dem Abspielen des Titels fragte ein Verantwortlicher von SWR 3: „Das klingt ja richtig klasse. Wer singt denn den Song?“ „Hör’s dir doch noch mal an“, sagte der Radiopromoter. Der Mensch vom Radio spielte den Titel noch ein zweites Mal und war wieder total begeistert. „Ein klasse Lied! Super gesungen. Komm, sag schon, von wem ist das?“, drängte er. „Das ist die neue Single von Thomas Anders“, schmunzelte der Promoter. „Der Künstler findet bei uns nicht statt“, lautete der trockene Kommentar des Radiochefs. Er nahm die CD und warf sie in den Mülleimer.

			Diese Reaktion machte hilflos und wütend. Was hatte ich getan? Ich hatte Musik gemacht, welche die Menschen geliebt und gern gekauft hatten. Und das millionenfach weltweit. Und plötzlich wollten sowohl die Medien als auch die Öffentlichkeit nichts mehr von mir und meinen Songs wissen. Zumindest nicht in Deutschland. Die Menschen gaben mir fortan das Gefühl, als würden sie sich für ihren früheren Musikgeschmack schämen. Schlimmer noch, sie entschuldigten sich regelrecht dafür, dass sie überhaupt eine Modern-Talking-Platte im Schrank stehen hatten.

			***

			Noch zu Modern-Talking-Zeiten wurde ich immer wieder durch Verbalattacken seitens der Medien angegriffen. Der Höhepunkt war ein Angriff der Zeitschrift MusikExpress: Ich wurde als „höhensonnengegerbte Sangesschwuchtel“ betitelt. Was war denn das? Wie weit durfte man in Deutschland gehen, und was musste man sich als Künstler alles gefallen lassen? War ich Freiwild? Hatte ich je auch nur einen einzigen Menschen beleidigt oder verbal angegriffen? Hatte ich mich jemals gesellschaftlich danebenbenommen? Nein! Ich machte Musik und verkaufte erfolgreich Schallplatten. 

			Die Aussage der Musikzeitschrift konnte ich so nicht stehenlassen. Ich frage mich heute noch, ob es besser gewesen wäre, ich hätte den Mund gehalten und wäre nicht juristisch gegen diese Beleidigung vorgegangen. Allerdings hatte ich auch meinen Stolz – und einen Spiegel zu Hause. Und das Wichtigste: Ich durfte die Achtung vor mir selbst nicht verlieren. Ich musste etwas unternehmen. Denn wie hätte wohl die nächste Schlagzeile gelautet, wenn ich mich nicht gewehrt hätte? Nach dem Motto: Über den Anders kannst du schreiben, was du willst, der hält still. Nicht mit mir. Die Journalisten hätten sich in ihrem selbstherrlichen „Schreibkosmos“ zu immer aberwitzigeren Stilblüten aufgefordert gefühlt. Und das alles auf meine Kosten.

			Der Schmerzensgeld-Prozess sorgte für riesigen Wirbel in Deutschland, und der Richterspruch zog mir den Boden unter den Füßen weg. Laut Gerichtsurteil war die Aussage des MusikExpress eine freie Meinungsäußerung – und als Künstler müsse man nun mal ein bisschen mehr einstecken können. Ich war geschockt über dieses Fehlurteil. 

			Das Medienecho war gewaltig. Die Boulevardpresse feixte, und die Öffentlichkeit, zumindest ein kleiner Teil davon, fühlte sich bei jeder Gelegenheit dazu ermutigt, mich als „Sangesschwuchtel“ zu verunglimpfen. Ich legte Berufung gegen das Urteil ein, und das Verfahren ging in zweiter Instanz ans Kammergericht Berlin.

			Das Urteil fiel dieses Mal komplett anders aus. Ja, es bestehe zwar das Recht auf freie Meinungsäußerung in unserem Land, aber nicht auf Kosten einer bestimmten Person, und besonders nicht bei mir als Künstler. Der Richter merkte an, dass ich, da ich in der Öffentlichkeit stehe, vom Gesetzgeber geschützt werden müsse und nicht aus populistischen Gründen beleidigt werden dürfe. Also im Grunde genau die gegenteilige Ansicht von Richter Nummer eins. Hier spürte ich zum ersten Mal am eigenen Leib die Tragweite des Sprichwortes: Vor Gericht und auf hoher See bist du in Gottes Hand.

			Natürlich, wie sollte es auch anders sein, erregte dieses zweite Urteil in den Medien viel weniger Interesse, trotz Zuerkennung eines fünfstelligen DM-Betrages, den ich einem Tierasyl spendete. Es lassen sich eben nur negative Schlagzeilen verkaufen, keine positiven.

			Einige Zeit später traf ich den Verfasser dieser „berühmten“ Formulierung aus dem MusikExpress bei der Aufzeichnung einer TV-Show. Er kam auf mich zu, und ich fragte ihn: „Und, waren Sie wenigstens so clever und haben nach Ihrem Einfall nach einer Gehaltserhöhung gefragt?“ Er fing an zu lachen und fand meine Bemerkung ziemlich cool.

			Wir haben uns später über diese ganze Geschichte ausgesprochen, und ich bekam den Eindruck, dass er wohl einfach neidisch auf mich und meinen Erfolg war und mir eins auswischen wollte. Er hatte sich demnach selbst einmal als Sänger versucht und war gnadenlos gefloppt. Ich fand dieses Geständnis verdammt mutig, aber auch entsetzlich kleingeistig. Aber so war es nun einmal.

			All diese Geschichten mit Bohlen, mit Nora, die Gerichtsprozesse prägten in der Öffentlichkeit ein Bild von mir, das in keiner Weise meiner Persönlichkeit entsprach. Man hatte mich in eine bestimmte Schublade gesteckt und wollte mich dort partout nicht mehr rauslassen. Ich spürte förmlich, was das Publikum dachte: Bitte keine neuen Songs von dem Anders. Er soll „Cheri Cheri Lady“ singen. Mehr aber bitte nicht!

			Sicherlich trug mein Aussehen dazu bei, dass die Menschen über mich tuschelten und Scherze machten. Bei Modern Talking wirkte ich androgyn – heute würde man dazu metrosexuell sagen, also eine Mischung aus heterosexuell und weiblich. Ich hatte lange, lockige Haare, trug Lipgloss und war immer brutzelbraun gebrannt. Es war aber einfach die Zeit. Wenn ich heute Bill Kaulitz von der Gruppe Tokio Hotel sehe, denke ich oft an meine verrückte Zeit zurück. Wobei ich gegen den guten Bill geradezu spießig aufgetreten bin. 

			Es kam auch immer wieder vor, dass ich von Männern angemacht wurde. Okay, meine Bewegungen und mein Auftreten waren sicherlich nicht machomäßig. Aber in Deutschland heißt es ja schon, dass mit einem Mann etwas nicht stimmen kann, wenn er sich nicht regelmäßig prügelt, volltrunken ist und mehr als drei Sätze grammatikalisch fehlerfrei über die Lippen bringt.

			Ich veränderte also mein Aussehen. Ich zeigte mich für eine Woche weder Eltern noch Freunden. Ich ließ mir einen Dreitagebart wachsen und zähmte meine langen Haare mit einem Zopf. Die Seidenhosen und Wallewalle-Mäntel kamen weg. Jeans und schicke Blazer waren fortan meine modischen Favoriten. Dass meine „Verwandlung“ funktioniert hatte, zeigte sich nach einer geradezu perfekten Begegnung. Ich lief durch Koblenz und erblickte meinen Vater auf der anderen Straßenseite. Ich winkte ihm freudig zu, doch er erkannte mich nicht. Seinen eigenen Sohn! Wie geil ist das denn? Ich ging auf ihn zu, und als ich direkt vor ihm stand, sagte er: „Bernd, du bist es. Ich hab dich nicht erkannt.“

			Leider aber änderte sich rein gar nichts an der Wahrnehmung von Thomas Anders in den Medien. Zudem hatte sich der Musikgeschmack verändert. Melodie war out. Harte Dance Beats waren in. Die Band Snap feierte Erfolge ohne Ende. Das war aber nicht meine Welt. Meine Stimme brauchte einen Melodiebogen. Keinen Rap in den Versen oder verzerrte Stimmen im Refrain. Ich wollte und musste mich umorientieren. Aber was tat jemand, der eigentlich seit der Schule nie etwas anderes gemacht hatte als Musik?

		

	




[image: Image_03_4.jpg]

			> [1] <

			
[image: Image_05.TIF]

			> [2] <

			
[image: Image_06_1.jpg]

			> [3] <

			
[image: Image_02_4.jpg]

			> [4] <

			
[image: Image_01_7.jpg]

			> [5] <

			
[image: seite_9.3.JPG]

			> [6] <

			
[image: seite_9.jpg]

			> [7] <

			
[image: Image_01_8.jpg]

			> [8] <

			
[image: Image_02_5.jpg]

			> [9] <

			
[image: seite_9.2.JPG]

			> [10] <

			
[image: Image_03_5.jpg]

			> [11] <

			
[image: Image_07.TIF]

			> [12] <

			
[image: seite_9_1.jpg]

			> [13] <

			
[image: Image_06_2.jpg]

			> [14] <

			
[image: seite_11.jpg]

			> [15] <

			
[image: seite_9.1_1.jpg]

			> [16] <

			
[image: Image_01_9.jpg]

			> [17] <

			
[image: Image_03_6.JPG]

			> [18] <

			
[image: seite_12.3.jpg]

			> [19] <

			
[image: Image_04_1.jpg]

			> [20] <

			
[image: Image_05_3.jpg]

			> [21] <

			
[image: seite_12.1.JPG]

			> [22] <

			
[image: seite_13.jpg]

			> [23] <

			
[image: Image_02_6.jpg]

			> [24] <

			
[image: Image_03_7.jpg]

			> [25] <

			
[image: seite_12.2.JPG]

			> [26] <

			
[image: seite_12.JPG]

			> [27] <

			
[image: Image_02.TIF]

			> [28] <

			
[image: Image_01.TIF]

			> [29] <

			
[image: Image_01_10.JPG]

			> [30] <

			
[image: Image_02_7.jpg]

			> [31] <

			
[image: Image_01_11.jpg]

			> [32] <

			
[image: Image_02_8.jpg]

			> [33] <

			
[image: Image_03_8.jpg]

			> [34] <

			
[image: Image_04_2.jpg]

			> [35] <

			
[image: Image_03_9.jpg]

			> [36] <

			
[image: by Christian Barz.jpg]

			> [37] <

			
				
					[1]Seltener Moment bei der Dankesrede für die Goldene Kamera: Ich rede, Dieter schweigt und hört mir zu. © Verlag Goldene Kamera

				

				
					[2]Eine unserer Comeback-Autogrammkarten. © Gabo
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			Hier kam nun mein bester Freund Guido ins Spiel. Er besaß schon immer ein Faible für Musik und Fotografie. Diese Leidenschaft hatte er auch zu seinem Beruf gemacht. Guido ist bis heute einer der bedeutendsten Konzertfotografen der Welt. Von AC/DC über Michael Jackson, Sting, den Bee Gees, Robbie Williams, Tina Turner bis zu Take That – und ich könnte noch hundert weitere Namen nennen – hatte er sie alle vor der Kamera. Abgesehen von seinem fotografischen Talent ist er aber auch ein cleverer Businessmann, der mit seinen Firmen eine hervorragende Wertschöpfungskette mit Blick auf seine Bilder geschaffen hat. Guido war damals schon beruflich nicht zu bremsen. Alles, was er tat, wurde ein Erfolg. Mit seiner damaligen Freundin wohnte er in einer Traumvilla in der Nähe von Koblenz; dort hatte ich mir ein Zimmer als Büro gemietet.

			Wir haben nie darüber gesprochen, aber ich glaube, er machte sich damals Sorgen, was meine Zukunft betraf.

			Es lief einfach nicht rund bei mir. Die Alben verkauften sich in Deutschland schleppend, die dominierenden Musiktrends waren für mich nicht umsetzbar, und die Ehe mit Nora ging auch immer mehr in die Brüche. Guido unterstützte mich, wo es nur ging. Er hatte immer wieder neue Ideen und baute mich auf, wenn mal wieder schlechte Nachrichten kamen.

			Guido und seine Freundin hatten beschlossen zu heiraten. Sie wollten ein riesiges Fest feiern, mitten im Wald. Ich bot ihm gerne meine Hilfe bei der Organisation an, aber er lehnte dankend ab. Es sei schließlich seine Hochzeit, und dieses wichtige Ereignis wolle er mit seiner zukünftigen Frau alleine organisieren. Mir sollte es recht sein. Wer Guido jedoch kennt, weiß, dass Timing nicht gerade zu seinen Stärken gehört. Für ihn ist ein Tag mit seinen 24 Stunden eigentlich viel zu kurz. Er geht mit 50 neuen Ideen ins Bett, um mit 100 weiteren aufzustehen, wovon im Laufe des Vormittags 80 verworfen werden. Wer dabei als Angestellter nicht mitkommt, darf sich von Guido – obwohl er nie wirklich Zeit hat und ständig im Stress ist – einen Vortrag darüber anhören, wie man es schafft, seine Produktivität richtig zu nutzen. Zum Piepen. Denn über dieser Diskussion fallen wieder einige Ideen durch sein knapp bemessenes Zeitraster. Aber keine Sorge, der Ideenreichtum des Universums ist unerschöpflich.

			Etwa fünf Wochen vor seiner Hochzeit bat Guido mich in sein Büro. „Du, Alter, ich hab mal auf den Kalender geguckt, und in fünf Wochen hab ich ja Hochzeit“, sagte er zu mir, während er hinter seinem Computer hervorlugte. „Ich würde ganz gerne auf dein Angebot eingehen, dass du mir bei den Vorbereitungen helfen willst“, fuhr er fort. „Klar, Guido“, sagte ich, „kein Problem. Das mach ich gerne. Wie ist denn der Stand der Dinge?“ Mit einem leicht unbeholfen wirkenden Unterton stammelte er: „Äh, ich hab noch gar nicht angefangen!“

			Das saß! Ich fiel fast in Ohnmacht. „Wie, du hast noch gar nicht angefangen?“ Ich war total entsetzt. „Na ja, ich hatte halt noch keine Zeit. Ich weiß auch nicht, wo die letzten Monate hin sind. Ich glaube, wir haben ein Problem“, erklärte er. Sprach’s, stand von seinem Stuhl auf und ließ sich in einen Sessel fallen. „Okay“, meinte ich, „wo ist Iris?“ Seine zukünftige Frau Iris und ich stellten dann einen Plan auf, und meine Arbeit begann. Es wurde ein rauschendes Fest. Ein Zirkuszelt mitten im Wald, mit allen Annehmlichkeiten, die man sich vorstellen kann. Ich hatte versucht, in der Kürze der Zeit alles so zu organisieren, dass es ein unvergesslicher Tag für die beiden werden würde. Als alles vorbei war, schlief ich 24 Stunden durch.

			Die Schusseligkeit von Guido hatte jedoch einen positiven Nebeneffekt: Ich hatte ein völlig neues Talent an mir entdeckt. Ich konnte organisieren. Heute beauftragt man ja schon für jede mittelgroße Geburtstagsfeier eine Event-Agentur. Damals war das noch etwas ganz Neues.

			Das Erstellen eines Konzepts für ein Fest und dessen Umsetzung machten mir großen Spaß und forderten mich heraus. Deshalb beschlossen Guido und ich, eine Event-Agentur zu gründen. Nebenbei hatte ich noch genügend Zeit für meine musikalischen Auftritte im Ausland.

			Der Aufbau unserer Event-Agentur war nicht einfach, aber nach und nach bekamen wir immer mehr Aufträge. Vom kleinen Firmenfest bis hin zur großen Jubiläumsfeier für die Kofferfirma Rimowa. Tja, und als das mit den Events so richtig gut lief, kam die Anfrage von der Plattenfirma, ob ich für ein Comeback von Modern Talking bereit sei. Ich war hin und her gerissen. Ich hatte tolle Kunden, die neue Arbeit machte mir Spaß. Bei Modern Talking konnte mir niemand die Gewissheit geben, dass wir Erfolg haben würden. Zudem hatte ich die Dramen mit Dieter noch im Gedächtnis, auch wenn die Wunden mittlerweile vernarbt waren. Ich wollte auf Nummer Sicher gehen und ließ die Planungen für Modern Talking und meine Event-Firma zunächst parallel laufen. Doch Mitte 1998 entschied ich mich endgültig für die Musik. 
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			Rückblickend bin ich mir sicher, dass der Umzug vom Bauernhof nach Los Angeles der Anfang vom Ende unserer Ehe war. Als wir das komplette Anwesen umgebaut und eingerichtet hatten, sagte Nora: „Ich bin jetzt 28 Jahre alt. Eigentlich möchte ich hier nicht begraben werden.“ Ihr war langweilig. Wir hatten viel Geld, Zeit und Liebe in den Hof gesteckt. Wie immer verlor Nora genau in dem Moment, als alles fertig und perfekt war, ihren Spaß an dem Objekt. Es musste ein neues Spielzeug her. In diesem Moment ging mir ihre Art zum ersten Mal während unserer Beziehung so richtig auf die Nerven. Ich fragte mich, warum sie nie etwas im Leben wirklich wertschätzen konnte. Wir lebten eine total oberflächliche Jetset-Beziehung, und mir war klar geworden, dass ich genau so nicht leben wollte. Gut, die Anfangszeit in Los Angeles war spannend. Wir richteten unser Haus ein, knüpften Kontakte. Mir war jedoch immer bewusst, dass ich hier nicht für immer leben wollte. 

			Nora gefiel es in Amerika. Sie wollte dort sesshaft werden. Einen Job hatte sie natürlich nicht. Sie jobbte ab und an in einem Reisebüro, damit sie unter Leute kam. Als wirkliche Arbeit konnte man das nicht bezeichnen. Wobei man fairer Weise sagen musste, dass es für eine Deutsche ohne Green Card nicht einfach war, in den Staaten einen Beruf auszuüben. Nora genoss das Leben in vollen Zügen – Geld spielte bei ihr keine Rolle. Sie benötigte im Monat mindestens 30 000 Mark, um überhaupt über die Runden zu kommen. Das Geld nahm sie sich von unserem Konto. Aber ich wollte meine Ruhe haben, also ließ ich sie gewähren. 

			1992 ging ich zurück nach Koblenz auf unseren Bauernhof, Nora blieb in L. A. Wir führten die nächsten Jahre eine Fernbeziehung, flogen zwischen Frankfurt und Los Angeles hin und her. Meist kam Nora nach Deutschland, aber auch ich besuchte sie zunächst noch regelmäßig. Manchmal blieb ich nur ein Wochenende, manchmal eine Woche. Es gab Monate, da saßen wir bis zu fünfzehn Mal im Flieger. Anfangs war es mir jedes Mal schwer ums Herz, wenn ich Nora wieder zum Flughafen brachte oder sie mich. Wenn sie mir am Telefon sagte, dass sie bald wieder auf Besuch kommen würde, habe ich mich anfangs total gefreut. Im Laufe der Zeit war das nicht mehr so. 

			Ich fragte plötzlich nicht mehr, wann sie nach Deutschland kommen würde, sondern, wie lange sie bleiben wolle. Das war der schleichende Tod unserer Beziehung. Ein Abschied auf Raten. Das allmähliche Ende unserer Ehe. Keiner von uns sprach diesen Gedanken je aus – gedacht und gewusst haben wir es beide.

			Nora war immer total lustig. Sie hatte einen unglaublichen Humor, man konnte sich wegwerfen vor Lachen über sie. Doch nach zwei Tagen wurde mir ihre Art plötzlich viel zu anstrengend. Ich war genervt, ging ihr aus dem Weg. 

			Wir lebten auf einmal jeder sein eigenes Leben. Sie in L. A., ich in Koblenz. Wenn wir zusammen waren, mussten wir uns erst wieder auf den Rhythmus des anderen einstellen. Wenn man keine Lust mehr hat, mit der eigenen Ehefrau Zeit zu verbringen, sollte einem das zu denken geben. Ich machte mir in dieser Zeit sehr viele Gedanken über Nora und mich. Im Grunde lebten wir damals schon getrennt. Wir wollten es uns nur nicht eingestehen. Das hatte prinzipiell auch gar nichts mit anderen Frauen zu tun. Aber natürlich hat sich hier und da mal etwas in der Hinsicht ergeben. 

			Ich hatte Affären, doch ich war überhaupt nicht auf der Suche. Mir war völlig klar, dass ich nach der intensiven Zeit mit Nora erst mal innerlich zur Ruhe kommen und unsere Beziehung verarbeiten musste. 

			Ob Nora während dieser Zeit andere Männer in Los Angeles hatte? Ich weiß es nicht. Es hat mich aber auch wirklich nicht interessiert, da es für den Zustand unserer Ehe keine Rolle mehr spielte. 

			Als ich mich 1997 in meine heutige Frau Claudia verliebte, beschloss ich, mich von Nora endgültig zu trennen. Ich flog zu ihr nach Los Angeles und teilte ihr mit, dass ich die Scheidung wolle. Bislang hatte es für mich keine Notwendigkeit für diesen Schritt gegeben. Allein der Gedanke an den ganzen Papierkram mit Anwälten und Formularen hatte mich abgeschreckt. 

			Doch jetzt wollte ich frei sein für Claudia. Das Gespräch zwischen Nora und mir war sehr emotional. Im positiven Sinne. Weder schrie sie, noch warf sie mit Geschirr um sich. Wir waren beide traurig, dass unsere Liebe und unsere Ehe vorbei waren. Wir waren gescheitert, so etwas tut immer weh. Wir waren nicht böse aufeinander, hatten auch keinen Streit. Wir zogen in diesem Moment einen Schlussstrich unter 17 gemeinsame Jahre. Ohne Vorwürfe, ohne Schuldzuweisungen. Wir waren ein Ehepaar, das fortan getrennte Wege gehen wollte. 

			Im Herbst 1998 war die Scheidung durch. Anfang 2000 zog Nora von Los Angeles nach München zurück. Sie hatte sich in einen anderen Mann verliebt, lebte einige Jahre mit ihm zusammen. Mittlerweile wohnt sie wieder in der Nähe von Koblenz. Hier leben ihre Geschwister, zu denen sie stets eine enge Beziehung hatte. Wir telefonieren zwei Mal im Jahr, verstehen uns immer noch gut. Sie möchte allerdings nicht mehr in der Öffentlichkeit stehen. Dieses Kapitel ist für sie definitiv abgeschlossen. 

			Die Zeit mit Nora war toll, aber auch wahnsinnig anstrengend. Salopp ausgedrückt, frage ich mich rückblickend schon manchmal, wie ich in den Achtzigern so bekloppt sein konnte. Damit meine ich nicht, warum ich diese Frau geheiratet habe. Nora ist wirklich toll, extrem in all ihren Schattierungen. Eher stelle ich mir heute die Frage, warum ich das alles habe mit mir machen lassen. Die einzig zutreffende Antwort auf diese Frage kann eigentlich nur lauten: Ich war jung, ich war unerfahren, oft überarbeitet – und ich war wahrscheinlich ganz einfach verliebt. Die Jahre damals habe ich auf dem Konto Lebenserfahrung verbucht. Ich schäme mich für nichts, was ich gemacht habe. 

			Auch auf meinem heutigen Erfahrungsstand würde ich manches, sicher jedoch nicht alles, wieder genauso machen. 
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			Privat war ich gar nicht glücklich. Ich dachte zeitweise darüber nach, aus Koblenz wegzugehen. Es kam mir so vor, als hätte ich dort alles gesehen, und irgendwie erwartete ich noch mehr vom Leben. Ich wollte nicht der Künstler sein, an den man sich als ein Relikt aus den Achtzigern erinnerte. Ich liebäugelte damit, für ein Jahr nach New York zu gehen. Allein. Ich wollte die Idee nicht sofort in die Tat umsetzen, aber die Gedanken waren am Fliegen.

			In diesen Jahren war ich Stammgast in der Koblenzer Brasserie „Faustus“. Ein angesagtes Lokal, in dem man sich zum Essen traf und zu späterer Stunde am Tisch oder an der Bar Gespräche über das Leben im Allgemeinen führte. Wir, das waren Guido, Guidos Mutter Rosi, meine enge Freundin Jutta und ich. Wir hatten jeden Abend denselben Tisch reserviert. Mit Jürgen, dem Besitzer des Bistros, vereinbarten wir, dass er den Tisch erst anderweitig vergeben dürfe, wenn keiner von uns bis um 21 Uhr im Lokal sei. 

			Über Rosi müsste ich eigentlich ein eigenes Kapital schreiben. Ich kenne Rosi ebenso lange wie Guido, und sie wurde allmählich zu einer der wichtigsten Personen in meinem Leben.

			Egal, wie oder wo das Schicksal zuschlägt, Rosi weiß Rat. Ihre Lebenserfahrung scheint unerschöpflich, und abgesehen davon hat sie einen köstlichen Humor. Auch heute treffen wir uns regelmäßig und telefonieren, so oft es geht. Wir feiern Feste zusammen und weinen zusammen, wenn es Not tut.

			Rosi und ich saßen also mal wieder abends im „Faustus“, und ich kannte alle weiblichen Personen, die sich im Lokal aufhielten, zumindest vom Sehen. Bis auf eine. Claudia! Ein fremdes Gesicht, und dazu noch ein verdammt hübsches.

			„Rosi“, fragte ich, „wer ist das denn?“ – „Wo?“ – „Na, dort hinten, am Tisch mit der Mädelsgruppe?“ – „Ja, wo denn, Bernie? Wen meinst du denn?“ – „Mensch, Rosi, die Blonde, die hab ich hier noch nie gesehen.“ – „Tja, komisch, ich auch nicht“, sagte Rosi, ohne mich anzusehen, denn ihre Augen taxierten bereits die blonde Unbekannte.

			Claudia war mit ihren Freundinnen gekommen und wollte einen gemütlichen Abend verbringen. Ich sah immer wieder zu ihr hinüber, aber sie erwiderte meinen Blick nicht. Plötzlich stand Rosi auf und steuerte geradewegs auf Claudia zu. Rosi sprach sie an, aber da der Tisch zu weit weg war und der Geräuschpegel im Lokal zu hoch, konnte ich kein Wort verstehen. Ich war sprachlos! Rosi konnte doch nicht einfach so auf die Blondine zugehen. Nach ein paar Sätzen konnte ich an ihrer Gestik erkennen, dass sie sich verabschiedete und in Richtung Toilette ging. Ich konnte Rosis Rückkehr kaum erwarten. „Was machst du da?“, fragte ich sie entsetzt. „Na, ich wollte mit ihr ins Gespräch kommen“, antwortete sie. „Und was, bitte, hast du zu ihr gesagt?“ „Ich hab sie gefragt, ob sie es ist, die mein Auto zugeparkt hat?“ „Aber Rosi, du hast doch gar kein Auto“, sagte ich entgeistert. „Nein, aber sie hat einen schönen Mund!“

			Oh, Mann! Rosi konnte man wirklich nicht alleine lassen. „Übrigens“, sagte sie, „auf dem Weg zur Toilette habe ich auch Jürgen (den Restaurantbesitzer) und ein paar Bekannte gefragt, ob ihnen die Blonde bekannt ist.“ „ROSI!!! Das ist nicht dein Ernst!“ „Doch, denn irgendwie musst du sie ja kennenlernen.“ In dem Moment drehte ich mich um und sah, wie Jürgen an Claudias Tisch stand, mit einer Rose in der Hand. Was war das jetzt? Zu später Stunde klärte sich alles auf, und es war fürchterlich peinlich. 

			Ich ging zu Claudia rüber und sprach sie an. „Bist du immer so schüchtern“, fragte sie mich. „Ich, wieso?“ „Na ja, wenn du andere zu mir rüberschickst und mir Rosen bringen lässt“, lächelte sie. „Äh, ich, ich …“, stotterte ich, „… ich bin gar nicht schüchtern. Ich wusste von alldem nichts.“ Jetzt mussten wir beide lachen. 

			Claudia erzählte mir, dass sie noch in einer Beziehung sei und dass sie selten in dieses Lokal komme. Die Info über ihren Freund gab mir natürlich einen innerlichen Dämpfer, aber wir tauschten dennoch Telefonnummern aus und verabredeten uns wieder im „Faustus“. Es kam dann, wie es kommen musste, und wir verbrachten mehr und mehr Zeit miteinander. Ich blieb aber anständig und hielt mich mit Annäherungsversuchen komplett zurück. Claudia wollte immer wieder aufs Neue ihre alte Beziehung retten. Und mir war klar, würde ich jetzt mit ihr eine Affäre anfangen, hätte ich sie für immer verloren. Sie musste zuerst mit ihrer alten Beziehung abgeschlossen haben, bevor sie eine neue Beziehung einging. 

			Am Ende wurden wir doch ein Paar.

			Rosi war daran nicht unschuldig. Rosi ist, wie schon bemerkt, die engste Bezugsperson, die ich neben meinen Eltern und Claudia habe. Eine Frau, die die Höhen und Tiefen des Lebens kennt, aber alles immer mit Herz und Rückgrat gemeistert hat. Sie besitzt die unglaubliche Gabe, jede auch noch so verfahrene Situation richtig einzuschätzen. Rosi weiß auf alles Rat und ist der lebende Beweis dafür, dass soziale Intelligenz durch nichts zu überbieten ist. 

			Wir kennen uns mittlerweile seit über 30 Jahren, und sie weiß einfach alles von mir. Sie kennt meine Erfolge und Misserfolge, das Leben vor, mit und ohne Nora. Rosi hat mich immer unterstützt. Sie ist eine wahre Freundin. 

			***

			Rosi ist auch eine unglaubliche Entertainerin. Einmal flogen wir mit ein paar Freunden zum Christmas Shopping nach New York. Wir wohnten im „Waldorf Astoria“, und Rosi machte sich gleich auf den Weg, um das Hotel und die Umgebung zu erkunden. Es war für sie ein Horror, in dieser pulsierenden Stadt auf uns angewiesen zu sein. Sie sprach zwar kein Englisch, aber das machte ja nichts. Rosi kam von ihren Shopping- Beutezügen immer vollbepackt mit Geschenken zurück. Hier ein Parfüm und dort eine Augencreme oder etwas für die Nachtpflege. Es durfte aber auch gerne eine Duftkerze sein. 

			Einmal trennten wir uns im Kaufhaus „Barneys“, weil jeder seine Weihnachtseinkäufe erledigen wollte. Nach etwa zwei Stunden kam ich zu unserem vereinbarten Treffpunkt, um mit Rosi weiter über die 5th Avenue zu schlendern. Sie war aber nicht da. Oh, mein Gott, dachte ich, wo ist sie? Hoffentlich hat sie sich nicht verlaufen? Wie soll ich sie im Weihnachtsgetümmel bloß wiederfinden? 

			Plötzlich riefen mir zwei etwas überschminkte Fachverkäuferinnen aus einer Entfernung von mehreren Metern zu: „She’s there!“

			Ja, da saß meine Rosi in der Chanel-Abteilung mit einem Glas Champagner in der Hand und amüsierte sich prächtig.

			Unsere Shopping-Tage vergingen wie im Flug, und am Ende unseres Aufenthalts machten wir uns auf den Weg zum Flughafen. Es herrschte gruseliges Winterwetter. Es schneite schon seit Stunden, wir saßen in der Business-Class der Lufthansa und warteten auf den Abflug. Durch den Wintereinbruch erfolgten alle Landungen und Abflüge verspätet. Rosi hatte ziemlich große Flugangst, und die Wartezeit im Flugzeug machte es nicht besser. Was tat man gegen Flugangst? Richtig! Sich ablenken! Also erzählte sie sämtlichen Passagieren, die um uns herum saßen, dass dies ja eine sehr delikate Situation sei. „Was machen wir, wenn der Flughafen gesperrt wird? Die Maschine muss ja noch enteist werden. Oh ja, das kann dauern! Man hätte ja auch noch in der Lounge sitzen bleiben können. Oh mein Gott, vielleicht sitzen wir ja alle an Weihnachten noch in New York. Hat es alles schon gegeben. Na ja, solange der Champagner nicht ausgeht!“ 

			Das ging über eine Viertelstunde so, bis ich ihr ins Wort fiel und forsch sagte: „Mutter, wenn du jetzt nicht sofort still bist, kommst du noch vor Weihnachten ins Altersheim.“ 

			Die Menschen um uns herum wurden mucksmäuschenstill, weil sie nicht wussten, wie ich das meinte. Rosi fing lauthals an zu lachen und sagte: „Okay, dann mache ich jetzt mal ne Werbepause.“ Und die ganze First-Class lachte mit.

			***

			Claudia und ich waren bis über beide Ohren verliebt (das sind wir übrigens immer noch) und hatten eine tolle Zeit. Wir wohnten zusammen in meinem Penthouse in der Koblenzer Innenstadt und genossen unsere Zweisamkeit. Montagabends von 22 Uhr bis Mitternacht moderierte ich meine eigene Radioshow „Loveline“ bei Radio Regenbogen in Mannheim. Claudia begleitete mich oft. Leider musste sie morgens früh raus, da sie in der Geschäftsführung eines Bauunternehmens arbeitete. Ich hingegen konnte ja ausschlafen. Wir verbrachten unsere Urlaube in Südfrankreich oder in den USA, und hin und wieder begleitete sie mich bei meinen Auslandsshows.

			Claudia und ich waren im November 1997 für einen Urlaub zehn Tage in Los Angeles. Wir hatten eine tolle Zeit, und ich besuchte auch Ralf Stemmann, der damals schon seit einigen Jahren in der kalifornischen Metropole wohnte. Er war viele Jahre lang der Tontechniker von Dieter Bohlen beziehungsweise von Luis Rodriguez, dem Besitzer unseres Hamburger Studios, in dem wir alle unsere Modern-Talking-Alben aufgenommen hatten. Ralf war hauptsächlich für das Einspielen der verschiedenen Keyboard-Sounds verantwortlich. 

			Ihm wurde die Welt in Hamburg dann aber zu klein, und er zog mit seiner Familie nach Malibu und versuchte sein Glück als Komponist und Produzent. Ralf produzierte auch meine in Los Angeles aufgenommenen Alben „Down on Sunset“, „When Will I See You Again“ und „Barcos de Cristal“. 

			„Barcos de Cristal“ hatte ich auf Spanisch eingesungen, da das Album nur in Südamerika, den USA und Spanien veröffentlicht wurde.

			Auch die besten Songs von „Down on Sunset“ und „When Will I See You Again“ sang ich in spanischer Sprache. Aus dem Song „Across the World Tonight“ wurde „Barcos de Cristal“, und ich landete in Argentinien damit einen Nr. 1-Hit. Das Lied war der Titelsong einer argentinischen Soap und wurde somit landesweit populär. Ich schaffte auch einen beachtlichen Hit mit dem Song „When Will I See You Again“ aus dem gleichnamigen Album. Hierbei handelte es sich um die Coverversion des Klassikers von The Three Degrees. Ich nahm diesen Titel auch mit den drei Damen auf, die waren herrlich! Wir machten sogar Promotion in Deutschland und hatten einige gemeinsame TV-Auftritte. Ich wohnte damals noch auf meinem Bauernhof bei Koblenz und brachte sie in einem bezaubernden Landhotel an der Mosel unter. Viel später erzählten sie mir, dass dies nun gar nicht ihr Geschmack war. Sie wollten etwas mehr „Intercontinental-Likes“, mit „international TV and Lobby and Bar“. Okay, daran war an der Mosel nicht zu denken, denn internationales Fernsehen besteht dort im Ausblick aus dem Fenster auf die wunderbare Natur. 

			Egal, ich hatte viel Spaß mit den Damen, und die Single hielt sich elf Wochen lang in den deutschen Charts …

			Claudia und ich hatten also jedenfalls, wie gesagt, ein gemeinsames Abendessen bei Ralf und seiner Frau in Los Angeles. Wir tauschten alte Erinnerungen aus.

			Zwei Tage später, als ich in unsere Hotel-Suite kam, hörte ich den Anrufbeantworter ab. Vier Nachrichten, eine davon war von Götz Kiso. Ich erinnere mich nicht mehr an den genauen Wortlaut, aber er bat um Rückruf in seinem Hotel, da er auch gerade in L. A. weilte. Die Welt ist ein Dorf!

			Am nächsten Tag rief ich ihn zurück. „Hallo, Herr Kiso, hier ist Thomas Anders“, meldete ich mich. – „Hallo, Herr Anders. Ich suche Sie schon überall“, anwortete er. – „So, ist was passiert?“ – „Ich würde Sie gerne treffen. Wo wohnen Sie, und wann haben Sie Zeit?“ – „Ich bin im ‚Beverly Hilton‘. Wir könnten uns morgen gegen 20 Uhr an der Bar treffen.“ – „Ja, gern. Dann sehen wir uns morgen“, verabschiedete er sich.

			Was wollte Götz Kiso von mir? Und warum war es so wichtig? Ich hatte ja noch einen Tag Zeit, mir Gedanken zu machen.

			***

			Ich traf Götz am kommenden Tag in der Bar, und wir plauderten. Er erzählte mir, dass er bei Ralf Stemmann gewesen sei und dass die beiden auf mich zu sprechen kamen. Götz hatte wohl schon mehrmals versucht, mich zu Hause in Deutschland zu erreichen. Aber ohne Erfolg. Wie auch, ich war ja in L. A.!

			Nach einer halben Stunde kamen wir zur Sache. „Thomas, könnten Sie sich vorstellen, mit Dieter Bohlen ein Comeback von Modern Talking zu versuchen?“, fragte er mich. 

			„Oh“, antwortete ich, „hatte der liebe Dieter eine saftige Steuernachzahlung und braucht jetzt wieder Geld?“, antwortete ich. „Nein, nein, ich meine es ernst. Es geht hier wirklich um ein großes Comeback!“, erklärte Kiso. Ich war verblüfft: „Was soll das? Man startet doch nicht einfach so ein Comeback?“

			Ich brauchte mehr Infos, und Götz Kiso gab sie mir. 

			Hansa/BMG plante ein großes Comeback mit uns beiden. „Wetten, dass …?“ hatte schon zugesagt, Dieter logischerweise auch. Ein Marketing-Budget von rund zwei Millionen Mark stand zur Verfügung, und man war überzeugt, dass das Projekt erfolgreich werden würde. 

			Ich diskutierte mit Götz Kiso darüber, dass ich mehr Mitspracherechte, Verlagsanteile, höhere Tantiemen und Vorschüsse haben wollte, falls ich mich für ein „Ja“ entscheiden sollte. Götz gab zu erkennen, dass alles Verhandlungssache sei. „Ich brauche etwas Bedenkzeit“, sagte ich zu ihm. „Es ist zu viel passiert, und einfach so ja sagen, will ich nicht.“

			Götz hatte Verständnis und sagte, ich solle ihn einfach in ein paar Tagen anrufen.

			Als ich in unsere Suite zurückkam, war Claudia noch wach und fragte ganz aufgeregt, was Götz Kiso von mir wolle.

			„Er fragte, ob ich wieder Modern Talking machen möchte!“ „Das ist ja großartig“, sagte sie aufgeregt, „das musst du machen. Sag doch mal was.“ „Ich weiß es nicht“, war meine Antwort. „Wie, du weißt es nicht?“ Claudia sah mich ungläubig an. Mit einem nachdenklichen Blick sagte ich zu ihr: „Du hast keine Ahnung, auf was wir uns da einlassen.“

			Ich lag die halbe Nacht wach. Sollte ich, oder sollte ich nicht?

			Wenn ich an die vergangene Zeit mit Modern Talking und Dieter zurückdachte, drehte sich mir der Magen um. Immer noch, nach so langer Zeit. 

			Aber vielleicht hatte er sich ja wirklich geändert, ging es mir durch den Kopf. Dieter und ich waren beide älter geworden und konnten vielleicht mittlerweile ganz klar Privatleben und persönliche Emotionen vom Business unterscheiden.

			Was aber, wenn das Comeback schiefging? Ich hatte meinen Markt in der russischen Föderation. Wenn das neue Projekt floppte, würde sich das auf meine Buchungen als Solokünstler auswirken? Ich wusste es nicht. Aber irgendetwas kribbelte in mir. Die Idee hatte ihren Reiz, den ich allerdings nicht beschreiben konnte. Nach ein paar Tagen entschied ich mich, diesen waghalsigen Schritt zu machen. Ich rief Götz Kiso an und sagte zu.

			Es folgten Wochen der Verhandlungen, und die Größenordnung meines Vorschusses wurde relativiert. Es war vielleicht eine glückliche Fügung des Schicksals, aber dadurch, dass meinen Vorstellungen bezüglich einer Garantiezahlung nicht entsprochen werden konnte, handelte ich eine hohe prozentuale Beteiligung am Verkaufserlös aus. Um ehrlich zu sein, nach 5,7 Millionen verkauften Einheiten unseres ersten Comeback-Albums wusste ich schon damals, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte.

			Das Comeback-Album sollte „Back for Good“ heißen. Unsere größten Hits, neu gemixt, dazu vier brandneue Titel. Modern Talking II stand nichts mehr im Wege. 

			Ich sollte es noch bitter bereuen …
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			Dieter und ich trafen uns nach vielen Jahren das erste Mal wieder in einem Fotostudio in der Nähe von Köln. Es war ein komisches Gefühl. Seit unserem letzten Treffen waren schon wieder fünf Jahre vergangen. Wir aßen damals Bratkartoffeln in einem kleinen Restaurant in der Nähe von Hamburg. Es war bloß ein unverbindliches Treffen gewesen. Wir hatten uns ausgetauscht, ohne weitere Absichten für die Zukunft. Dieses Mal war es eine Fotosession für unser kommendes Album und die neue Single. Mit dabei war unser zukünftiger TV-Promoter, Peter Angemeer. Peter ist in der Branche eine Legende. Er liebt seinen Job und arbeitet mit Leidenschaft. 

			Einige Zeit später erzählte er mir, dass er von der Plattenfirma gebeten worden sei, bei dem Fototermin mit Dieter und mir dabei zu sein, um möglicherweise zwischen uns schlichten zu können, falls wir beide uns mal wieder in die Haare kriegen sollten. Dazu kam es aber gar nicht. 

			In der Luft lag eine nicht greifbare Aufregung. Wir wussten, es war ein Neubeginn für Modern Talking. Wir wussten aber nicht, dass es der Anfang eines der größten Comebacks in der Musikgeschichte werden sollte.

			Ich erinnere mich noch genau daran, wie das legendäre „Back for Good“-Cover entstand. Die Idee war, dass Dieter ganz in Schwarz gekleidet sein sollte und ich ganz in Weiß. Wir standen Rücken an Rücken, drehten die Köpfe seitlich zueinander und lächelten uns an. 

			Es kostete mich damals große Überwindung, derart für den Fotografen zu posen. Ich ging Haut an Haut, seinen Atem spürend, mit einem Mann auf Tuchfühlung, der einige Jahre zuvor noch alles dafür getan hatte, dass ich beruflich keinen Fuß mehr auf den Boden bekam. 

			Ich war unsicher. Vielleicht hatte Dieter sich ja geändert? Vielleicht hatten ihn die Jahre auch weitsichtiger und großherziger gemacht?

			Die Fotosession verlief harmonisch und easy, und Peter Angemeer fragte sich, weshalb er eigentlich dabei sein musste. Die nächsten Wochen waren mit Terminen gefüllt. Ich nahm im Studio noch vier neue Titel für unser Album auf, außerdem mussten wir noch ein Video drehen. Unterstützung bekamen wir durch Eric Singleton. Er schrieb und sang die Rap-Einlagen zu „You’re My Heart, You’re My Soul“ und den weiteren Singles. 

			Wir hatten Gespräche mit unserem Tourneeveranstalter wegen einer geplanten Tour durch Deutschland und Meetings mit der Plattenfirma wegen der kommenden Promotion-Aktivitäten. Die Plattenfirma erstellte einen ausgeklügelten Marketingplan für uns, der am Ende zum Erfolg führen sollte.

			***

			Unser Comeback im Fernsehen fand bei „Wetten, dass …“ statt. Was für eine Chance! Die größte europäische TV-Sendung, die damals noch eine Einschaltquote von 18 Millionen Zuschauern hatte. „Wetten, dass …“ hatte für uns eine Kulisse frei nach dem Motto „Herzblatt“ gebaut. Dieter und ich wurden publikumswirksam vom Moderator Thomas Gottschalk zusammengeführt. Das Publikum in der ausverkauften Halle tobte vor Begeisterung und wir sangen „You’re My Heart, You’re My Soul“.

			Ich glaube keiner der Beteiligten, weder Dieter noch ich, die Plattenfirma, die Promoter, die Macher von „Wetten, dass …“, die Medien, das Publikum, niemand konnte diesen gigantischen Erfolg auch nur ansatzweise erahnen.

			Unser Album „Back for Good“ schoss an die Spitze der Charts. Nicht nur in Deutschland. Nein, in ganz Europa, Asien, Südamerika, fast auf der ganzen Welt waren die Menschen wieder im Modern-Talking-Fieber. Wir verkauften zeitweise bis zu 80 000 Alben in der Stunde. Dieter und ich waren fast rund um die Uhr zusammen. Unser Fahrer brachte uns von einem Auftritt zum nächsten. „Hallo, hier ist Dietär, du, wie viel habt ihr denn heute schon geschippt“, rief Dieter jeden Vormittag in der Zentrale der Plattenfirma an. „Wo stehen wir den jetzt? Bei 720 000? Ja, dann seht mal zu, dass ihr die 800 000 heute noch erreicht.“ Er war wie besessen von den Zahlen und rechnete beinahe stündlich aus, was unser Erfolg für sein Bankkonto bedeuten würde.

			„Back for Good“ verkaufte sich 1998 weltweit 5,7 Millionen Mal.

			Sowohl unsere Tournee durch Deutschland als auch sämtliche Auslandskonzerte waren ein voller Erfolg. Dieter und ich schwebten auf Wolke Nummer 7. Besonders lustig fand ich, dass Dieters Freundin Naddel fortan bei unseren Shows auf der Bühne im Chor sang. So ändern sich die Zeiten! In den Achtzigerjahren war es für Dieter ein absolutes No-go, dass meine Frau Nora mit uns auf der Bühne stand. Und ein Jahrzehnt später war es bei seiner Naddel plötzlich selbstverständlich. Ich dachte mir meinen Teil, hielt aber den Mund. Wozu sollte ich ihn unnötig provozieren?

			Wir hatten eine traumhafte Zeit. Dieter hatte zwar wie immer seine Macken, aber mir gegenüber war er respektvoll und geradezu angenehm.

			Wir erhielten einen Preis nach dem anderen: BAMBI, ECHO, GOLDENE KAMERA, WORLD MUSIC AWARD, GOLDENE STIMMGABEL, GOLDENE EUROPA sowie ohne Ende Goldene und Platin CDs. Ein Traum war zum zweiten Mal wahr geworden.

			***

			Im Juni 1998 hatten wir drei Wochen für uns. Unsere letzte Show war in Tallinn in Estland. Ich wollte am Tag danach nach Hause fliegen, obwohl am darauffolgenden Tag schon wieder Monaco auf dem Programm stand. Es sollte ein Interview bei und mit dem Modedesigner Wolfgang Joop werden. Wie auch immer. Ich wollte nicht von Tallinn nach Monaco fliegen, sondern für eine Nacht meine Freundin Claudia sehen und im eigenen Bett schlafen. 

			Dieter wollte direkt an die Côte d’Azur fliegen. Also nahm ich mit einigen unserer Musiker das Flugzeug von Tallinn nach Köln. Der Veranstalter hatte für uns einen Privatflug gebucht, somit waren wir nicht an Flugpläne gebunden. Es war unglaublich. Als der Bus vom Flughafengebäude in Richtung Flugzeug rollte, traute ich meinen Augen nicht. Das sollte ein Flugzeug sein? Vor uns stand ein Bus aus den Fünfzigerjahren mit zwei Flügeln dran. Es stellte sich dann heraus, dass es tatsächlich ein Flugzeug aus den Fünfzigern war. Ich hatte totalen Schiss. Schon nach circa drei Stunden setzte der Pilot zum Sinkflug an. Wir waren über der Wolkendecke, und ich freute mich schon auf Köln. Meine Freude fand aber ein schnelles Ende. Köln hatte Häuser und einen unverkennbaren Dom. Unterhalb der Wolken sah ich aber nur Gras! Wo waren wir? Nach unserer Landung durften wir dann für eine halbe Stunde unser Fluggefährt verlassen und in der Flughafenkantine etwas trinken. Wir waren auf der Insel Bornholm in Dänemark! Zwischenlandung! Heilige Madonna! Und jetzt noch mal vier Stunden mit dem Superflieger weiter nach Köln. Wir landeten dann tatsächlich unversehrt. Sofort kamen die Zollbeamten und Flughafenpolizisten mit ihren Kameras angerannt und machten Fotos von unserem merkwürdigen Fluggerät. So etwas hatten sie vorher noch nie gesehen. Es war mit Abstand das unbequemste Flugzeug, mit dem ich je geflogen bin.

			Abends fiel ich todmüde ins Bett. Mit dem Bewusstsein, dass ich nur ein paar Stunden Schlaf haben würde. Mein Flug von Frankfurt nach Nizza ging kurz nach acht Uhr morgens. Es war die einzige Möglichkeit, denn unser Interview sollte mittags im Penthouse von Wolfgang Joop mitten in Monaco stattfinden. Nach der Landung fuhr ich mit meinem Gepäck per Taxi von Nizza nach Monaco zum Appartementhaus, in dem Wolfgang Joop sein Domizil hatte. Ich betrat den Fahrstuhl, drückte den obersten Knopf und stand vor seiner Wohnungstür. „Ding Dong!“ Ich hörte ein Husten und Prusten, und jemand mit einer schlammgrünen Maske im Gesicht öffnete mir die Wohnungstür. „Hallo, Thomas, ich bin Wolfgang, komm rein. Ich war heute Morgen schon im Mittelmeer schwimmen. Ich glaub, ich hab mich erkältet. Komm doch rein! Geh schon mal in die Küche. Edwiiin, Eeeeedwiiiin, Thomas ist da. Mach ihm mal einen Tee. Ich geh mal ins Bad und wisch mir die Maske ab. Eeeeeeddwiiiiin, wo bleibst du denn? Ach, ich weiß auch nicht, wo er ist. Er kommt gleich. Dieter ist noch nicht da. Geh doch schon mal in die Küche.“ 

			Weg war er! Wolfgang! Und er hustete! Und ich hatte innerhalb von sieben Sekunden eine Blitzinfo über seinen kompletten Vormittag erhalten. 

			Ich lernte Edwin kennen, Wolfgang Joops Lebensgefährten, und er zeigte mir kurz die Wohnung. Groß, sehr groß und überall mit Kunst geschmückt. In Erinnerung habe ich noch deutlich die Bilder der polnischen Malerin Tamara de Lempicka und die drei Hunde. Es waren, glaube ich, Zwergspitze, die neugierig umherwuselten. „Ding Dong.“ Es klingelte, und in der Tür standen Dieter und Naddel. Hereinspaziert! „Hallo Dieter, ich bin Edwin. Hallo Naddel. Wolfgang ist noch im Bad, und Thomas ist auch schon in der Küche. Geht ruhig vor!“

			„Ding Dong.“ Es klingelte schon wieder. Edwin schritt zur Tür und öffnete Sybille Weischenberg. Sie war Autorin bei der Bunten und sollte das Interview führen. Das übliche „Hallo“ und „Bussi, Bussi“ fand statt, dann klingelte an der Tür auch schon der Fotograf. Es ging zu wie im Taubenschlag. Zwischendurch rannte die Haushälterin um uns herum, Wolfgang rief aus dem Bad, die Hunde, Dieter, Naddel, Frau Weischenberg, Edwin und ich. Ahhhh, ich war müde und fasziniert zugleich.

			Wir gingen hoch auf die Dachterrasse, und Wolfgang sprudelte und erzählte von seinen Entwürfen, seinen Aufenthalten in New York und Potsdam. Mittendrin fragte er: „Dieter, warum hast du eigentlich so eine komische Frisur? Ich meine, es sieht immer aus wie ein aufgeplatztes Sofakissen. Ich würde dich ja komplett neu stylen.“ Stille. Betretenes Schweigen. Dieter sagte keinen Piep. Themenwechsel! Wir bekamen ein leichtes Mittagessen serviert, dann führten wir unser Interview. Anschließend hatten wir unsere Fotosession auf der Dachterrasse des Joopschen Penthouses in Monaco. Zwischendurch wurde natürlich immer geredet, und ehrlich gesagt hatten wir sehr viel Spaß. Auf die Bemerkung von Dieter, dass Wolfgang Joop neben Karl Lagerfeld und Rudolph Moshammer der einzige berühmte Designer sei, bekam er von Wolfgang einen angesäuerten Blick zugeworfen, mit der Bemerkung: versehen: „Moshammer?? Du meinst doch wohl nicht diese dicke Münchner Boutiquebesitzerin?“

			Die Fotos auf der Dachterrasse mit Blick über Monaco waren ein voller Erfolg. Mal waren Wolfgang, Dieter und ich das Motiv, mal wir beide allein, mal waren auch die Joop-Hunde mit auf dem Bild. Einmal, als Dieter und ich es uns für den Fotografen auf Wolfgangs Bett gemütlich gemacht hatten, die Hunde lümmelten zwischen uns, dachte ich mir: „Hmmm, was riecht denn hier so komisch?“ Ganz so, als sei einem der Anwesenden ein gewisser Darmwind entwichen. Der Geruch hing mir ziemlich intensiv in der Nase. Ich konzentrierte mich dennoch und lächelte in die Kamera. Während der Fotograf den Film wechselte, blickte ich auf einen der Hunde, der vor mir mit dem Schwanz wedelte. Ich wusste sofort, woher der strenge Duft kam – der Hund hatte noch die Reste von seinem letzten größeren Geschäft im Fell kleben. 

			Abends trafen wir uns alle im Lieblingslokal von Wolfgang und Edwin, und nach diversen Flaschen Champagner und Weißwein gingen Dieter, Naddel und ich zum „Hotel de Paris“, in dem wir übernachteten. Es war ein unglaublich witziger, amüsanter und ereignisreicher Tag gewesen. Ich fiel todmüde ins Bett. Am nächsten Tag flog ich früh nach Hause, da ich mich auf ein paar freie Tage mit Claudia freute. Dieter und Naddel verbrachten ihre Freizeit an der Côte.

			***

			Modern Talking brach alle Rekorde, im Inland wie im Ausland. Das Album „Back for Good“ stand in über 30 Ländern auf Platz 1. Ich fragte mich manchmal, wo eigentlich die vergangenen elf Jahre, in denen zwischen Dieter und mir Funkstille geherrscht hatte, geblieben waren. Es war so, als hätte die Pause nie stattgefunden, als wären unsere Erfolge nahtlos ineinander übergegangen.

			Trotzdem war es nun anders. Ich war älter und erfahrener. 

			Ich hatte während der vergangenen zwei Jahrzehnte im Showbiz meine Erfahrungen gesammelt, Höhen und Tiefen erlebt. Glücksgefühle und Enttäuschungen. Ich erachtete die zweite Karriere von Modern Talking als Geschenk und konnte die Zeit viel mehr genießen als beim ersten Mal.

			Es war interessant zu beobachten, wie – im Vergleich zur Modern-Talking-Zeit bis 1987 – bei Dieter und mir sich die Dinge ins Gegensätzliche verkehrt hatten. Damals war Nora meine ständige Begleiterin, was bei ihm ja immer auf Widerstand stieß. Jetzt war Naddel permanent an seiner Seite. In den Achtzigerjahren hielten Nora und ich uns einen Malteser als Schoßhund, jetzt besaß Dieter einen. Ich beherrschte damals die Boulevardpresse, er tat es heute. Dies empfand ich als sehr entspannend. Ich musste nicht mehr wegen jeder Kleinigkeit auf der Titelseite der Bild-Zeitung sein. Ich hatte gelernt, dass es sich in der zweiten Reihe viel gelassener leben lässt.

			***

			Ende der Neunzigerjahre war die Musikbranche noch nicht in der Krise, in der sie heute steckt. Die Schallplattenfirmen wollten sie vielleicht auch einfach noch nicht wahrhaben. Durch den Erfolg von Modern Talking hatten wir die Berechtigung, Bedingungen zu stellen, was Videodrehs, Reisen und Unterkünfte anging. Für uns wurden nur die besten Hotels und First-Class-Flüge gebucht, unsere Videos wurden an den verrücktesten Plätzen der Welt gedreht. Für die Single „You are Not Alone“ flogen wir nach Südafrika. Wir freuten uns, denn es war Mitte Januar, und in Deutschland herrschte dieses nasskalte Winterwetter, das ich verabscheute. Da freute man sich doch auf ein paar Tage Sommer auf der Südhalbkugel. 

			Wir drehten in Kapstadt und Umgebung. Unser Videoproduzent fand heraus, dass es etwa eine Autostunde von Kapstadt entfernt einen „schwarzen See“ gab. Das Wasser dort war natürlich nicht wirklich schwarz, wie man vielleicht meinen könnte, aber das Gestein des Sees war schwarz, und somit hatte man das Gefühl, dass der ganze See mit tiefschwarzem Wasser gefüllt war. 

			In den See wurde eine vier Mal vier Meter große Plattform gebaut, die mit schwarzem Kunststoff überzogen und ungefähr einen Zentimeter unter der Wasseroberfläche platziert wurde. Dieter und ich sollten auf der Oberfläche stehen und einen Bühnenauftritt absolvieren. So hatte der Zuschauer den Eindruck, als würden wir gleichsam auf dem Wasser schweben.

			Wir freuten uns während des Fluges schon auf Sonne, 33 Grad und auf Kapstadt, eine der schönsten Städte der Welt. Die Realität sah aber anders aus! Die Region hatte über Nacht einen Temperatursturz erlebt, und anstelle der erwarteten Wärme beim Dreh froren wir bei zwölf Grad. Wir wurden mit einem Boot die fünf Meter zu unserer Plattform im See gefahren und durften dort die nächsten drei Stunden mit Surfschuhen „auf dem See“ tanzen. Na toll! Als Profis, die wir nun mal waren, zogen wir die Nummer aber ohne groß zu murren durch.

			Am nächsten Tag war das Wetter wieder angenehmer, und ich sonnte mich auf der Terrasse unseres Hotels „Mount Nelson“.

			Ich werde immer wieder gefragt, weshalb denn die Reiseziele für die Videodrehs meist in entfernten Ländern liegen. Es gibt darauf eine ganz plausible Antwort: das Wetter! In den Herbst- oder Wintermonaten ist das Wetter in Deutschland unberechenbar. Die einzige Alternative sind im europäischen Raum die Kanarischen Inseln. Diese wiederum lassen aufgrund der Landschaft und Vegetation nur begrenzte Eindrücke und Motive zu. Natürlich gibt es auch im Herbst und Winter mal sonnige Tage, aber Videodrehs werden viele Wochen vorher geplant, und niemand kann Anfang Januar vorhersehen, ob in der zweiten Februarwoche in Deutschland am gewünschten Drehort die Sonne scheint. Abgesehen davon machen sich bei sommerlichen Melodien kahle Bäume im Hintergrund nicht wirklich gut. 

			Verlassen kann man sich auf das Wetter aber trotzdem nicht, ganz egal, wo auf der Welt man sich aufhält. Ich hatte für meine Single „Tonight is the Night“ einen Dreh Ende März auf Ibiza. Normalerweise liegen die Temperaturen zu dieser Jahreszeit dort bei rund 20 Grad, dazu leicht bewölkter Himmel. An meinem Drehtermin regnete es jedoch bei 15 Grad und geschlossener Wolkendecke.

			Bis auf diesen Temperatursturz in Südafrika hatten wir mit Modern Talking aber immer Glück. Egal, ob wir in Hongkong, in der Wüste von Nevada oder in Miami drehten.

			Auf dem Rückflug von Südafrika nach Deutschland ging mit Dieter plötzlich wieder die „Medienfantasie“ durch. Wir hatten einen Nachtflug, nach dem Abendessen schlief ich ein. Ich fliege nicht gerne, ich habe lieber mit beiden Beinen Bodenhaftung. Aber mein Beruf wäre ohne häufige Flüge nicht realisierbar. Niemand mag es, wenn der Flieger in Turbulenzen gerät. Ich schon gleich gar nicht. Man sitzt in 11 000 Metern Höhe in einem 50 Meter langen Schlauch – und wenn dann was passiert, war’s das! 

			Ich kann allen, die wie ich unter Flugangst leiden, nur raten: Achten Sie auf das Kabinenpersonal. Solange dort normale Geschäftigkeit herrscht, ist alles in Ordnung. Unangenehm wird es nur dann, wenn der Pilot die Anweisung gibt: „Cabin crew, bitte sofort hinsetzen.“ In dieser Situation sollte man einfach an was Schönes denken und hoffen, dass die Wackelei schnell vorbei ist.

			Angeblich hatten wir auf unserem Rückflug von Südafrika Turbulenzen. Das war möglich, aber sie können nicht gravierend gewesen sein, sonst wäre ich wach geworden. Denn über den Wolken bin ich wirklich empfindlich. Dieter erzählte mir bei der Landung, dass es ganz schön gewackelt habe. Gut, das passiert schon mal bei einem Zehn-Stunden-Flug über den afrikanischen Kontinent. 

			Am nächsten Tag bekam ich einen Anruf von einem Journalisten der Bild-Zeitung. „Hallo, Thomas, sag mal, wie fühlt man sich denn so, wenn es mit einem fast zu Ende geht?“ – „Wie? Zu Ende geht?? Hab ich was verpasst? Will man mich wieder runterschreiben? Gibt es da etwas, das ich wissen sollte? Ich hab keine Ahnung, was du meinst. Ich fühl mich ziemlich lebendig“, antwortete ich. – „Na, Dieter rief mich an und sagte, dass ihr auf dem Weg von Kapstadt hierher fast abgestürzt wärt. Der Flieger sei mitten durch ein starkes Gewitter geflogen, es habe heftige Turbulenzen gegeben, die ihr beinahe nicht überlebt hättet.“

			Ich war sprachlos. „Moment mal“, antwortete ich, „vielleicht war das ja ein anderes Flugzeug, ich jedenfalls weiß von nichts. Ich wäre mit solch einer Meldung auch vorsichtig, denn es gibt jederzeit Flugprotokolle, die bestätigen würden, dass nichts vorgefallen ist. Abgesehen davon, ein Gewitter in 11 000 Meter Höhe ist mehr als unwahrscheinlich. Fallwinde, okay, aber Gewitter?“ Pause. „Hm, du hast recht“, sagte der Journalist, „dann lassen wir die Meldung besser mal sein.“

			Da war er wieder, der alte Dieter! Er wusste, dass sich keine Sau für einen stinknormalen Videodreh interessieren würde. Also dachte er sich eine Beinahe-Katastrophe aus, damit er mal wieder in der Zeitung stand. Nach dem Motto: Der Dreh an sich ist keine Meldung, aber wenn ich da was Spektakuläres reinbringe, reicht’s vielleicht für eine Schlagzeile auf Seite eins. „DIETER BOHLEN NACH VIDEODREH FAST ABGESTÜRZT.“ Oder: „DIETER BOHLEN: TODESANGST NACH VIDEODREH.“

			Leider funktioniert unsere Medienlandschaft so, dass aus einem Furz ein Elefant gemacht werden muss. Informationen ohne Drama, Tod und Sex sind langweilig geworden. Dieter bedient diese Konträrfaszination bestens. Bei diesem Spiel mache ich aber nicht mit. Es kommt für mich nicht in Frage, irgendwelche Dinge zu erfinden, nur damit ich in den Zeitungen stehe: Nein, danke!

			***

			Naddel begleitete Dieter überall hin. Was nicht hieß, dass er nicht trotzdem seine Flirts mit anderen Frauen hatte. Nach einer Show oder einem TV-Auftritt erzählte Dieter Naddel oft und gern, dass er jetzt noch wichtige Businessgespräche mit der Plattenfirma oder einem Konzertveranstalter führen müsse. Tatsächlich aber traf er sich dann nicht nur einmal mit „Fans“ zum intensiven Austausch.

			Ich weiß nicht, ob Naddel etwas ahnte und ob sie nur so tat, als wüsste sie nicht, wie ernst Dieter die Fanbetreuung nahm. Aber ganz ehrlich: Wusste sie wirklich nichts, war sie naiv. Wusste sie aber was und hielt die Klappe, war sie richtig naiv.

			Ich glaube, Naddel liebte Dieter über alles. Sie hatte vermutlich Angst, plötzlich ohne ihn dazustehen. Für uns Außenstehende war diese Situation oft peinlich und nicht begreifbar. Naddel erzählte überall herum, dass ihr armer Dieter ja so viel mehr als der Thomas arbeiten müsse. Dabei verbrachte Dieter nicht alle Nächte nur im Tonstudio. Was Naddel so alles Arbeit nannte …

			Eines Tages ergab sich eine komplett neue Konstellation. Ich bekam ja jedes Mal quasi live mit, wenn Dieter seine weiblichen Neuzugänge am Telefon beflirtete. Doch dieses Mal war es anders. Die Telefonate klangen irgendwie vertrauter, irgendwie intimer als sonst.

			Wir hatten eine TV-Aufzeichnung in Paris, und ich wunderte mich schon, weshalb Naddel nicht dabei war. Angeblich hatte sie keine Lust, nur für einen Tag nach Paris zu fliegen. Im Wagen auf dem Weg vom TV-Studio zum Flughafen fing Dieter dann an und sagte: „Du, Thomas, ähhh, ich hab da jemanden kennengelernt.“ „Ach“, sagte ich und sprach meine Vermutung aus: „Sie fängt mit ‚F‘ an und hört mit ‚eldbusch‘ auf, oder?! „Woher weißt du das? Wer hat dir das gesagt?“, reagierte er erschrocken. Ich grinste ihn an: „Niemand. Ich hab’s vermutet. Ich bin ja nicht auf den Kopf gefallen, so oft, wie ihr telefoniert. Aber jetzt weiß ich’s.“ „Du, Thomas“, druckste er herum, „ich fliege gleich nach Mallorca und treffe mich mit Verona.“ „Du machst was?“, entfuhr es mir. „Jo, ne, ich bin mit Verona auf Malle verabredet, und wir bleiben ein paar Tage.“ „Haha“, ich lachte, „und Naddel hast du erzählt, dass du wichtige Termine hast, bei denen sie nur stören würde, stimmt‘s?“ „Jo, genau. Du, Thomas, kannst du mir helfen, einen Bikini für Verona zu kaufen?“, wollte Dieter wissen. 

			„Ich soll was? Einen Bikini für Verona Feldbusch aussuchen?“, schnappte ich zurück. „Ja, du weißt doch immer, was modisch so angesagt ist.“ Dabei sah mich Dieter mit Dackelblick an. „Pass mal auf, Dieter“, antwortete ich ihm, „ich zeige dir, wo am Flughafen ein Bademoden-Geschäft ist. Aussuchen musst du das gute Stück dann gefälligst alleine. Abgesehen davon, warum bringst du ihr überhaupt einen Bikini mit? Ich gehe ja wohl davon aus, dass sie die meiste Zeit eh nichts anhaben wird.“ 

			Ende der Diskussion! Bei unseren weiteren Promo-Aktivitäten in den Tagen danach rief Verona immer auf meinem Handy an, damit Naddel nichts mitbekam. Ich gab das Telefon dann an Dieter weiter mit dem Geheimcode: „Hier ist Andy für dich.“ Und alles nur, damit Dieters Umfeld keinen Wind von seiner neuen Liaison bekam. Eigentlich hätte ich mir das schenken können, da kurz nach ihrem heimlichen Treffen auf Mallorca ein großes Foto von Dieter und Verona am Strand in einer Zeitung abgedruckt wurde. Mitten unter zig Menschen. Typisch Dieter! Immer ins Gewühl, um auch ja aufzufallen. 

			Wer Dieter Bohlen heute mal live erleben möchte, geht am besten an einen der Nordstrände von Mallorca. Dort liegt er auf einem winzigen Handtuch mitten unter Tausenden von Touristen, oder er schippert mit einem vermutlich gesponserten Schlauchboot am Strand entlang. Es geht ja das Gerücht um, dass er sich mit seinem Handy selbst fotografieren lässt, damit er das Foto an die Leserreporter-Nummer 1414 bei der Bild-Zeitung schicken und die 500 Euro Belohnung einstreichen kann. Zuzutrauen wäre es ihm.

			Natürlich ging diese Affäre an Naddel nicht spurlos vorbei. Sie zog bei ihm aus, Verona zog bei ihm ein. Drama auf der ganzen Linie. Verona zog wieder aus, Naddel zog wieder ein. Und wir, Dieter, Naddel und ich, gingen alle gemeinsam mit unserem Tross auf eine Tournee durch Polen. Die Stimmung war wie immer. Dieter sagte Naddel, was sie gut zu finden hat, und Naddel fand es gut. 

			Kurz bevor wir zu unserer zweiten oder dritten Show aus dem Hotel aufbrechen wollten, wartete ich in der Halle auf Dieter. Er kam aus dem Fahrstuhl und hatte eine knallrote Backe. „Was ist denn mit dir passiert?“, fragte ich erschrocken. Dieter: „Naddel hat mir eine gescheuert.“ – „Sie hat was??“ – „Mir eine geknallt.“ Und dann erzählte er mir, dass er am Handy mit Verona telefoniert und ihr erzählt habe, dass sie die einzige Frau für ihn sei, die ihm etwas bedeute, und so weiter. Dabei sei er auf dem Hotelflur auf und ab gegangen. Leider habe er zu spät gemerkt, dass es das Stockwerk war, auf dem er mit Naddel wohnte. Während er also Verona Liebesschwüre ins Ohr säuselte, lief er vor der angelehnten Tür seiner eigenen Suite hin und her, und Naddel konnte jedes Wort mit anhören.

			Den Rest kann man sich denken. Als er mit dem Gespräch fertig war, stand Naddel hinter der Tür. Sie gab Dieter eine so heftige Ohrfeige, dass sein Handy quer durch die Suite flog. „Oh, Mann“, war meine einzige Reaktion, und ich schüttelte den Kopf. Ich meine, irgendwie tat er mir leid, aber schmunzeln musste ich trotzdem.

			Der Tag danach war unschön und hätte ein eigenes Kapitel in dem Film „Szenen einer Ehe“ verdient. Wir fuhren im Bus zum nächsten Auftrittsort, und Naddel und Dieter beschimpften sich aufs Übelste. Alle Musiker und Techniker, sämtliche Betreuer und unser Management waren dabei, und jeder verspürte dieses Gefühl des sich Fremdschämens. Dieter saß vorne im Bus und telefonierte pausenlos mit seinem Anwalt. Er wollte von ihm wissen, wie er Naddel mit „Zero“, also ohne ihr auch nur einen Cent bezahlen zu müssen, loswerden könnte. Naddel schrie von ihrem Platz ganz hinten, dass sie sich auch wehren könne, und so weiter und so weiter. Mein Anstand verbietet es, Näheres darüber zu schreiben. Doch selbst heute noch, also über zehn Jahre später, verspüre ich einen heftigen Würgereiz, wenn ich an diese Busfahrt und an die Worte zwischen Dieter und Naddel zurückdenke.

			Das Kapitel Verona Feldbusch endete aber trotzdem bald, da Verona Regeln und Bedingungen für eine feste Partnerschaft aufstellte. Dieter irgendwelche Bedingungen zu stellen ist unmöglich. Schon gar nicht ging das aber in einer Beziehung, und erst recht nicht, wenn Geld ins Spiel kam. Ich weiß nicht, ob es stimmte, dass Verona vor der Hochzeit eine Abfindung für den Fall ihrer Scheidung festgelegt hatte, ich war ja nicht dabei. Jedenfalls war das Ehepaar Dieter und Verona von einem auf den anderen Tag Geschichte.

			Naddel zog wieder zu Dieter nach Tötensen, begleitete ihn aber nicht mehr so oft. Was zur Folge hatte, dass Dieter ständig andere „Fans“ als Begleitung mitschleppte. Claudia und ich, die anfangs noch bemüht waren, freundlich Konversation zu betreiben, damit die Mädels sich nicht so verloren vorkamen, merkten uns nach einiger Zeit schon gar nicht mehr ihre Namen. Es war ein ständiges Kommen und Gehen. Einmal hatten wir Shows in Moskau, und der „Peinlichkeitsblitz“ traf mich beim Durchblättern einer Zeitung. Dieter rekelte sich an einer Tanzstange im Nachtclub. Er konnte ja machen, was er wollte. Wenn er daran Freude hatte, bitte schön. Aber ich wollte diese Peinlichkeiten nicht am nächsten Tag in der Zeitung sehen und darüber lesen müssen. Nein, danke! 

			Wir flogen dann von Moskau mit einer Privatmaschine nach Minsk und absolvierten dort den nächsten Auftritt. Dieter hatte einen weiteren „Fan“ im Handgepäck, an deren Namen ich mich natürlich nicht mehr erinnere. Auch sein Kumpel Helmut – „Helli“ – begleitete uns. Als wir so zwischen Russland und Weißrussland schwebten, fragte Dieter: „Du, Helli, die Eheringe von Verona und mir, die bei mir im Karpfenteich liegen, kann man die wieder rausholen und saubermachen?“ „Bist du bescheuert?“, antwortete Helli, „kauf dir neue. Wegen zwei Ringen den Teich umgraben, das macht doch gar keinen Sinn.“ „Du, Helli“, kam es wieder von Dieter, „du, gibt es eigentlich verstellbare Verlobungsringe?“ „Nein Dieter, gibt es nicht. Man kauft für jede Frau einen neuen Ring.“

			Das arme Ding, das kichernd neben Dieter saß, verstand natürlich keine Silbe. Sie befand sich in einem Privatjet auf dem Weg nach Minsk, und sie saß neben einem Popstar, der sich ihr widmete. Was sie noch nicht wusste, war allerdings, dass sie auch dann noch in Minsk sein würde, wenn ihr Dieter und wir mit unserem Jet bereits längst wieder auf dem Weg nach Deutschland waren. Sie musste alleine zusehen, wie sie wieder zurückkam.

			***

			Die Zeit verging buchstäblich wie im Flug. Auf unser Erfolgsalbum „Back for Good“ folgten das Nr. 1-Album „Alone“ und im Jahr 2000 „Year of the Dragon“. Die erste Single-Auskopplung war „China in Your Eyes“, das Video wurde in Hongkong gedreht. Wir waren bei den zurückliegenden Drehs immer von einem SAT.1-Team unter der Leitung von Ralf Hermersdorfer begleitet worden. Modern Talking wurde fürs Fernsehen dokumentiert, und SAT.1 sendete Specials und erzielte mit uns hohe Quoten. Es war eine typische Win-Win-Situation. Abgesehen davon war es einfach und angenehm, mit dem Team zu arbeiten, besonders mit Ralf.

			Wir verbrachten an allen Ecken der Welt schöne und witzige Stunden, und Dieter bezeichnete alle als seine Freunde. Was nichts hieß, denn alle Menschen sind Freunde von Dieter, solange sie ihm Geld bringen. Ändert sich dass, ist auch die Freundschaft ganz schnell beendet – oder war im schlimmsten Fall „eh schon immer Scheiße“ (einer von Dieters Lieblingssprüchen).

			Es war damals auch die Phase von Modern Talking II, die erste Anzeichen dafür aufwies, dass Dieter wieder zickiger wurde.

			Claudia und ich verbrachten in den Drehpausen in Hongkong viel Zeit miteinander. Für die Drehs mit SAT.1 wurde auch Claudia interviewt. Sie drängte nicht in die Position, aber für den Boulevard war es gut, und Claudia wollte einfach ihren zukünftigen Ehemann unterstützen. Dieter missfiel das natürlich, da er immer noch die Nachwehen von Nora zu verarbeiten hatte. Dass Naddel bereitwillig Interviews gab, fand er wiederum gut, da er sie in Deutschland als TV-Moderatorin und Nachfolgerin für Verona in der Feldbusch-Sendung „Peep“ aufbauen wollte.

			Wir kamen ins Hotel, und Dieter nahm sich Ralf Hermersdorfer zur Brust. Er kritisierte, dass er „Scheißbilder“, „Scheißdialoge“ und „Scheißinterviews“ drehen würde. So ginge das nicht weiter, erklärte Dieter. Ralf war ziemlich cool, und auch in dieser Situation behielt er voll die Nerven. „Hey, Dieter, wenn du keinen Bock mehr hast, dann lassen wir’s eben bleiben. Wir kriegen unser Programm auch mit Bildern von Thomas und Modern Talking voll, ohne Dieter Bohlen. Ich fliege gerne mit der nächsten Maschine zurück nach Deutschland.“

			Das ist, so glaube ich, die einzige Sprache, die Dieter versteht: selbstbewusst Gegendruck erzeugen!

			Natürlich war jetzt alles gar kein Problem mehr, und die Bilder von „Ralfi“ waren ja sowieso superklasse.
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			Der Sommer stand für Claudia und mich unter einem ganz besonderen Stern. Wir heirateten! 

			Ich machte Claudia an Weihnachten 1999 einen Heiratsantrag und hatte schon eine Idee im Kopf, wie unsere Hochzeit ablaufen sollte.

			Da ich mit Nora auch kirchlich verheiratet war, konnte ich die Zeremonie mit Claudia auf Grund unseres römisch-katholischen Glaubens nicht noch einmal wiederholen. Ich wollte aber meiner zukünftigen Frau ein unvergessliches Fest und Erlebnis bieten, welches dem Gefühl einer kirchlichen Trauung nahekommen sollte. 

			Wir heirateten auf Johann Lafers „Stromburg“ in Stromberg mit 170 Gästen. Die standesamtliche Trauung fand auf dem Burgplatz statt, begleitet von einem Streichquartett. Überhaupt, der ganze Platz war überspannt von einer weißen Zeltlandschaft. Zum Empfang wurde der Burgplatz wie eine südeuropäische Orangerie geschmückt. Zur Trauung waren 170 weiße Hussen-Stühle aufgestellt, und zum Dinner wurde die Zeltlandschaft mit runden Tischen, Kandelabern und über 4 000 weißen kolumbianischen Rosen dekoriert. Es war ein unvergessliches Fest. 

			Was auch unvergesslich war, ist die Tatsache, dass Dieter zu unserer Hochzeit nicht erschien. Selbstverständlich hatten wir ihn eingeladen, aber er hielt es noch nicht einmal für nötig, uns abzusagen. Er kam einfach nicht. Ein Geschenk? Das gab es natürlich auch nicht. 

			Für mich war es insofern eine unangenehme Situation, da ich nicht wusste, wie ich den Medien erklären sollte, weshalb mein Partner nicht zu meiner Hochzeit erschien, obwohl wir uns als Modern Talking doch soooo super verstanden. 

			Natürlich betrieb ich Schadensbegrenzung und erzählte, dass Dieter einfach ungern auf solche Festivitäten ging. Um es auf den Punkt zu bringen: Dieter geht nirgendwohin, wo er nicht selbst im Mittelpunkt steht!

			Claudia und ich haben die Abwesenheit von Dieter überlebt, und es hat keine bleibenden Schäden hinterlassen!

			Nach der Hochzeit bekamen wir von der Zeitschrift Gala die Anfrage, ob sie mit uns eine große Urlaubsgeschichte fotografieren könnten. Wir suchten uns die Insel Ibiza aus, da wir uns seit unserem ersten Aufenthalt 1999 in die Insel verliebt hatten. Es war eine tolle Fotosession, die Gala druckte insgesamt acht Seiten. Fotos voller Lebensfreude und Romantik. Der Fotograf Stephan Pick machte die Bilder, und er hatte ein begnadetes Auge für besondere Momente. Es wurden wunderschöne Bilder von Claudia und mir.

			Kurz nach der Gala-Veröffentlichung hatte Modern Talking eine Open-Air-Show an der Ostsee. Jeder von uns, also Dieter und Naddel sowie Claudia und ich, hatten jeweils einen eigenen Campingbus als Garderobe. Als ich anreiste, kam mir schon unser Tourmanager entgegen und erzählte, dass Dieter in seinem Van sei und nicht gestört werden wolle. „Mmmh“, komisch dachte ich, „vielleicht wieder Stress mit Naddel?“ Ich konnte es ja nicht ändern. Dieter verhielt sich mir und Claudia gegenüber bisher respektvoll, wenn auch manchmal etwas nervig. 

			Ich sah Dieter an diesem Tag das erste Mal auf der Bühne. Er sprach kein Wort mit mir. Komisch, ich stutzte. Was war denn los mit ihm? Es war schon eine seltsame Situation, wenn man dem Publikum die heile Welt verkaufen musste, aber keine Ahnung hatte, was auf der Bühne die nächste Reaktion des Partners sein würde. Ich ahnte damals auch noch nicht, dass diese „Ich rede nur noch mit dir auf der Bühne“-Shows von nun an häufiger stattfinden würden.

			Später wurde mir klar, dass dieses beleidigte Verhalten wohl Dieters Reaktion auf die Fotosession in der Gala war. Er wollte vermutlich bestimmen, wo und in welcher Zeitung ich stattfinden durfte. Alles andere betrachtete er aus seiner Warte als illoyal. Ich definiere es einfach als eine Form von Eifersucht.
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			Dieter fühlte sich, als wäre er auf dem Olymp angekommen. Die Maschine Modern Talking lief wie von selbst. Im November fanden die Aufnahmen für das nächste Album statt. Im Januar die Fotosession und der Videodreh für die erste Single. Ab März die Promotion im In- und Ausland und im Mai/Juni die Tournee. Danach diverse Shows, um dann im November wieder neu zu starten. Immer, wenn Dieter vermeintlich fest „im Sattel“ saß, wurde es für ihn langweilig. Es musste immer ein neuer Kick her. In dieser Zeit war es das „Produkt“ Naddel. Nach all den Verwicklungen, nach dem Hin und Her mit Verona, hatte Naddel tatsächlich die Nachfolge von Feldbusch in der Sendung „Peep“ angetreten. 

			Dieter „managte“ jetzt Naddel und brachte sie in den Playboy. Wenn wir unterwegs waren, ging es früher bei seinen Telefonaten immer darum, wie man Modern Talking noch erfolgreicher machen konnte. Seit einiger Zeit ging es hingegen nur noch darum, wie man Naddel größer als Verona machen könnte. Ich war ganz entspannt. Frei nach dem Motto „Neue Besen kehren gut“ wusste ich, dass alles nur eine Frage der Zeit war – und der Kater eben das Mausen nicht lässt.

			Naddel musste an ihren Lebensgefährten Dieter 20 Prozent ihrer Gage abgeben, und – so erzählte man –, sich sogar anteilig an den Übernachtungskosten in den Hotels beteiligen. Ob es stimmte? Es gibt nicht wenige, die sich das bei Dieter vorstellen können. Wenn ja, warum verhielt sich ein reicher Mann so gegenüber seiner Partnerin? Warum konnte Dieter seiner Naddel nicht einfach mal ein bisschen Kohle lassen, damit sie sich endlich etwas leisten konnte. Ohne ihn stets fragen zu müssen! Dieters Geiz und Raffgier jedenfalls waren legendär.

			Durch den Bekanntheitsgrad von Naddel wurde es für Dieter immer schwieriger, sich so eingehend wie früher um seine „Fans“ zu kümmern. Die Presse lauerte überall. 

			Ein Coup aber gelang ihm dann doch noch. Dieter hatte irgendwo in einem Hamburger Teppichhaus eine „Nummer“ mit Janina, die als „Teppichluder“ in die Boulevardpresse eingehen sollte. Als ich die Titelzeile las, rief ich Dieter gleich an und fragte ironisch: „Hallo, Dieter, was ist das denn heute für eine Nummer?“ „Geil, was?“, sagte er, „geile Zeile in der Presse, das war so und so.“ Und er erzählte irgendwas von Mittagspause und umgefallener Yuccapflanze. „Eigentlich finde ich das schon ziemlich peinlich“, gab ich zur Antwort. „Wie, peinlich, ich dachte, du findest das auch geil? Die Leute reden jetzt wieder über mich und Modern Talking“, war seine Antwort.

			Die Auftritte von Dieter wurden immer peinlicher und unangenehmer. Einmal saßen wir nach einer TV-Show in einem Restaurant zum Abendessen. Meistens bestellte Dieter sich frisch gepressten Orangensaft und ein Steak mit irgendwas. Nach dem Essen fragte er bei der Bedienung nach dem Koch. 

			Dieser kam auch nach ein paar Minuten ziemlich devot aus der Küche. „Hallo, Herr Bohlen, Sie wollten mich sprechen?“, fragte er erwartungsvoll. „Ja“, sagte Dieter, „ich wollte dir nur sagen, dass ich noch nie so beschissen gegessen habe.“ Oh, wie peinlich. Ich dachte nur: Boden geh auf!

			In einem anderen Lokal gefiel ihm die Speisekarte nicht, und er ließ sich von der Bedienung eine Karte vom China-Restaurant nebenan bringen.

			Ich habe mich immer wieder gefragt, warum sich die Menschen so etwas gefallen ließen? Würde man mit mir so umgehen, könnte der amerikanische Präsident vor mir sitzen, und ich würde ihn bitten zu gehen.

			Immer wieder höre ich, dass die Menschen es so geil fänden, wenn Dieter Bohlen die Wahrheit sage. Was ist daran geil, Menschen, die einem erfahrenen Promi gegenüber sowieso verbal unterlegen sind, niederzumachen? Dieter würde wohl kaum mit jemandem, der mit ihm auf Augenhöhe ist, so verletzend und gemein umgehen.

			Einmal hatten wir eine Show in Nürnberg, und ich saß danach mit meinem Tourmanager und meinem Tontechniker in der Bar. Plötzlich kam ein junger Typ auf mich zu und sagt: „Boah, ey, sind Sie Thomas Anders?“ – „Ja“. – „Boah, ey, das glaub ich jetzt nicht.“ Nahm sich einen Stuhl und setzte sich zu uns. „Echt, Thomas Anders. Was machst du hier?“ – „Wir hatten heute Abend eine Show.“ – „Boah, ey, ist Dieter auch da?“ – „Ja, Dieter ist schon in seiner Suite.“ – „Echt jetzt, boah, Dieter Bohlen ist hier im Hotel?“ – „Jaha, soll ich dich hochbringen?“ – „Mensch, ich find den ja total geil.“ – „Aha, wieso, warum findest du ihn geil“, fragte ich natürlich mit Hintergedanken, da ich die Antwort schon erahnte. „Boah, ey, der ist immer so direkt, so geradeheraus, und redet nicht so geschwollen drum herum.“ – „Mmmh“, antwortete ich, „du findest es also geil, wenn man direkt ist und jedem das sagt, was man denkt.“ – „Hey, ja, das find ich total cool.“ – „Dann pass mal auf, du Arschloch“, fing ich an. „Du platzt hier an unseren Tisch, nimmst dir einen Stuhl, setzt dich, ohne zu fragen, zu uns und laberst mir das Ohr ab. Und jetzt verpiss dich! Und das Geilste an der Nummer ist, dass du es auch noch magst, wenn man so ehrlich zu dir ist.“ 

			Dem Typen fiel das Gesicht aus der Fassung, und er bekam den Mund nicht mehr zu. Nach ein paar Sekunden stand er wie ein begossener Pudel auf und sagte nur noch: „Okay, ich hab’s kapiert.“ Und weg war er!
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			Claudia reiste nicht mehr mit uns, sie war schwanger. Wir erwarteten im Juni 2002 unser erstes Kind, und für Claudia gab es andere Prioritäten. Sie hatte viele Stunden in TV-Garderoben, hinter Bühnen oder auf Flughäfen verbracht, und sie kümmerte sich schon seit einiger Zeit um meine Büroangelegenheiten. Viele Menschen glauben, dass ein Promi nur sein unbeschwertes Leben genießt und jeden Tag die Sonne scheint. Spät zu Bett gehen und spät aufstehen. Champagner und tolles Essen, Party und ab und an ein wenig singen – und dabei „hammermäßig“ viel Kohle machen.

			Die Realität sieht aber anders aus. Die Büroarbeit machen Claudia und ich meistens am Vormittag. Claudia kümmert sich um die Verlagsgeschichten, um Steuerberater, Immobilien, Rechnungen, einfach alles. Sie hält mir komplett den Rücken frei. Ich kann nicht meine Shows geben oder TV-Auftritte absolvieren und am nächsten freien Tag die Buchhaltung führen und dann einen Tag später wieder in St. Petersburg auf der Bühne stehen.

			Claudia hatte also ihre Aufgaben, und sie war, wie gesagt, schwanger. Bei unserem Auftritt beim deutschen Vorentscheid für den Eurovision Song Contest im März 2002 lernte Dieter Estefania kennen. Dies war auch so eine Besonderheit. Dieter musste seinen Mädels immer außergewöhnliche Namen geben. Estefania hieß eigentlich Stefanie! So stand es zumindest in ihrem Pass: Stefanie Küster. Mit Stefanie kam auch das endgültige Ende von Naddel. Naddel wurde aus Dieters Leben gestrichen, mit „ZERO“.

			Sie hatte einen solchen Abgang nicht verdient. Sie war zwölf Jahre mit Dieter zusammen gewesen, hatte all seine Demütigungen und Verletzungen ertragen und stand jetzt vor dem Nichts. Stefanie alias Estefania war nun die neue Prinzessin im Bohlen-Reich. Stefanie wich nicht mehr von Dieters Seite, und Naddel war Geschichte. Claudia sagte einmal: „Ich hoffe, dass Estefania das in Dieter findet, was sie in ihm sieht.“ Welch geiler Spruch. Wir wissen, wie die Geschichte endete.

			Zu dem Zeitpunkt wusste Dieter wohl schon von einem neuen TV-Format in Deutschland, in dem er als Juror tätig sein sollte: „Deutschland sucht den Superstar“ bei RTL. Das war so im Frühjahr 2002, und Dieter wurde immer quengeliger und nerviger bei unseren Shows. 

			Eine Geschichte werde ich nie vergessen. Es war im Juni, und wir hatten in Wolfsburg, in der Autostadt, einen großen Auftritt vor rund 5 000 Menschen. Beim Abendessen setzten sich Dieter und Stefanie zu mir, und Dieter fing an, voller Elan zu erzählen. Dass unsere Shows mehr Entertainment-Einlagen bräuchten, dass sie im Ganzen lebendiger werden müssten. „Super“, sagte ich. „Aber wir müssen uns abstimmen. Du hast dein eigenes Drehbuch, Dieter. Ich weiß nie, was du als Nächstes sagst. Dementsprechend kann ich auch nur eingeschränkt reagieren.“ „Ja, ja“, antwortete er, „das stimmt. Wir sollten uns mal zusammensetzen und einfach ein Grundgerüst für Gespräche auf der Bühne erarbeiten.“ „Gerne, Dieter, kein Problem.“

			Dann warteten wir hinter der Bühne auf unseren Auftritt.

			Die Musiker spielten schon das Intro, und auf ein „Go“ gingen wir raus. 5 000 Menschen jubelten zum Eröffnungssong. Wir hatten Spaß.

			Nach dem ersten Titel begrüßten wir normalerweise das Publikum. Ich rief: „Guten Abend Wolfsburg“ – und Dieter sagte … nichts!

			Er sagte NICHTS. Kein „Guten Abend“, kein „Hallo“, kein „Wie geht’s euch?“, einfach nichts.

			Was war das denn jetzt wieder? Hatte er nicht vor zwei Stunden noch gesagt, wir sollten mehr Entertainment machen, mehr und bewusster mit dem Publikum reden. Er sagte nichts. Er sagte auch während der gesamten Show NICHTS. Kein „Danke“, keine Songansage, noch nicht mal: „Leckt mich doch alle mal.“ NICHTS.

			Ich stand auf der Bühne und versuchte mit allen Mitteln, eine gute Show zu machen. Innerlich kochte ich vor Wut. 

			Wir verließen vor der Zugabe die Bühne, und da platzte es aus mir heraus: „Hat man dir eigentlich in dein Gehirn geschissen? Du kannst nicht mehr ganz dicht sein. Wir reden darüber, auf der Bühne mehr zu ‚reden‘, und du hältst deine Schnauze? Du musst einen Knall haben.“ Daraufhin nahm Dieter seine Gitarre und zerschmetterte sie auf dem Boden des hinteren Bühnenbereichs. Wir mussten raus zur Zugabe. Sofort war der Backliner da, eine Person, die hinter und auf der Bühne für die Instrumente zuständig ist, und gab ihm eine neue Gitarre. Und ich schrie nur: „Du schiebst jetzt deinen Arsch auf die Bühne und machst eine Zugabe. Schließlich können die Menschen draußen nichts dafür, dass du total bescheuert bist.“

			Wir spielten die Zugabe. Dieter verschwand anschließend sofort in seiner Limousine und begab sich auf den Weg nach Hamburg.

			Zehn Minuten später erhielt ich eine SMS von ihm auf meinem Handy. „Alle Jobs bis September abgesagt.“ Ich antwortete nur: „Tu, was du nicht lassen kannst.“

			Es wurden Auftritte in Höhe von über 400 000 Euro abgesagt und unterschriftsreife Verträge ad acta gelegt. Ich konnte damit leben, aber wir trugen auch Verantwortung für unsere Musiker und Techniker und gegenüber den Veranstaltern, die uns gebucht hatten.

			Ich vermute, er wollte lieber mit seiner neuen Flamme Stefanie ein paar Monate auf Mallorca verbringen und hatte keinen Bock mehr, zwischen der Insel und Deutschland hin und her zu fliegen.

			***

			Nach ein paar Wochen hatte sich Dieter beruhigt. Endlich durften wieder Auftritte angenommen werden. Ich wurde aber misstrauisch. Was kam wohl als Nächstes? Was würde abgesagt oder verlegt werden, nur weil ihm irgendetwas nicht passte? Es begannen schwierige Zeiten.

			Wir hatten Spätsommer 2002, und ich war seit einigen Wochen stolzer Vater eines Sohnes. Ich genoss dank meines Berufes den Luxus, sehr viel Zeit mit meiner Frau und meinem Sohn Alexander verbringen, die ersten Wochen mit der neuen Familie genießen und sich in ein neues Leben einleben zu können. Alexander brachte unser Leben komplett durcheinander. Ich weiß noch, wie wir ein paar Wochen nach seiner Geburt mit Freunden zum Mittagessen verabredet waren. Unser Lunch war für 12.30 Uhr angesetzt. An was musste man nicht alles denken, wenn man zum ersten Mal mit seinem Neugeborenen „ausging“. Windeln, Nahrung, Babywasser, eine zweite Garnitur, wenn ein Malheur passierte, mehrere Nuckel, falls welche in den Dreck fielen, Babyspielzeug, Creme und so weiter. Meine Frau und ich lachen heute noch darüber. Man schleppte Sachen mit sich herum, als würde man auf Weltreise gehen, dabei lag das Lokal nur rund 1 700 Meter von unserem Zuhause entfernt.

			Es war auch „Murphy‘s Law“ geschuldet, dass genau zu dem Zeitpunkt, zu dem man das Haus verlassen wollte und den Kinderwagen gerade gesattelt hatte, das Kind sich in die Windeln machte. Wir kamen zwei Stunden zu spät, und ich danke heute noch meinen Freunden, dass sie es mit Humor nahmen. 

			***

			Modern Talking hatte eine Show in Wien. In der Garderobe erzählte mir Dieter zum ersten Mal Genaueres über „Deutschland sucht den Superstar“. Dass er Juror in einer Casting-Show würde, die aus England kam und unter Simon Fuller extrem erfolgreich sei. Er wisse aber nicht, ob es die richtige Entscheidung sei, da er nicht abschätzen könne, ob die Sendung erfolgreich werden würde. Er produziere dann auch den Gewinner, und er mache sich schon darüber Gedanken, dass er jetzt viele Wochenenden in der Jury sitzen müsse. Im Nachhinein glaube ich Dieter nichts von alledem. Von der Unsicherheit und den vielen Gedanken. Er will immer nur die Einstellung des Gegenübers austesten. Seine Meinung steht zu dem Zeitpunkt, wenn er über etwas redet, längst zu eintausend Prozent fest. 

			Im selben Herbst erschien auch sein Buch „Nichts als die Wahrheit“. Selbstredend, dass ich davon erst durch die Medien erfahren habe.

			Ich hatte als Thomas Anders ja Glück, da ich im ersten Teil seiner Erinnerungen glimpflich behandelt wurde. Klar, noch wollte er ja keine Fehde mit mir anfangen, dafür war die Cashcow Modern Talking zu erfolgreich. Nora und Naddel bekamen es aber volle Breitseite ab. Ich kann definitiv behaupten, dass viele Dinge, die er über Nora schrieb, so nicht stattgefunden haben. Da spielten ihm seine Fantasie und sein Wunschdenken doch einen Streich. Was Naddel betrifft, da weiß ich es nicht. Ich weiß nur, hätte ich mit einer Frau zwölf Jahre zusammengelebt, dann würde ich sie niemals derart bösartig und gemein an den Medienpranger stellen und den Fans des Boulevard zum Fraß hinwerfen.

			Die RTL-Show „Deutschland sucht den Superstar“ und sein Buch „Nichts als die Wahrheit“ wurden Megaerfolge – und Dieter wurde megaexzentrisch.

			***

			Die Plattenfirma und wir, also Dieter und ich, hatten ein Gespräch über die Zukunft von Modern Talking. Die Zeiten wurden schwieriger, und die Verkäufe gingen allgemein zurück. Verkauften wir von „Alone“ noch fast drei Millionen und von „Year of the Dragon“ noch über zwei Millionen Alben, würden diese Zahlen in Zukunft nicht mehr zu halten sein. Das Album für 2003 war bereits geplant, und 2004 sollte es sogar ein Doppelalbum zum 20jährigen Jubiläum geben. Das ZDF hatte schon eine große Modern-Talking-Dokumentation zugesagt und einen Auftritt bei „Wetten, dass …“. Eine Hälfte des Doppelalbums sollte aus den Hits der vergangenen 20 Jahre bestehen und die zweite Hälfte aus neuen Songs.

			Für 2005 wurde die Idee „Modern Talking meets Classic“ angedacht. Die Hits von Modern Talking in klassischem Gewand und mit meiner Stimme neu vertont. An 2006 wollte damals noch niemand denken. Aber all diese Ideen waren sehr konkret, und es wurde konsequent darauf hingearbeitet.

			Ich stand im Dezember 2002 im Studio und nahm das Album „Universe“ auf.

			Dieter und ich hatten uns in den vergangenen Jahren immer wieder über unsere Lieblingsinseln ausgetauscht. Dieter verbrachte seine Freizeit auf Mallorca und ich auf der Nachbarinsel Ibiza.

			Er erzählte mir, wie bescheuert seine Kollegen auf der Insel seien und dass man dort alle Häuser viel zu teuer anbiete. Er würde dann doch lieber ein Appartement mieten. Bitte, jeder, wie er mag. Ich konnte mich noch gut an seine Reaktion erinnern, als ich ihm während der Studioaufnahmen erzählte, dass ich mir ein Haus auf Ibiza gekauft habe. Er sah mich ungläubig an und fragte: „Wie?“ „Was, wie?“, sagte ich, „ich habe mir ein Haus auf Ibiza gekauft.“ „Und, wie teuer?“, fragte er – das war das Einzige, das ihn interessierte.

			In seinem Kopf ratterte es: Wie kann es der Anders wagen, ein Haus auf Ibiza zu kaufen? Von „meinem“ Geld! 

			In „Hinter den Kulissen“, seinem zweiten Buch, warf er mir ja dann vor, dass „7 999 der 8 000 Kacheln“ meines Pool-Mosaiks auf Ibiza von seinem Geld bezahlt worden seien. Was für eine verkorkste Weltanschauung. Ohne Dieter würde ich nicht dort stehen, wo ich heute stehe, und ohne mich wäre er nicht dort, wo er heute steht. Ich habe genauso meine Arbeit geleistet und mein Talent eingebracht wie er. Wir beide waren Modern Talking zu gleichen Teilen. Ohne den jeweils anderen wäre für keinen von uns dieser Erfolg möglich geworden.

			Nach den Aufnahmen für das Album flog ich nach Hause und sagte zu Claudia, dass das Ende von Modern Talking unmittelbar bevorstünde. Es war Dieter zu viel! Er wollte mich nicht noch reicher machen! Er hatte „DSDS“, und er hatte sein Buch und seine neuen Werbeverträge (von denen ich natürlich noch nichts wusste). Er brauchte mich fortan nicht mehr. Er hatte jedoch nicht die Eier in der Hose, um mir zu sagen: „Du, Thomas, das Leben verändert sich. Ich möchte weniger Musik machen und mich mehr auf andere Dinge konzentrieren.“ 

			Leider hat ein Dieter Bohlen offenbar diese Größe nicht. Und wie das Wort „Lauterkeit“ buchstabiert wird, weiß Dieter, glaube ich, bis heute nicht.

			Lieber dem anderen einen Fehler unterstellen, damit man einen Grund hatte, eine gut funktionierende Partnerschaft zu beenden. Auch so arbeitet nach meinen Erfahrungen ein Dieter Bohlen.
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			Im Mai 2003 hatte ich als „Thomas Anders von Modern Talking“ einen Auftritt am Broadway in New York vor 3 000 Zuschauern. In Atlantic City kamen 4 500 Menschen zu meinem Konzert. Dieter lief Amok, als ich ihm von dem Erfolg erzählte. Bis heute behauptet er, ich hätte ihn damals hintergangen und wäre ohne sein Wissen auf Amerika-Tour gegangen. Doch das stimmt nicht. 

			Modern Talking hatte für Oktober und November 2002 eine Anfrage für eine Amerika-Tour bekommen. Dieter meinte, er habe keine Zeit, da er gerade als Juror der RTL-Sendung „Deutschland sucht den Superstar“ (DSDS) eingebunden sei. Dafür hatte ich Verständnis. Ich war schließlich nicht nur ein Frauen-Versteher, sondern auch ein Bohlen-Versteher. Die nächste Amerika-Anfrage kam dann für Februar 2003. Wieder hatte Dieter keine Lust. „Hach, ich weiß nicht so genau. Ich muss schließlich unser neues Album produzieren. Wir können die USA ja aufs späte Frühjahr verschieben.“ Auch da blieb ich noch entspannt. Die nächste Anfrage kam für Mai 2003. Ohne mit mir darüber zu sprechen, sagte er den Auftritt in unser beider Namen ab. Ich wusste da noch nicht, dass Dieter und RTL fürs Frühjahr eine DSDS-Tour geplant hatten. Klar, dass er keine Zeit gehabt hätte. Aber anstatt mir die Tour allein zu gönnen, spielte er, typisch Dieter, mal wieder ein ganz linkes Spiel. Er hatte einfach nicht die Eier in der Hose, mir offen zu sagen, dass er andere Pläne hatte. Das ist es, was ich ihm verüble, dass er nicht ehrlich zu seinen Partnern sein kann. 

			Um es kurz zu machen: Ich reiste alleine nach Amerika, und es war gigantisch. Kein Mensch hat Dieter vermisst. Im Gegenteil. Die Amis sagten: „Who the fuck is Dieter Bohlen?“ Sie wollten die Musik von Modern Talking hören, und die Stimme bin nun einmal ich. 

			Wie es zu dieser US-Tournee kam und wie es mit uns beiden dann weiterging, habe ich bereits am Anfang meines Buches beschrieben – das endgültige Aus für Modern Talking folgte!
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			Während des Sommerurlaubs in meinem Haus auf Ibiza schmiedete ich Pläne für die Zeit danach. Modern Talking war passé. Aber ich war ich, und ich hatte meine Stimme und meine Erfahrung. Ich hatte sofort Ideen für eine Solokarriere und telefonierte mit vielen Menschen, die mir weiterhelfen wollten. Dieter gab Interviews in verschiedenen Zeitungen, in denen er verlauten ließ, dass er nie ein schlechtes Wort über mich sagen würde. Die Zeit mit Modern Talking sei nun vorbei, und er habe neue Ziele. Ich traute seinen Worten nicht, dazu kannte ich ihn zu lange. Ein Dieter Bohlen gab so lange nicht auf, bis er der unbestrittene Sieger war und seinen Konkurrenten vernichtet hatte. 

			In den kommenden Wochen nahm ich neue Songs für mein Album auf. Ich konzentrierte mich ganz auf meine Arbeit und war voller Elan. Es sollte ein großartiges Album werden. Vor allem aber sollte die Sache nicht so enden wie nach der ersten Trennung von Modern Talking, als mein Soloalbum floppte. Der erste Song hieß „Independent Girl“ und war ein moderner Popsong. „Adult Pop“, also Erwachsenen-Pop, wie es so schön in unserer Musikwelt heißt.

			Anfang Oktober rief mich Gaby Allendorf an. Wir hatten uns schon vor dem Comeback von Modern Talking Anfang 1998 kennengelernt. Gaby wurde als PR-Beraterin gebucht und beaufsichtigte und koordinierte unsere Interviews. Dieter und Gaby hatten sich nie gut verstanden. Welch ein Zufall! Dieter konnte ja grundsätzlich alles besser alleine, und seine „Welt der gedruckten Medien“ bestand nur aus Bild, Gala und Focus. Dass es aber Hunderte verschiedene Zeitungen und Magazine in Deutschland gab, die Interviews oder Kommentare haben wollten, ignorierte er einfach. Die restlichen Medien brauchte man seiner Ansicht nach nicht. 

			Gaby und ich hingegen verstanden uns von Anfang an gut, und wir kamen überein, dass sie meine Medienberatung übernehmen sollte. Das gefiel Dieter logischerweise überhaupt nicht. Weshalb braucht der Anders eine PR-Agentin? Eines Tages rief mich Gaby an und sagte: „Thomas, du hast morgen den Titel von Bild.“ „Wieso das denn?“, fragte ich noch recht locker. „Tja, das sagte man mir nicht. Es gibt einen Vorabdruck aus Dieter Bohlens neuem Buch ‚Hinter den Kulissen‘, und die Leute von Bild gaben mir den Rat, dass wir uns schon mal die besten Anwälte Deutschlands suchen sollten.“ 

			Was war das denn jetzt!? So viel zu Dieters Ankündigung: „Ich werde nichts Schlechtes über Thomas Anders sagen!“ Ich hätte es mir eigentlich denken können. 

			Nun beschäftigte mich die Frage, was es über mich zu berichten gab, das so brisant sein könnte. Im Geiste ging ich die vergangenen fünfeinhalb Jahre durch. Es gab nichts, aber auch gar nichts, was ich mir hätte vorwerfen können. Ich hatte keine Leichen im Keller, es gab keine Oma, deren Handtasche ich geklaut hatte, und keine perversen Sexualpraktiken oder heimliche Geliebte – so wie bei Dieter. Ich war ratlos. Und innerlich völlig aufgewühlt.

			Gegen Mitternacht erschien bereits die Online-Ausgabe der Bild-Zeitung des kommenden Tages. Gaby und ich verabredeten, dass wir nachts telefonieren wollten. Als ich die Schlagzeile der Bild-Zeitung vom 25. September 2003 las, traf mich beinahe der Schlag: „Thomas Anders ist gierig, faul und skrupellos!“

			Immer wieder las ich Dieters Unterstellungen. Ich konnte es nicht fassen und dachte mir: Der Typ muss hundertprozentig den Knall nicht gehört haben! Was soll ich getan haben??? Ich soll mich an seiner Kohle bereichert haben? Falsche Abrechnungen von Hotelzimmern und Chauffeur-Diensten? Dieter hatte da einen ziemlichen Mist geschrieben. 

			Gaby und ich berieten uns bis gegen ein Uhr nachts und verabredeten uns für den Morgen wieder am Telefon. Natürlich machte ich in dieser Nacht kein Auge zu. Zumal ich einfach nicht begreifen konnte, warum er das gemacht hatte. Das waren doch alles haltlose Unterstellungen und Lügen. Ich war mir sicher, dass kein Mensch sich für diesen banalen Scheiß interessieren würde. Doch ich hatte mich geirrt.

			Gegen sieben Uhr in der Früh klingelte zum ersten Mal mein Handy. Das ging dann den ganzen Tag so, ohne Pause. Bis ich es irgendwann ausschaltete. Um acht Uhr rief Gaby an und informierte mich: „Thomas, ein Fahrer ist zu dir unterwegs nach Koblenz. Er ist in knapp einer Stunde da und holt dich ab. Ich habe ein Meeting in meinem Büro in Köln angesetzt. Wir besprechen die Situation mit meinen Mitarbeitern und zwei Anwälten. Und übrigens, heute Abend bist du in der Sendung von Johannes B. Kerner in Hamburg. Pack dir was zum Übernachten ein.“

			Ich war dann mit dem Fahrer auf dem Weg nach Köln und wollte mir an einer Raststätte etwas zu trinken kaufen. Die Menschen beobachteten mich aufmerksam. Als ich an der Kasse stand, sagte der Kassierer zu mir: „Ich würde dem Bohlen ein paar auf’s Maul hauen!“

			Das Meeting bei Gaby dauerte vier Stunden. Wir überlegten uns, wie wir gegen Dieter Bohlen vorgehen wollten. Uns war klar, ich musste klagen. Würde ich nichts tun, würden Millionen Menschen denken: „An den Vorwürfen ist was dran. Wäre es nicht so, hätte sich der Anders doch gewehrt.“ Wir redeten auch über den bevorstehenden Auftritt bei Johannes B. Kerner. Was sollte ich tun? Wie sollte ich mich verhalten?

			Gaby ging kurz nach draußen, und als sie zurückkam, lachte sie lauthals: „Stefan (Stefan Raab) rief gerade an und sagte, dass wir uns über den behämmerten Bohlen bloß nicht aufregen sollen. Dieter sei im Ausland doch sowieso nur der Gitarrist von Thomas Anders.“ Wir lachten, und der Spruch war geboren! Gaby und ich machten uns auf den Weg nach Düsseldorf zum Flughafen, um von dort nach Hamburg zu fliegen. Ich sah die Menschen in der Lufthansa-Lounge, ich sah in ihre Gesichter, und ich sah auf die Bild-Zeitung in ihren Händen. Wie viele von ihnen überlegten jetzt wohl: „Hat er, oder hat er nicht? Stimmen die Vorwürfe von Dieter Bohlen?“ In diesem Moment wurde mir klar, ich würde kämpfen für die Gerechtigkeit und für meine Würde und für meinen Sohn. Niemals sollte Alexander in Büchern lesen, dass sein Vater angeblich geklaut hatte. 

			Ich kam in Hamburg im Fernsehstudio an, und es herrschte hektische Betriebsamkeit. Johannes B. Kerner kam schmunzelnd auf mich zu: „Dieter rief an und hat mir gedroht. Sollte ich dich auftreten lassen, werde er nie mehr in meine Sendung kommen.“ Dann grinste er: „Wegen mir muss er nicht mehr kommen.“ 

			Weder Dieter noch Johannes haben sich übrigens an ihren Vorsatz gehalten …

			Ich führte Gespräche mit meinem Medienanwalt Dr. Meyer-Bohl, und wir waren derselben Meinung: Wir wollten eine einstweilige Verfügung gegen den Verlag erwirken, dass die mich betreffenden Passagen in dem Buch gestrichen werden müssen. Zudem musste ich Dieter Bohlen persönlich verklagen.

			Die Schlammschlacht, die nun folgte, ist ausführlich in Tausenden von Zeitungs-, Radio- und Fernsehberichten geschildert worden, deshalb möchte ich es kurz machen. Ich verklagte Bohlen auf eine Million Euro Schmerzensgeld. Eine unglaubliche Summe! So etwas hatte es in Deutschland bis dato noch nie gegeben.

			Der einstweiligen Verfügung wurde bei Gericht stattgegeben und die Schmerzensgeldklage kurz danach eingereicht. Die beanstandeten Passagen über mich mussten vom Verlag für die aktuelle Auflage über Nacht, und das direkt vor der Frankfurter Buchmesse, geschwärzt, alle im Handel befindlichen Bücher zurückgerufen werden. Dieter durchlebte eine harte Zeit. Er war nun bei vielen Medien zur persona non grata erklärt worden. Er hätte wissen müssen: Der Mensch liebt den Verrat, aber niemals den Verräter…

			***

			Ich werde heute noch oft gefragt, weshalb ich damals die horrende Summe von einer Million Euro einklagen wollte? Es müsste mir doch klar gewesen sein, dass dieser Summe niemals stattgegeben werden würde.

			Ich sage es heute klar und deutlich: Ja, es war mir klar, dass ich niemals eine Million Euro Schmerzensgeld bekommen würde. Aber ich wollte ein Zeichen setzen. Nach meiner Rechtsauffassung kann und darf es nicht sein, dass eine Person, in diesem Fall Dieter Bohlen, über mich, als Ex-Partner, in seinem Buch in weiten Teilen Unwahrheiten behauptet und verbreitet und für diese Lügen vom Verlag schätzungsweise eine Million Euro Honorar erhält.

			Natürlich bestand das Buch nicht nur aus Lügen über mich. Auch andere Prominente gingen gegen die Veröffentlichung vor und es kam zu Dutzenden einstweiligen Verfügungen. Aber mein Name war der prominente „Verkäufer“, der drei Tage auf der Titelseite der Bild-Zeitung als Schlagzeile herhalten musste. Unmittelbar nachdem die Passagen über mich geschwärzt worden waren, brach der Buchverkauf ein. Die vom Verlag eilig erstellte zweite, stark überarbeitete und geschwärzte Auflage kam postwendend wieder aus den Buchhandlungen zurück zum Verlag. Somit war ich also doch der hauptsächliche „Point of Interest“ für die Menschen. 

			Das Gericht stellte ganz klar fest, dass ich mir nichts zu Schulden hatte kommen lassen. Also: Eine aus den Hirnwindungen von Bohlen entsprungene, seiner egozentrischen Weltsicht geschuldete unwahre Behauptung sollte ihn um eine Million Euro reicher machen – und mich nebenbei vernichten.

			Der Prozess zog sich über zwei Jahre hin und kostete mich rund 100 000 Euro Anwaltskosten. Er endete 2005 damit, dass mir durch Vergleich 60 000 Euro zugesprochen wurden. Das Geld habe ich im Laufe der Jahre für gute Zwecke gespendet.

			In der Zwischenzeit veröffentlichte ich mein Soloalbum „This Time“, das auf Platz 14 in die deutschen Charts einstieg. Es war mein erfolgreichstes Soloalbum überhaupt. Mehrere Singles aus diesem Album schafften es in die Charts: „Independent Girl“, „King of Love“ und „The Night is Still Young“. 

			Ich hatte aber schon wieder eine neue Idee im Kopf. Ich wollte ein neues Album aufnehmen. Ein Album, mit dem man nicht nach dem schnöden Kommerz der Popmusik schielte, sondern eines, das man zum Dinner hören konnte. Ein Album, das man auflegte, wenn Freunde zum Essen kamen. Oder wenn man an einem nebligen Novembersonntag, eingekuschelt in seinen Hausanzug und mit einem Glas Rotwein in der Hand, auf dem Sofa lag. Oder wenn man an einem lauen Sommerabend auf der Terrasse saß, ein Glas gekühlten Rosé Champagner genoss und vor sich hin träumte.

			Ich liebe die Alben von Rod Stewart, besonders „American Songbook“. Aber weshalb sollte ich amerikanische Standards wie „Night and Day“, „I’ve Got You Under My Skin“, „Bewichted, Beloved and Bewildered“ oder „Moonlight in Vermont“ singen? Alles wunderbare, kostbare Kompositionen des vergangenen Jahrhunderts. Doch für mich als Künstler gab es, außer meiner musikalischen Liebe zu diesen Titeln, keinen konkreten Bezug zu ihnen. Mir kam ein Gedanke. Ich war ein „musikalisches Kind“ der Achtzigerjahre. Ja, ich sollte mir meine Songfavoriten, die ich neu interpretieren wollte, einfach aus dem Jahrzehnt, in dem ich erfolgreich wurde, herauspicken.

			Ich arbeitete über eineinhalb Jahre an dieser Idee und an der Produktion. Das Ergebnis fand ich großartig. Es war kein typisches Pop-Album für jeden Tag, nein, es war ein kleiner Schatz, ein Kleinod, ein sogenanntes „Coffee-Table-Album.“

			Die Veröffentlichung war für März 2006 vorgesehen.

			Im November 2005 hatte ich ein Meeting mit meinem Management. Wir wollten den Ablauf der kommenden Monate besprechen. Die Veröffentlichung des Albums, die Promotion-Aktivitäten, Fotoshootings, einfach alles, was für den Erfolg eines neuen Albums wichtig war.

			Ein, zwei Tage vor dem Meeting erhielt Alfred Bremm aus meinem Management einen Anruf vom NDR, der nachfragen ließ, ob ich mir eine Teilnahme am deutschen Vorentscheid für den Eurovision Song Contest (ESC) vorstellen könne. Ich war überrascht und neugierig und freute mich über das Interesse an meiner Person. Um jedoch eine Entscheidung treffen zu können, brauchte ich mehr Informationen. Für den deutschen Vorentscheid zum ESC war eine Sendung geplant, bei der nur drei Interpreten gegeneinander antreten sollten. Wer das sein sollte, stand noch nicht fest, aber der NDR suchte nach Künstlern, die sich im deutschen Showbusiness bereits einen Namen gemacht hatten, also keine Newcomer. 

			So weit, so gut. 

			Ich wartete auf die Veröffentlichung meines neuen Albums. Es bestand aus Coversongs, die also für den ESC nicht in Frage kamen. Bis auf das Intro. Meine Idee für das Album war, dass ich als Einleitung einen Titel singe, der auf die folgenden Songs einstimmen sollte. Unvergessliche Songs der Achtzigerjahre. Ich schrieb mit Achim Brochhausen und Ina Wolf „Songs That Live Forever“. Das Intro war knapp zwei Minuten lang und leitete zum ersten Oldie über. „Songs That Live Forever“ wäre also eine Möglichkeit für den ESC gewesen. Gut auch, um das neue Album zu promoten. 

			Wir wollten es wagen. Der Titel musste nun verlängert werden. Mehr Musik und mehr Text. Es ging also wieder ins Studio zum Einsingen. Natürlich war der Titel nicht als „klassischer“ Popsong komponiert. Er wurde eigens für das Konzeptalbum geschrieben. Meine damalige Plattenfirma wollte ihn kommerzieller haben. Also wurde Lucas Hilbert beauftragt, den Refrain „hitmäßiger“ zu machen, und ehe ich mich versah, verselbständigte sich das ganze Thema. Plötzlich war von meiner Grundidee kaum noch etwas übrig. Ich ging wieder ins Studio und nahm nun eine geänderte Version von „Songs That Live Forever“ auf. 

			Eigentlich hätte ich gerne auf einen imaginären „Stopp“-Knopf gedrückt. Was ich da sang, gefiel mir überhaupt nicht. Es ging aber nicht, da ich meine Teilnahme am ESC zu diesem Zeitpunkt nicht mehr rückgängig machen konnte. Und so nahm das Drama seinen Lauf. Meine Mitstreiter waren Vicky Leandros und die Band Texas Lightning, eine „Country-Pop“-Formation um den TV-Comedian Olli Dittrich. 

			Das Medieninteresse war riesengroß. In den letzten Tag vor dem Entscheid gab ich unzählige Interviews für TV, Radio und Presse und schaffte es dadurch auf bis zu 1 000 Pressemeldungen. Der TV-Bogen spannte sich von „Wetten, dass …?“ bis zu „Beckmann“.

			Die Live-Sendung wird wohl in die Fernseh-Geschichte eingehen, denn ein kleiner Technikfehler ließ die komplette Sendung aus dem Ruder laufen.

			Ich wartete hinter der Bühne auf mein „Go“ für die Bühne, damit ich meinen Wettbewerbsbeitrag vortragen konnte. Alles war durchdacht und aufeinander abgestimmt. Meine beiden Background-Sängerinnen sahen schick aus. Ich saß in meinem schwarzen Maßanzug am Flügel, und los ging’s. Aber nur circa drei Sekunden lang, denn dann blieb das Playbackband stehen.

			Was war das? So etwas kann, darf im Grunde nicht passieren. Nicht bei einer so wichtigen Sendung. Über die Regie kam die Anweisung, dass es sofort weitergehen würde.

			Also: Neue Konzentration, Haltung annehmen, und los geht’s. Und … nach circa drei Sekunden blieb das Playback wieder stehen. Ich dachte nur: Oh nein, nicht noch einmal! Und ich ahnte, dass in der Regie Panik ausbrach. Aber was soll’s. Die Show musste weitergehen. Beim dritten Versuch klappte es, und ich konnte meinen Song zu Ende bringen. Später erfuhr ich, was passiert war. Durch irgendeinen blöden Umstand wurde eine falsche Programmierung eingegeben, und so stoppte die digitale Spur des Playbackbandes nach wenigen Sekunden. 

			Ich gewann nicht und wurde Zweiter. Texas Lightning durfte nach Athen und Deutschland dort beim Eurovision Song Contest vertreten. Die Fehlstarts meiner Performance sind bis heute aber immer wieder in Fernseh-Rückblicken zu sehen. Peinlich, peinlich.

			Ich belegte also nur den zweiten Platz, und auch hier galt: „The winner takes it all!“ Texas Lightning war das Top-Thema in den Medien, und Vicky Leandros und ich waren draußen. Schmerzlich für mein neues Album, das eine Woche später veröffentlicht wurde, denn die Medien schrieben kein Wort darüber. Die Begründung war ziemlich niederschmetternd: „Thomas stand doch erst vergangene Woche bei uns im Blatt. Jetzt noch einmal, passt gerade redaktionell nicht.“ Ende der Durchsage!

			Mein erhoffter Marketing-Coup ging voll nach hinten los. Die Medien waren am ESC-Hype interessiert, aber nicht an meinem Album. Das tat weh! Ich liebte und liebe dieses Album. Immer wieder sagen mir Menschen, die es hören, wie toll es sei. Dass sie es zur Entspannung zu Hause oder im Auto hören. Im Sommer oder im Winter. Genau so, wie ich es mir vorgestellt habe. Kein Album, das nur von einem einzigen Hit lebt und nach ein paar Monaten wieder verschwindet, sondern ein Album, das einen durch Stimmungen und Jahreszeiten begleitet. Es war ein Werk, das mir die besten Kritiken meiner Karriere bescherte, aber es wurde leider kein großer Erfolg.

			In der Zeit danach bekam ich immer mehr Anfragen für Shows im Ausland. Besonders Russland wurde ein großer Markt. Durch den wachsenden Wohlstand in dem ehemals kommunistischen Land gab ich dort Konzerte, trat auf Firmengalas und auch privaten Events auf. Aber nicht nur in Russland, auch in Polen, Ungarn, Rumänien, Estland, Lettland, Litauen, Israel, der Türkei und in Südamerika gab ich Konzerte.

			In den Jahren danach baute ich meine Showtätigkeit weltweit immer mehr aus.
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			Es ist schwer, über seine eigene Frau zu schreiben, ohne dass es gleich zur Lobhudelei oder Glorifizierung wird. Aber bei Claudia muss ich einfach sagen: Ich habe ein großartige Frau!

			Als ich Claudia kennenlernte, war mir das natürlich nicht auf Anhieb bewusst. Vielleicht ist das ja genau die Chemie, die zwischen zwei Partnern stimmen muss. Man fühlt es sofort, kann es aber nicht erklären.

			Ich werde ganz oft in Interviews gefragt: „Was ist das Geheimnis Ihrer Ehe?“ Wahrscheinlich ist meine Antwort jetzt nicht besonders aufschlussreich. Es gibt keins!

			Würde es Geheimnisse und Rituale geben, die es einem Ehepaar leichter machen, zufrieden zu leben, wäre eine glückliche Beziehung, wie Claudia und ich sie führen, ja nichts Besonderes. Respekt, Vertrauen und Humor sind sicherlich Zutaten, die für eine glückliche Beziehung ganz wichtig sind. Es gibt unzählige kleine Dinge im Zusammenleben zweier Menschen, die für jede Partnerschaft essentiell sind. Daraus aber ein allgemeines Rezept machen zu wollen, ist schlicht und einfach nicht möglich.

			Claudia ist ein Mensch, der wie ich mal gute und mal schlechte Tage hat. Liebe umfasst jedoch auch ein gewisses Grundverständnis zwischen zwei Menschen. Wir wissen beide, dass einzelne stressige Tage nicht überbewertet werden dürfen und dass man wegen eines kleinen Streits nicht gleich die ganze Beziehung in Frage stellen muss.

			Claudia hält mir im wahrsten Sinne des Wortes den Rücken frei. Sie hält alle Zügel in der Hand, wenn ich auf meinen Auslandsreisen bin. Das gibt mir die Kraft für meinen Job. Ich kann nicht irgendwo auf einem russischen Flughafen stehen und mit meinem Steuerberater über Anlageprojekte diskutieren. Claudia leitet unser komplettes „Backoffice“, wie wir es nennen. Und das Wichtigste: Claudia ist eine liebevolle Mutter für unseren Sohn. Sie ist federführend in der Erziehung. Es geht nicht, dass ich nach einer Woche nach Hause komme und dann versuche, für unseren Sohn irgendwelche Regeln aufzustellen. Ich fühle mich aber immer in alles, was bei uns zuhause passiert, einbezogen, da es ja ein sensationelles Kommunikationsgerät namens HANDY gibt. Claudia und ich telefonieren jeden Tag mehrmals miteinander, egal, wo auf der Welt ich gerade bin. Ich habe somit immer das Gefühl, dabei zu sein und mitbestimmen zu können. Auch das ist sicher ein kleiner, wesentlicher Bestandteil dessen, weshalb unsere Ehe so perfekt funktioniert.

			Aber ganz abgesehen davon, bekam ich auch noch tolle Schwiegereltern. Mit Doris und Hans habe ich ein sehr intensives und harmonisches Verhältnis, obwohl wir uns nicht gerade täglich sehen. Jeder ist füreinander da, Vive la Famille!

			Ich habe ja schon an einer anderen Stelle des Buches erzählt, wie Claudia und ich uns kennengelernt haben. Und ich muss sagen, meine Frau hat bis heute nichts von der damaligen Faszination für mich verloren. Nein, meine Liebe und Bewunderung für sie sind eher noch gewachsen. Aus dem jungen Mädel von damals ist eine gestandene Frau geworden, die nichts aus der Bahn wirft. Gibt es etwas Schöneres, als mit einem Menschen zu leben, den man genauso liebt wie zu Beginn der Partnerschaft? Und die Zuneigung sogar noch tiefer empfindet, da man die Stärken und Schwächen des anderen kennt? Ich bin ein Glückspilz!! 

			Als wir uns kennenlernten, dachte noch niemand an die zweite Karriere von Modern Talking. Ich gab vereinzelt Shows im In- und Ausland und baute mir eine Eventagentur auf. Wir wohnten zusammen, und Claudia hatte noch ihren Job in der Geschäftsleitung eines Unternehmens, das mit Baustoffen handelte. Es war manchmal schon seltsam für sie, wenn sie an Wochenenden mit mir bei Events eingeladen war und am Montagmorgen um acht Uhr wieder in ihrem Büro am Schreibtisch sitzen musste. 

			Mit dem Comeback von Modern Talking wurde der Spagat zwischen Bürojob und Weltbühne für Claudia noch anstrengender. Mit dem Lear-Jet nach Monaco, zu den World Music Awards, ein Leben auf der Überholspur, und zwei Tage später wieder die Bau-Probleme von Kunden klären. Durch den gigantischen Erfolg von Modern Talking Ende der 90er Jahre änderte sich auch mein Leben total. Ich war pausenlos unterwegs und hatte für nichts anderes mehr Zeit als für Modern Talking. Mein ganzes „privates“ Geschäftsleben blieb auf der Strecke, also einkaufen, Rechnungen schreiben, Steuerberater etc. Ich wusste, dass ich mir dringend eine Assistentin suchen musste. 

			Claudia sprach mich eines Abends darauf an: „Warum fragst du nicht mich, ob ich diese Aufgaben für dich übernehmen möchte?“ Ich wusste, dass Claudia ihren Job liebte und antwortete: „Du musst schon auf mich zukommen. Du liebst deinen Job, und ich weiß nicht, wie lange Modern Talking erfolgreich sein wird. Wenn du für mich arbeitest und Modern Talking vielleicht in ein paar Monaten vorbei ist, bist du deinen Job los.“ Für Claudia gab es keine Diskussion. Sie glaubte an Modern Talking und an mich und war meine Partnerin. Privat wie beruflich. 

			Claudia hatte eine Freundin, deren Mutter auf Ibiza ein Haus besaß. Dorthin wurden wir eingeladen. Ich fuhr mit gemischten Gefühlen auf die Insel. Ibiza hatte ich mal Mitte der 80er Jahre besucht und fand es furchtbar.

			Damals hatte ich im Norden der Insel im Hotel „Na Xamena“ übernachtet und war unglücklich. Ich hatte das Gefühl, dass nur alte Leute im Hotel waren, zudem war man im Norden vom „Leben“ der Insel einfach komplett abgeschnitten. Man brauchte mindestens 45 Minuten, bis man im Zentrum kam, und somit in die Nähe der Diskotheken oder anderer Orte, wo was los war. „Alte Leute“ ist wiederum relativ. Das Publikum des Hotels besteht auch heute noch aus Menschen meines aktuellen Alters. Das Problem lag vielleicht einfach darin, dass die Gäste damals zwar nicht zu alt, sondern ich zu jung für dieses Luxushotel war. Zu allem Überfluss kam noch hinzu, dass es zwei Tage nur geregnet hatte. Nach drei Tagen hatte ich keine Lust mehr. Ich flog nach Hause und schwor mir: Nie mehr Ibiza!

			1999 flogen Claudia und ich also gemeinsam auf die Insel und besuchten ihre Freundin. Es war ein Traum. Wir beide haben uns sofort in die Insel verliebt. Die Woche verging wie im Zeitraffer. Wir flogen im selben Jahr gleich noch vier weitere Male dorthin.

			In dieser Zeit kam uns auch der Gedanke, uns eine Wohnung oder ein Haus auf Ibiza zu kaufen. Alleine die Geschichten über Hausbesichtigungen würden ein ganzes Kapitel in diesem Buch füllen. Von verwanzten Baracken bis zu umgebauten Puffs war alles dabei. Einmal waren wir kurz davor zuzuschlagen. Es war ein Haus in atemberaubender Lage. Kubanischer Baustil, dazu ein Meerblick bis zur Nachbarinsel Formentera und bis nach Ibiza-Stadt. Ins Bad ragte ein naturbelassener Felsen neben dem Whirlpool, auch die Terrasse war spektakulär. Das Haus war am Hang gebaut, und unter der Hauptwohnebene befand sich die Einliegerwohnung des Hausmeisters.

			Der Termin beim Notar war für einen Montag im November festgesetzt. Claudia und ich flogen freitags auf die Insel und wohnten schon in unserem zukünftigen Domizil. 

			Noch gehörte das Haus einem Modedesigner, der uns ausschweifend erzählte, dass schon Gaultier und Madonna seine Gäste gewesen seien und er sich nur schweren Herzens von seinem Traumhaus trennen würde. Claudia und ich waren voller Aufregung und Vorfreude. 

			Meistens ist der November auf Ibiza schön und mild. Der Herbst zeigt sich von seiner angenehmsten Seite. Es gibt einzelne Regentage, aber auch Tage um die 20 Grad, was für uns Deutsche um diese Jahreszeit undenkbar ist. Wir kamen also an – und es war kalt! Nicht kalt im herkömmlichen Sinne, nein, saukalt. Die Tagestemperatur lag bei fünf Grad, mit Tendenz nach unten. Und es stimmte einen auch nicht unbedingt fröhlicher, wenn einem die Einheimischen erzählten, dass es seit mindestens 30 Jahren auf der Insel nicht mehr so kalt gewesen sei. 

			Was interessierten mich die letzten 30 Jahre? Ich lebte jetzt und heute! Aber nicht mal das kalte Wetter konnte uns unsere Freude auf unser neues Zuhause mit Fußbodenheizung und offenem Kamin verderben. Wir kamen also in das Haus – und es war kalt. Grundsätzlich mag ich keine Stein- oder in diesem Fall Marmorböden. Aber in den heißen Sommern auf den Balearen haben sie doch ihre Vorteile. Nun hatten wir aber November, es war kalt, und der Marmorboden ließ mich noch mehr frieren. Das Schlafzimmer war noch viel kälter, und ich musste zähneknirschend feststellen, dass die Heizung nicht funktionierte. Der erste Dämpfer war schon mal da! 

			Claudia und ich konnten uns gar nicht eng genug aneinanderkuscheln, wir froren wie die Schneider. Nachts um halb zwei hielt ich es nicht mehr aus. Mit klappernden Zähne sagte ich zu Claudia: „Ich weiß nicht, was du machst. Ich weiß auch nicht, wie kalt dir ist, aber ich setze mich jetzt ins Auto, fahre über die Insel und drehe die Heizung auf die höchste Stufe, damit mein Körper wenigstens ein bisschen warm wird.“ „Die Idee ist zwar bescheuert“, antwortete sie, „aber ich komme mit. Mir ist nämlich auch schweinekalt.“

			Wir fuhren also in einer Novembernacht mit unserem Wagen und voll aufgedrehter Heizung über die Insel, und zu allem Überfluss fing es auch noch an zu schneien. Natürlich auch zum ersten Mal seit mindestens 30 Jahren, wie uns später beschieden wurde. 

			Nach etwa einer Stunde glühten unsere Füße, und wir hatten das Auto so wohlig aufgeheizt, dass wir die Fenster aufmachten, um ein wenig Abkühlung zu bekommen. Was für eine skurrile Situation! Im Morgengrauen kamen wir todmüde zurück ins Haus und schliefen schnell ein. Beim Aufstehen waren wir natürlich wieder total ausgekühlt. Wir wollten nur ganz schnell ins Bad und den heißen Whirlpool genießen.

			Es war ein großer, ja, ich würde sagen, ein sehr großer Whirlpool, und wir ließen Wasser ein. Schnell noch mit der Handdusche die Haare nass gemacht und shampooniert. Aber irgendwie war es komisch. Die Wanne wurde nicht voll. Mittlerweile lief seit 20 Minuten das Wasser, und wir beide saßen immer noch in einer Pfütze von 40 Zentimetern. Mein Kopf trug eine weiße Shampoo-Haube, und ich wollte gerade mit der Handbrause den Schaum abwaschen, als kein Tropfen Wasser mehr kam. Ein paar Sekunden später hämmerte jemand wie wild an unsere Haustüre. Nur mit einem Handtuch bekleidet, öffnete ich entnervt die Tür. Es war die Frau des Hausmeisters, die wild vor meinem Gesicht herumgestikulierte und mir wie aus einem Maschinengewehr spanische Worte entgegenballerte. Ich verstand überhaupt nichts, sprang aber rasch in Jeans und T-Shirt und folgte ihr in die Einliegerwohnung. Jetzt verstand ich sie, auch ohne spanisch sprechen zu können.

			Es tropfte aus jedem Zentimeter der Decke, die arme Frau hatte überall Eimer und Töpfe hingestellt, um das Wasser aufzufangen. Was war passiert? Unser Bad befand sich oberhalb ihres Wohnzimmers, und ich wunderte mich ja schon, weshalb der Whirlpool sich nicht füllte. Er war nicht angeschlossen! Hunderte Liter Wasser flossen durch die untersten Whirlpool-Öffnungen direkt in den Boden unseres Badezimmers, welcher wiederum die Decke des Wohnzimmers in der Einliegerwohnung war. Ich war mehr als genervt! Zwischenzeitlich stellte Claudia fest, dass der Durchlauferhitzer in der Küche auch defekt war. Ich kam nach oben und wunderte mich, weshalb die Diele nass war. War das etwa auch ein „Ausläufer“ unserer Badewannen-Aktion? 

			Nein, war es nicht. Da wir beim Besitzer angemerkt hatten, dass wir eine Satellitenschüssel für das Haus bräuchten, hatte er diese ein paar Tage vor unserer Ankunft auf’s Dach montieren lassen. Leider war der Installateur nicht von der cleveren Sorte, denn er hatte die Satellitenschüssel auf dem Flachdach befestigt und dafür durch den Beton und natürlich auch durch die darunterliegende Schutzhülle gebohrt. Somit bahnte sich das Regenwasser den Weg nach unten, genau in die Diele. Ich rief sofort einen Freund an, der Bauunternehmer war und zu der Zeit auf der Insel lebte. Es dauerte etwa eine Stunde, bis er kam und anfing, das Haus zu begutachten. Er kontrollierte die Wasserzuläufe und den Stromzähler. Plötzlich sagte er: „Ich glaube, äh, das Haus ist illegal gebaut worden.“ „Was?“, rief ich erschrocken, „und dafür soll ich knapp eine Million Euro bezahlen? Claudia, wir müssen reden!“

			Ich war stocksauer. Ich sagte noch am selben Tag, es war ein Samstag, den Notartermin ab, und am Sonntag saßen Claudia und ich im Flieger zurück nach Deutschland. Der Traum vom eigenen Haus auf Ibiza war hiermit im wahrsten Sinne des Wortes auf Eis gelegt.

			Unsere Lieblingsgegend auf Ibiza befand sich oberhalb des neuen Yachthafens. Dort lag eine Urbanisation mit den tollsten Häusern, traumhaftem Blick und professioneller Überwachung, was sicherlich von Vorteil war, da wir ja oft unterwegs waren. Die Häuser, die in dieser Gegend angeboten wurden, waren mir aber einfach zu teuer und machten auch keinen Sinn. Was sollten wir mit 800 Quadratmetern Wohnfläche, sechs Bädern und sechs Schlafzimmern? Wir suchten über die Jahre nach einer geeigneten Bleibe für uns – und zwischenzeitlich war Claudia schwanger.

			Ich weiß es noch wie heute: Wir saßen in Koblenz beim Sonntagsfrühstück und trafen gerade die Entscheidung, die „Ibiza-Idee“ erst einmal ruhen zu lassen. Da blätterte ich in der Welt am Sonntag und stieß auf eine Immobilien-Anzeige: „Französisches Landhaus in Luxusurbanisation auf Ibiza zu verkaufen.“ „Hey, Schatz, das wäre doch was für uns, oder?“, sagte ich. Claudia sah mich verdutzt an. „Wer weiß, was wieder für eine Hütte dahintersteckt“, gab sie zurück. „Ach komm“, antwortete ich, „ruf doch einfach mal an, fragen kostet ja nichts.“

			Wir vereinbarten mit dem Besitzer einen Termin für September, während unseres nächsten Aufenthalts auf Ibiza. Als wir das Haus betraten, waren wir gleich sehr angetan. Das Haus war neu und strahlte auch schon ohne Einrichtung eine unheimliche Gemütlichkeit aus. Ich ging durch das Gebäude und sagte nach zehn Minuten: „Wir nehmen das Haus.“ Claudia war sprachlos.

			„Wie, jetzt einfach so schnell?“, fragte sie. „Ja“, gab ich zurück, „mein Bauch sagt, das ist es! Entweder dieses Haus, oder wir finden nie etwas Geeignetes auf der Insel.“

			Zwei Monate später waren wir stolze Besitzer unseres Traumhauses in unserer Traumgegend.

			Wir richteten das Haus ganz nach unseren Wünschen ein und genießen dort jedes Jahr unsere Sommerurlaube. In der Zeit, als Alexander noch nicht zur Schule musste, verbrachten wir manchmal vier Monate im Jahr in unserem Haus. Jetzt sind es leider nur noch höchstens fünf Wochen. Aber egal, ohne unsere Hausdame hätten wir sicherlich nicht so viel Freude an dieser Immobilie. Sie beaufsichtigt das Haus das ganze Jahr über, beaufsichtigt den Pool-Wart und den Gärtner und kümmert sich um anstehende Reparaturen. Alles ohne Probleme. Wenn wir unseren Besuch ankündigen, ist das Haus hergerichtet, die Pool-Liegen stehen bereit – und immer ein frischer Strauß aus 25 weißen Gladiolen.
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			Mein Bühnen-Programm in Russland, Polen usw. ist damals wie heute eine Mischung aus den großen Hits von Modern Talking und meinen eigenen Songs. Die Menschen in Russland lieben mich. Ich bin weltweit der einzige Künstler, der elf Mal im Kreml auftreten durfte, jeweils vor 6 000 Menschen. Mein Motto: Mit Stil ans Ziel! So habe ich auch Michail Gorbatschow und Vladimir Putin persönlich kennengelernt. 

			Die Atmosphäre im Kreml ist im positiven Sinn schon etwas ganz Besonderes. Im Publikum sitzen die wichtigsten Persönlichkeiten des Landes. 1998, als Dieter und ich unser Comeback-Album auf den Markt gebracht hatten, starteten wir im Mai unsere große Tournee durch Deutschland, Polen, Ungarn und Russland. Das war großartig. Wir spielten in den größten Hallen, die Russen sind schier ausgerastet vor Begeisterung! 

			Daran hat sich bis heute nichts geändert, wenn ich in Russland auftrete. 2009 war ich Stargast beim größten russischen Musikfestival. Im Publikum saßen 20 000 Menschen. Als ich die Bühne betrat, musste ich minutenlang warten, bis der Applaus ein bisschen leiser wurde. In solchen Momenten bekommt man auch als erfahrener Bühnenprofi eine Gänsehaut.

			Als sich Modern Talking im Juni 2003 endgültig getrennt hatte, nutzte ich die Gunst der Stunde und trat sofort im russischen Fernsehen auf. Ich war zu Gast in großen Talk-Shows und Musiksendungen und war fortan ein Star. Die Menschen flippen vor Begeisterung schier aus, wenn sie mich irgendwo zufällig treffen. Jedes Jahr gebe ich 40, 45 Konzerte in Russland, weitere 20, 25 in Polen, Rumänien, Lettland, in Tel Aviv, Istanbul und auf Malta. Doch das für mich wichtigste Land neben Deutschland ist auf jeden Fall Russland. Mir ist es längst nicht mehr möglich, einfach mal so durch Moskau oder St. Petersburg zu bummeln. Sofort werde ich von Menschentrauben umringt, die Autogramme oder ein gemeinsames Foto mit mir haben möchten. In Russland genieße ich absoluten VIP-Status. Direkt nach der Landung am Flughafen werde ich von einer Delegation in Empfang genommen. Eine Limousine steht bereit, die mich in das beste Hotel der Stadt bringt. Während meines gesamten Aufenthalts werde ich von Bodyguards bewacht. 

			Ich bin alle paar Wochen in Russland. Seit ein paar Jahren ist es ein totaler Trend, dass russische Firmen ihre Kunden zu einer Gala einladen. Je nach Größe des Unternehmens sind dort mindestens 2 500 Gäste geladen. Auf einer riesigen Bühne treten dann Thomas Anders, Tatu, Ricky Martin oder Shakira auf. 2005 hatte mich eine russische Firma als Stargast gebucht. Deren zehnjähriges Firmenjubiläum wurde jedoch nicht in Russland gefeiert, sondern im luxuriösen „Shangrila-Ressort“ auf den Philippinen. Also ließ man mich für einen dreißigminütigen Gig einfliegen. Bei den reichen Russen spielt Geld absolut keine Rolle. Leider spreche ich bis heute nur ein paar Worte Russisch. Ich finde die Sprache extrem schwierig, zumal sie kyrillisch geschrieben ist und man sie als Ausländer nicht lesen kann. Aber längst wird dort sehr gutes Englisch gesprochen. 

			***

			Ich habe keine Ahnung, wie viele Reisen ich in meinem Leben schon gemacht habe. Sicherlich sind es Tausende.

			Viele davon vergisst man, andere bleiben einem ewig in Erinnerung, weil sie besonders anstrengend oder aber extrem erfolgreich waren. Einige waren lustig, andere kurios. Ich lege immer Wert darauf, dass ich in den vielen verschiedenen Städten, in denen ich mich aufhalte, jedes Mal im selben Hotel übernachte. Man entwickelt im Laufe der Jahre ein gewisses „Heimatgefühl“ in den einzelnen Hotels. Ich kenne die Lobby, oft sogar das Personal. Ich weiß, wo das Restaurant und der Spa-Bereich sind, und finde mich blind in meiner Suite zurecht.

			Bei einem meiner Aufenthalte in Moskau erlebte ich Folgendes: Ich kam mit meinem Fahrer gerade vom Flughafen im Hotel an. Am Eingang des 5-Sterne-Tempels stand die Empfangschefin bereit und begrüßte mich freundlich: „Hallo, Herr Anders. Schön, dass Sie wieder bei uns sind. Darf ich Sie um Ihren Reisepass bitten? Zwecks Registrierung. Der Page begleitet Sie in Ihre Suite.“ Wie gesagt, ich bewohne immer dieselbe Suite. In diesem Hotel war es jedes Mal eine Ecksuite mit Blick auf den weltberühmten Kreml.

			Der Unterschied zwischen den einzelnen Suiten besteht, wenn überhaupt, nur in der Nummer des Stockwerks, in dem sie sich befinden. Ansonsten sind alle Suiten identisch eingerichtet.

			Ich kam also in „meine“ Suite, Nummer 607. Mein Koffer war auch schon da. Ich zog meine Jacke aus, schaltete die Klimaanlage ab, was ich in jedem Hotel meist als Erstes mache, und nahm einen Schluck Wasser. Jetzt erst wurde mir bewusst, dass die Suite ein bisschen anders aussah als sonst. Okay, einen großen Blumenstrauß hatte ich immer, auch etwas Obst stand stets für mich bereit. Aber dieser Obstkorb hier war überdimensional groß. Von den Mengen hätte sich problemlos eine ganze Familie mehrere Tage lang ernähren können. Ich sah mich weiter um. Im Eingangsbereich der Suite hing auf einem Kleiderbügel ein schwarzes Abendkleid.

			„Oh“, dachte ich, „was ist das denn?“ Ich lächelte. Die Konzertveranstalter ließen sich aber auch immer aufs Neue schöne Dinge einfallen, um mich zu beeindrucken. Ob sie das Abendkleid wohl als Präsent für Claudia organisiert hatten? Ich sah mir das Kleid genauer an. Es war ein neues Abendkleid der italienischen Nobelmarke Gucci. 

			Sie denken jetzt sicher, wie dekadent es ist, wenn der Konzertveranstalter meiner Frau einfach so ein stinkteures Kleid schenkt? Und ich muss sagen – Sie haben natürlich recht. Aber ich war schließlich in Russland, einem Land, in dem die Dekadenz die größten Blüten treibt. 

			Ich ging also weiter in Richtung Schlafzimmer, und nun schwante mir langsam, dass hier etwas nicht stimmen konnte. Das Bett war zerwühlt, sprich: bereits benutzt. Plötzlich hörte ich aus dem angrenzenden Bad, dass da jemand unter der Dusche stand. Au Backe, schoss es mir durch den Kopf. Ich wollte der Person im Badezimmer, und vor allem auch mir, die Peinlichkeit einer Begegnung ersparen. Also drehte ich mich schnell um, schnappte mir meine Jacke, die Aktentasche, meinen Koffer und schlich auf Zehenspitzen raus auf den Hotelflur. Als ich unten in der Empfangshalle ankam, wurde ich von den Angestellten mit großen Augen angestarrt. „Herr Anders, gefällt Ihnen die Suite heute nicht?“, wurde ich gefragt. „Doch, doch“, gab ich zurück, „ich hätte nur gerne gewusst, wer mein Mitbewohner ist.“ Die komplette Empfangsriege erstarrte. 

			Nach der ersten Schrecksekunde hackte die Empfangsdame wie wild auf ihren Computer ein. „Oh, Herr Anders, es tut uns ganz schrecklich leid! Wir haben uns im Stockwerk geirrt. Ihre Suite ist die Nummer 707 und befindet sich im siebten Stock.“ Ich lächelte die arme Frau an und antwortete: „Schon verziehen. Aber wer bewohnt denn die Suite 607?“ „Na ja“, die Dame an der Rezeption reagierte zögerlich, „dort wohnt zur Zeit Adriana Karambeu, ein weltbekanntes Topmodel.“ Oh, dachte ich, einen kurzen Blick ins Bad hätte ich doch wagen sollen. Die junge Dame hätte ich sehr gerne nackt gesehen.

			***

			Ich liebe St. Petersburg. Eine Stadt mit traumhafter Kulisse, die schon zu Sowjetzeiten immer etwas westlicher war als die anderen russischen Städte. Moskau ist zwar das politische Machtzentrum. Dafür legt St. Petersburg großen Wert darauf, Russlands Kulturhauptstadt zu sein. Ich bin mehrmals im Jahr in St. Petersburg, und auch im Sommer 2011 war ich bei einem gemeinsamen Event mit dem amerikanischen Schauspieler Kevin Kostner und dem weltbekannten Regisseur Woody Allen dort.

			Kevin Kostner und ich sind gemeinsam zu einem Kinderkrankenhaus gefahren und übergaben der Klinikleitung einen nagelneuen Van, damit die Kinder sicherer und besser transportiert werden konnten.

			Vor ein paar Jahren erlebte ich in St. Petersburg folgende Geschichte. Oder doch nicht? Klingt kompliziert, ist es aber nicht. Sie ist nur ein Beispiel dafür, was man als bekannter Künstler alles über sich lesen darf – oder lesen muss. Völlig egal, ob das geschilderte Ereignis tatsächlich so stattgefunden hat oder nicht.

			Also, was war geschehen? Ich weilte an einem Wochenende Anfang Juni in St. Petersburg. Die Zeit der legendären „Weißen Nächte“ begann, und die Stadt zeigte sich im schönsten Sommerkleid. Ich entschied mich, nach meinem Konzert noch einen Tag länger zu bleiben und mit Freunden auf einer Privatjacht auf der Newa zu schippern, um gemeinsam das traumhafte Panorama zu genießen. Zur Erläuterung: Die Newa ist über 70 Kilometer lang und bis zu einem Kilometer breit. Sie fließt aus dem Ladoga-See und mündet in den Finnischen Meerbusen. Kurz davor teilt sie sich im Stadtgebiet von St. Petersburg in drei Hauptarme. Die Newa ist eine Wasserstraße von großer Bedeutung und das Markenzeichen der Stadt. St. Petersburg hat ihr seine Entwicklung als Festungs- und Hafenstadt zu verdanken. An ihren Ufern entstanden die schönsten Bauwerke.

			Es geschah auf Höhe der Ioannow-Brücke. Ich war gerade dabei, meinen Begleitern überschwänglich vor Glück und wild gestikulierend alles Wissenswerte über die „Peter-und-Paul-Festung“ nahezubringen. Plötzlich löste sich von meinem Handgelenk meine mit 150 Brillanten besetzte und 200 000 US-Dollar teure Luxus-Uhr. Die Uhr verschwand in den Fluten der Newa. 

			Ich war geschockt. Und nicht nur ich. Alle an Bord konnten nicht fassen, was da eben passiert war.

			Selbstverständlich setzte ich gleich eine Belohnung in Höhe von 10 000 Dollar aus, die der glückliche Finder meiner Uhr erhalten sollte. Sämtliche Hobbytaucher, die von meinem Missgeschick hörten, versammelten sich an der Brücke und suchten auf dem verschlammten und vermüllten Grund des Flusses nach meiner Uhr. Und tatsächlich, das Glück war mir hold! Ein stadtbekannter Profitaucher fand das gute Stück. Ich zahlte ihm seinen Finderlohn aus, und er gab mir die Uhr zurück. Selbstverständlich ließ ich die Uhr dann in einem gepanzerten Jeep abtransportieren und war der glücklichste Mensch auf der ganzen Welt. Aus Dankbarkeit lud ich alle Einwohner St. Petersburgs zu einem riesigen Sommerfest ein und gab für alle Kaviar und Champagner aus. Und wenn wir nicht gestorben sind, dann feiern wir noch heute … 

			Jetzt stelle ich Ihnen eine Frage: Was an dieser Geschichte könnte wohl frei erfunden sein? Ich mach es Ihnen einfach: Alles! 

			Ich war zu dieser Zeit gar nicht in St. Petersburg, geschweige denn besitze ich eine Uhr für 200 000 US-Dollar – und ganz sicher keine Brillant-Uhr. Weder gab es den gepanzerten Jeep noch das Sommerfest und schon gar nicht Champagner und Kaviar für die 4 868 520 Einwohner von St. Petersburg … 

			Mein Fazit dieser Geschichte, die in einer russischen Zeitung stand, lautet: Hat die Presse keine Geschichte, dann erfindet man sich eben eine Story. Oder: Das sogenannte mediale „Sommerloch“ gibt es auch in Russland.

			***

			Im November 2004 trat Dieter Bohlen in Russland auf. Er wollte wohl das bevorstehende 25-jährige Jubiläum von Modern Talking nutzen und noch einmal richtig viel Kohle mit unseren Songs herausschlagen. Ich musste grinsen, als ich das hörte. Kam er sich denn nicht blöd dabei vor, wenn er mit seiner Gitarre auf der Bühne stand und bei Playback unsere Lieder mitsang? Er singt auf der Bühne auch nur die hohen Chöre mit, da er meine Stimme ja schlecht imitieren kann. Ich wiederum singe immer live bei Konzerten. Ich habe auch immer meine feste Band und eigene Techniker dabei, falls etwas schiefläuft.

			Der Zufall wollte es, dass ich zur selben Zeit in Moskau war und mehrere Konzerte gab. Wir wohnten aber nicht im selben Hotel. Ich war im „Baltschug Kempinski“ abgestiegen und Dieter in einem anderen Hotel. Hinter der Bühne erzählte mir ein russischer Journalist, dass sein TV-Sender im Dezember ein einstündiges Special über Modern Talking plane. Sie fragten Dieter, wann er Zeit für Aufnahmen hätte. Seine Antwort: „Am 24. Dezember.“ Die TV-Leute wunderten sich, dass er das Interview ausgerechnet an Weihnachten geben wollte. Ihnen war es aber egal, da das russisch-orthodoxe Weihnachtsfest erst am 7. Januar begangen wird. Dieter blieb bei dem Termin. Er meinte, Weihnachten sei ihm piepegal. Er sei ohnehin allein, würde ein Glas Champagner trinken und früh zu Bett gehen. Da könne er genausogut in Hamburg ein Interview geben. Im diesem Moment wurde mir wieder einmal bewusst, wie bedauernswert dieser Mensch im Grunde doch war. Er hatte fünf Kinder von drei Frauen und anscheinend hatte keines der Kinder Lust, den Heiligen Abend mit dem Papa zu verbringen. Das lässt verstehen, weshalb Dieter nichts so wichtig ist auf der Welt wie Geld – Geld enttäusche ihn nicht, hat er schon früher immer gesagt. Das Geld liegt auf seinem Konto, gibt ihm vermeintlich Macht und Wichtigkeit. Aber leider überhaupt keine Lebensqualität. 

			An jenem Wochenende im November 2009 drehte ich in Moskau zwei Musik-Videos. Einmal zu dem Song „Why Do You Cry“ und zu „Stay with Me“. In den vorangegangenen Monaten hatte ich in der russischen Hauptstadt ein komplettes Album aufgenommen. Mein russischer Tourbegleiter Ray hatte mich mit dem jungen Produzenten Sergey Revtov bekanntgemacht, der mit mir arbeiten wollte. Er schrieb zwei Songs für mich, die ich im August 2009 in seinem Studio in Moskau aufnahm. Es war toll! Es machte unglaublich viel Spaß, tolle Songs von einem klasse Songwriter und Produzenten zu singen. Wenn auch die Arbeitsweise etwas kompliziert war. Sergey sprach kein Wort Englisch und ich kein Wort Russisch. Wie also miteinander kommunizieren? Es gab aber noch einen Dritten im Bunde. David! David war ein Amerikaner, der in Moskau lebte und die meisten Texte des anstehenden Thomas-Anders-Albums schrieb. So spielten sich immer wieder folgende Szenen ab: Sergey sagte etwas auf Russisch und sah mich, hinter seinem Mischpult sitzend, durch die Glasscheibe an. Ich stand im Aufnahmeraum. David fragte dann bei Sergey nach, weil er kein Wort verstanden hatte. Sergey wiederholte also alles auf Russisch. David drehte sich zu mir um und übersetzte ins Englische. Das Ganze mit einem hilflosen Gesichtsausdruck … 

			Man muss es sich in etwa so vorstellen: „Sergey meint, du solltest die Synkopen-Betonung auf NIGHT ausarbeiten und der Stimme Leichtigkeit geben. Sorry, Thomas, aber ich habe keine Ahnung, was ich hier übersetze“, sagte David. Ich musste natürlich lachen, weil ich genau wusste, was Sergey meinte. Nur David tat mir leid. Er übersetzte permanent etwas, das für ihn keinen Sinn machte. Frei nach dem Motto: Lass mal einen Blinden erklären, wie die Farbe „gelb“ aussieht!

			Im November war das Album „Strong“ fertig, und wir waren alle stolz darauf. 

			Die erste Single hieß „Why Do You Cry“, und an besagtem November-Wochenende wurde also das Video dazu gedreht. Es war ein klassisches Video, in einer Diskothek gedreht, dem hipsten Club Moskaus übrigens, mit einem Auftritt von mir und unzähligen hübschen Russinnen drumherum. Der Dreh ging über den ganzen Tag und war relativ einfach. An meine Grenzen kam ich aber am folgenden Tag. Es war ein Shooting der Superlative. „Stay with Me“ wurde im Moskauer „Hyatt“ und dem dazugehörenden Tower gedreht. Der Dreh erstreckte sich über 26 (!) Stunden. Ich stand morgens gegen halb fünf Uhr auf und war um sechs Uhr am Set. Da das Video von den James-Bond-Filmen inspiriert war, musste ich einige Action-Szenen bewältigen. Da vieles in der Filmnachbearbeitung eingefügt werden sollte, war es ganz wichtig, dass ich immer ziemlich genau meine Position einhielt. Ansonsten hätten die mit Computer eingefügten Bilder nicht mehr gepasst. Zwischendurch dachte ich, die Crew kollabiert, so anstrengend waren die Dreharbeiten. 

			Meinen Gesangspart hatte ich erst 24 Stunden später, morgens zwischen vier und fünf Uhr. Ich kam in die Suite, wo gedreht werden sollte, und sah nur schlafende Aufnahmeleiter, Beleuchter, Tonassistenten. Ich musste so lachen! Wäre jetzt ein Pressefotograf in diese Szenerie geplatzt, hätte er garantiert gedacht, die wären alle besoffen oder mit Drogen vollgepumpt. Ich war todmüde, funktionierte aber auf den Punkt. Disziplin ist eine meiner Grundregeln! Das junge Mädel, das man mir an die Seite gestellt hatte, ein Model, heulte schon ab zwei Uhr nachts, da sie komplett übermüdet war. Der Dreh dauerte dann noch bis um acht Uhr morgens. Danach fuhr ich schnell ins Hotel, packte meinen Koffer, genehmigte mir eine Dusche und ließ mich in ein TV-Studio fahren, wo eine Talk-Show mit mir aufgezeichnet werden sollte. 

			Als ich am Nachmittag endlich in meiner Lufthansa-Maschine auf dem Weg nach Frankfurt saß, war ich völlig fertig und total erschöpft, aber auch sehr glücklich. Das Video wurde wirklich der Knaller. Ein aufwendiges Pop-Video mit vielen Effekten und sicherlich eines der teuersten Videos, die ich je gedreht habe.

			Das Album „Strong“ wurde im Februar 2010 in Russland veröffentlicht und war lange auch nur dort erhältlich. Auf Anhieb verkaufte ich 500 000 Alben und wurde mit Platin ausgezeichnet. 

			Durch den Erfolg von „Strong“ stieg ich als Solokünstler in den Olymp der russischen Popwelt auf. Nach Lady Gaga war ich der erfolgreichste internationale Künstler in Russland. Ich wollte aber auch wieder in Deutschland ein Album veröffentlichen. Mein Management sprach mit verschiedenen Plattenfirmen in Deutschland und Universal zeigte Interesse. Sie wollten aber, was normal ist, zuerst einige Demo-Songs von mir hören. 

			Fast zeitgleich schloss ich übrigens auch einen Werbedeal mit der Kosmetikmarke Oriflame ab, deren Testimonial ich im Jahr 2010 war. Es gab sogar einen eigenen Thomas-Anders-Duft – „Dolce Vita“ … 

			***

			Im Frühjahr 2010 traf ich zufälligerweise in der Lounge der Lufthansa in Frankfurt Uwe Fahrenkrog-Petersen. Uwe war Gründungsmitglied der NDW-Band Nena und schrieb und produzierte ihre größten Hits. Legendär ist natürlich der Song „99 Luftballons“, mit dem die Band Nummer 2 der amerikanischen Billboard-Charts wurde. Es folgte Hit auf Hit! Uwe produzierte auch das Comeback-Hit-Album „Nena feat. Nena“, das sich Anfang des neuen Jahrtausends millionenfach verkaufte. Danach arbeitete er mit Justin Timberlake und Wyclef Jean, schrieb Filmmusiken und etablierte sich als feste Größe im internationalen Musikbusiness. Wir kamen ins Gespräch, und ich fragte ihn: „Hey, Uwe, hast du eigentlich Zeit und Lust, ein paar Songs für mein neues Soloalbum zu schreiben?“ „Na klar“, sagte er, „ich bin jetzt auf dem Weg nach L. A. und in ein paar Wochen wieder in Berlin. Wir können uns doch dann treffen.“ 

			Die Sache war gebongt! 

			Einige Wochen später waren wir schon im Studio und probierten ein paar Songs aus. Unsere Zusammenarbeit war mehr als gut, sie war großartig! Uwe hatte sich in der Zwischenzeit in Los Angeles Gedanken gemacht und mir die Songs quasi auf den Leib geschrieben. Wir stellten die Lieder der Plattenfirma vor, und alle waren begeistert. Uwe sollte nun das komplette Album produzieren. Ende September 2010 ging’s los. Wir trafen uns alle drei, vier Wochen in Berlin-Mitte im Studio und arbeiteten am neuen Werk. Es war eine total entspannte und lockere Atmosphäre. 

			Anfang 2011 erfolgte dann der schicksalhafte Ausspruch. Ich glaube, es war unser Tontechniker Simon. Er meinte nur: „Oh, mein Gott, wenn man euch so sieht, der eine schreibt und spielt alles ein, der andere singt alles, dabei habt ihr auch noch viel Spaß – dann geht doch gleich zusammen auf die Bühne.“ Ich antwortete: „Hhm, nach Dieter habe ich von einem Partner eigentlich die Schnauze gestrichen voll!“ Wir lachten alle herzlich, aber der Hinweis setzte sich bei Uwe und mir im Kopf fest. Immer wieder grübelte ich darüber nach, dass es doch eigentlich gar keine schlechte Idee war. Als Uwe und ich uns dann wieder einmal im Studio trafen, redeten wir darüber. Uns beiden gefiel der Gedanke. Wir sprachen mit der Plattenfirma, und sie war begeistert. Mal wieder musste ein Name her. Wir suchten im Rahmen vieler Meetings stundenlang, machten Vorschläge: von „Eternity“ bis „Most Wanted“ und „New Talking“ war alles dabei. Aber wir konnten uns nicht entscheiden. Da machte ich den Vorschlag, dass man doch einfach unsere Initialen nehmen sollte: „AFP“ für Anders-Fahrenkrog-Petersen. Das wiederum scheiterte aber wegen der französischen Presseagentur AFP, die die Rechte an dieser Abkürzung hatte.

			Irgendwann sagten wir: „Dann nehmen wir halt einfach Anders | Fahrenkrog. Was für ein toller Einfall. Es lag doch so nah. Jeder Moderator beim Funk oder im TV hätte uns doch sowieso vorgestellt als: „Hier sind Thomas Anders und Uwe Fahrenkrog-Petersen mit ihrer neuen Band Most Wanted und der Single ‚Gigolo‘.“ Wie doof! Dann doch lieber gleich Anders | Fahrenkrog. Schließlich waren wir zwei gestandene Künstler, die bereits auf eine erfolgreiche und lange musikalische Vita zurückblicken konnten und sich nun wirklich nicht hinter einem Fantasienamen verstecken mussten.

			Im Juni 2011 erschien unser Album „Two“, und wir stiegen auf Anhieb auf Platz 11 in die deutschen Charts ein. Für mich ein erhebendes Gefühl. Nach über 30 Jahren im Musikgeschäft bin ich immer noch dabei. Es gibt nicht viele Künstler, die das von sich behaupten können. 

			Ich weiß heute noch nicht, wo die Reise von Anders | Fahrenkrog hinführt. Aber ich bin glücklich, einen Menschen kennengelernt zu haben, der Musik genauso wie ich als Lebenselixier empfindet, mit dem ich mich gut verstehe und respektvoll austauschen kann.

			Sollte es jetzt wirklich so sein, dass ich als Duo auftrete und wieder einen Partner an meiner Seite habe? Noch dazu einen blonden? 

			Mehrfach wurde mir in Interviews die Frage gestellt, was der Unterschied zwischen Uwe und Dieter sei. Meine Antwort: „Einfach alles. Dieter ist einzigartig. In jeglicher Hinsicht. Man kann niemanden mit ihm vergleichen. Bei Dieter gräbt man in Tiefen, da möchte kein Mensch hin. Mit Uwe hingegen sind das Leben und die Arbeit so herrlich entspannt. Er ist Gott sei Dank ein völlig anderer Mensch als Dieter, und kein bisschen egomanisch veranlagt.“

			Ein wahrer Fan, der mit Leib und Seele zu „seinem“ Künstler steht, in guten wie in schlechten Zeiten, hat es im Familien- und Freundeskreis nicht immer leicht. Der Musikgeschmack variiert von Mensch zu Mensch, und die Argumente für oder gegen einen Künstler sind zahllos. Als Fan hat man sich aber nun einmal entschieden und ist bereit, im schlimmsten Fall auch gegen Hohn und Spott, zu „seinem“ Künstler zu stehen. 

			Also, ich kann von meinen Fans jedenfalls behaupten, dass sie einfach großartig sind. Und das macht mich sehr stolz und erfüllt mich mit Dankbarkeit. Die erste Trennung von Modern Talking im Jahr 1987 führte zu einer Spaltung zwischen den Fans von Dieter Bohlen und den Thomas Anders-Fans. Was nachvollziehbar ist. Wenn man auf den Typus Mensch Dieter Bohlen steht, kann man nicht gleichzeitig Thomas Anders gut finden – dazu sind wir viel zu unterschiedlich. Genauso umgekehrt! Unterschiedliche Charaktere haben nun mal unterschiedliche Fans. 

			Ich habe immer versucht, meinen Fans Respekt zu zollen. Sicherlich leben wir in unterschiedlichen Welten – aber ganz einfach auf den Punkt gebracht, sind sie meine Kunden, die entsprechend „gepflegt“ werden wollen.

			Als Dieter und ich 1987 getrennte Wege gingen, brach für Tausende Fans eine Welt zusammen. Durch unsere Trennung fanden sie sich auf einen Schlag in eine Art Niemandsland versetzt. Dieter Bohlen produzierte zwar mit Blue System weiter CDs, seinen Anhängern fehlte aber ebenso wie den meinigen der emotionale Bezugspunkt, der Modern Talking für sie nun einmal war. 

			Mein Freund Guido hatte damals eine hervorragende Idee. Wir saßen oft zusammen und überlegten, wie amerikanische Showgrößen es schafften, auch nach ihrem Karriereende den Kontakt zu ihren Fans zu halten. Das Internet-Zeitalter war damals noch Zukunftsmusik, es lief alles über den Post-Weg. Mein Büro hatte die Adressen von einigen hundert Fans gespeichert. Wir schrieben also jeden einzelnen an und luden 1989 zum ersten Mal zu der offiziellen Thomas-Anders-Fanclub-Party nach Koblenz ein. Zudem veröffentlichten wir vierteljährlich eine Fanclub-Zeitung. 

			Die Idee schlug ein. Alle waren begeistert. Es war etwas ganz Neues, dass ein Künstler zu einer Party einlud, sich mit den Fans fotografieren ließ und einen ganzen Nachmittag mit ihnen verbrachte. Sie konnten mir Fragen stellen, ich sang zwischendurch ein paar Songs und erzählte von meinen kommenden Projekten. Nach dem ersten Fan-Treffen stand für mich fest, dass es eine Fortsetzung geben sollte. Als der Eiserne Vorhang fiel, kamen auch immer mehr Fans aus den osteuropäischen Ländern dazu, und dank der Globalisierung im Flugbereich reisten die Fans im Laufe der Jahre aus der ganzen Welt nach Koblenz. Von Los Angeles bis Rio, von Taiwan bis Südafrika kamen Anhänger. Es ist unglaublich, welche Strapazen, Kosten und Mühen die Fans auf sich nehmen, um die guten, alten Lieder von Modern Talking zu hören. 

			Als Modern Talking 1998 sein Comeback feierte, war die Euphorie unserer Anhänger unbeschreiblich. Alle warteten gespannt auf das Fanclub-Treffen, um Dieter und mich gemeinsam auf der Bühne zu erleben. Allerdings bestand unser Duo ja eben nur zu 50 Prozent aus mir, die zweite Hälfte hieß nun mal Dieter Bohlen. Mal ehrlich, verwundert es Sie, dass Dieter sich natürlich nie zu einem Treffen mit unseren Fans herabgelassen hat? Er hatte einfach keine Lust auf die Menschen, die viel Geld für unsere Platten ausgaben. Außerdem hatte sich in seinem Kopf die Wahnvorstellung breitgemacht, dass Guido und ich womöglich ein Vermögen mit den Fan-Treffen verdienten und er eventuell keine Kontrolle über die Einnahmen haben könnte. Völlig grundlos unterstellte er uns, dass wir ihn hintergehen würden, und blieb der Veranstaltung einfach fern. 

			Und was tat ich? Ich versuchte die enttäuschten Fans zu beruhigen und entschuldigte ihn mit den Worten: „Dieter wäre heute total gerne bei euch. Aber er hat wahnsinnig viel zu tun.“ Oder: „Er arbeitet noch mit Hochdruck am neuen Album.“ Oder: „Er wollte kommen, aber es kam ihm in der Familie etwas dazwischen.“ 

			Jahr für Jahr das gleiche Drama. Dieter kam zu keinem einzigen Fanclub-Treffen.

			Irgendwann hatten die Fans akzeptiert, oder vielleicht auch kapiert, dass Dieter wohl niemals erscheinen würde. Heute glaube ich, dass viele sogar froh darüber waren, dass er nicht kam.

			Das Fanclub-Treffen, oder besser gesagt unsere Fanclub-Party, gibt es bis heute. Immer an einem Samstag in den ersten Wochen des neuen Jahres findet dieser Event in Koblenz statt. Für viele Fans ist es ein „Pflichttermin“ geworden, den sie dick in ihrem Kalender anstreichen.

			Mittlerweile beschränkt sich die Party auch nicht mehr nur auf einen Nachmittag, sondern erstreckt sich über einen ganzen Tag mit News, Fotos, Gesprächen und Verlosungen. Am Abend gibt es dann jeweils das große Thomas-Anders-Konzert.

			2009 feierten wir das 20jährige Jubiläum mit einer großen Show in der Rhein-Mosel-Halle. Über 1 400 Gäste sahen meine Show, die ich von einem professionellen Kamerateam aufzeichnen ließ und dann als Live-DVD veröffentlichte.

			Diese Fan-Tage wären für mich ohne die Hilfe von meiner Frau Claudia und unserer Assistentin Steffi Schwarze nicht in die Tat umzusetzen. Ein enormer Arbeitsaufwand ist nötig, um diese jährlichen Events zu realisieren, angefangen bei der Anwerbung der zahlreichen ehrenamtlichen Helfer und Helfershelfer über die Hallenbuchung und die Verpflichtung der Musiker bis hin zum Merchandising, der Einrichtung der PA-Soundanlage und des Lichts sowie der Organisation des Caterings.

			Die Fans aber danken mir die Mühe und unterstützen mich, wo es nur geht. Meine geliebten „Hardcore-Fans“ lassen sich eben durch nichts beirren. Ich danke euch unendlich dafür!!!

			Heutzutage gehen natürlich keine schriftlichen Einladungen mehr per Post raus. Nein, alles läuft über das Internet. Ein Kommunikationsmittel, das uns die Arbeit doch sehr erleichtert. Aber auch die Fans untereinander sind gut vernetzt und führen ihre eigenen Fan-Seiten, auf denen sie sich gegenseitig einladen. Zu vielen dieser Menschen pflege ich eine herzliche Verbindung.

			Daneben gibt es aber natürlich auch diejenigen Fans, die sich nur dann wirklich zu einem Künstler bekennen, wenn sich Erfolge einstellen. In den Zeiten, in denen es um meine Karriere ruhiger bestellt war, sah und hörte auch ich nichts von diesen. Sobald ich allerdings wieder im Fernsehen auftrat und ein neues Album von mir auf einem vorderen Platz in den Charts landete, waren sie plötzlich wieder da. So ist das nun mal …

			Im Laufe der Jahre habe ich natürlich unheimlich viele Erfahrungen mit ganz unterschiedlichen Fans gemacht. Hier einige der spektakulärsten:

			Viele Jahre bewohnte ich in Koblenz ein Penthouse, und wenn ich abends nach einem Essen oder einem Treffen mit Freunden nach Hause kam, ging ich mit meinem Hund noch die obligatorische Gassi-Runde. Es kam dann oft vor, dass selbst gegen zwei, drei Uhr in der Nacht plötzlich ein Fan hinter einem Baum hervortrat und so selbstverständlich „hallo“ zu mir sagte, als hätte man sich zufällig morgens beim Bäcker getroffen. Natürlich erschreckte ich mich immer halb zu Tode – und mein Hund gleich mit. Man weiß ja nie, was für ein Irrer da nachts vor einem steht und möglicherweise noch ein Messer zückt oder auf die Idee kommt, einen auszurauben. Bei einem besonders hartnäckigen Fan erstreckten sich diese nächtlichen „Hallo-Treffen“ über zwei Jahre. Aber auch damit muss man umgehen können.

			Eines Tages stand eine weibliche Ausgabe dieser Extrem-Fans vor mir und erklärte mir mit ernster Miene: „Thomas, ich muss mal mit dir reden.“ „Aha“, entgegnete ich, „um was geht’s denn?“ „Also, ich will dir nur sagen: Die oder ich!“ „Hääää?“, meinte ich nur ratlos, „wie, die oder ich?“ „Ich sage nur, die oder ich!“, wiederholte sie. „Wen meinst du denn mit die, verdammt noch mal?“, wollte ich, leicht entnervt, wissen. „Tja, entweder die Claudia oder ich!“ Ich traute meinen Ohren nicht, glotzte die Frau an und sagte: „Das ist schnell geklärt: Claudia!“ „Dann siehst du mich in diesem Leben nie mehr wieder“, waren ihre letzten Worte, bevor sie beleidigt abrauschte. Und ich habe die Frau tatsächlich nie wieder gesehen, bis heute nicht.

			Einmal wiederum kam ich spätnachts mit Claudia von einer Party zurück. Vor unserer Haustür lag ein Mädchen schlafend im Schlafsack. Ich weckte sie, und als sie mich sah, fing sie an zu zittern und zu weinen. Ich konnte sie kaum beruhigen, aber als sie sich gefangen hatte, erzählte sie, dass sie aus Ungarn komme, ein totaler Fan von mir sei und nun kein Geld mehr habe. Weder für die Übernachtung noch für die Rückfahrt. Oh, Mann, ich war müde und hatte jetzt einen Fan vor mir, den ich doch nicht so einfach draußen liegen lassen konnte. Ich bat das Mädchen zu warten. Claudia und ich gingen in die Wohnung. Ich musste dringend telefonieren. Es war mittlerweile halb drei Uhr, als ich in verschiedenen Hotels rund um Koblenz anrief und nach einem Einzelzimmer fragte. „Für welches Datum?“, lautete stets die Frage des Nachtportiers. „Äh, für jetzt gleich und sofort“, war meine Antwort. Endlich hatte ich dann Glück. Ich buchte für meinen ungarischen Fan ein Einzelzimmer und brachte sie zum Hotel. Dort erklärte ich ihr, dass dies eine Ausnahme sei und dass sie am Morgen mit dem Zug nach Bonn zur Botschaft ihres Landes fahren müsse. Auch für die Bahnfahrt gab ich ihr Geld. Sie fing wieder an zu weinen, da ihr Plan, nach Deutschland zu kommen und mich zu heiraten, wie sie zugab, damit fehlgeschlagen war. Okay, aber der von mir nicht verschuldete Liebeskummer war nun doch wirklich ihr Problem!

			Ich fuhr nach Hause und fiel todmüde ins Bett. Am nächsten Morgen rief ich bei der ungarischen Botschaft in Bonn an und erklärte der Dame am Telefon die komplizierte Situation. Mein Gegenüber verstand leider nicht, was ich ihm sagen wollte – oder wollte es nicht verstehen. Die Frau sagte nur: „Entschuldigen Sie, das Mädchen ist Ihr Fan, und deshalb müssen Sie ihr auch die Heimreise bezahlen.“ 

			Mir fiel fast der Hörer aus der Hand. Ich sollte für einen mir völlig unbekannten Menschen bezahlen? Nur weil die junge Dame sich vorgenommen hatte, mich zu ehelichen, und sich dafür in das Abenteuer gestürzt hatte, ohne ausreichend Bargeld von Ungarn nach Deutschland zu reisen? „Sie hören mir jetzt mal gut zu, werte Dame“, antwortete ich gereizt, „sind Sie eine Repräsentantin der Botschaft, die Ihren Landsleuten bei Problemen im Ausland hilft oder nicht? Ich habe schon die Zugfahrt und das Hotel bezahlt. Das Mädel kommt heute Morgen mit dem Zug in Bonn an, und Sie kümmern sich gefälligst um sie. Haben Sie mich verstanden?“ „Ja, selbstverständlich“, war ihre kleinlaute Antwort. Ohne weiteres Wort legte ich den Hörer auf. 

			Drei Tage später stand die junge Ungarin wieder in Koblenz vor meinem Büro und wartete auf mich. Meine Sekretärin gab ihr zu verstehen, dass ich auf Auslandsreise sei und erst in zwei Wochen zurückkäme. Sie senkte enttäuscht den Kopf und verschwand …

			Jeder von Ihnen kennt sicher die Geschichte vom „Hasen und vom Igel“. So passierte es mir einmal in Russland. Der Unterschied lag nur darin, dass mein Fan (wieder einmal eine Frau) keine Zwillingsschwester hatte, sondern tatsächlich immer schon selbst dort war, wo ich gerade auftauchte.

			Für meine Musiker und mich ist es bis heute ein Rätsel, wie dieses Mädchen es schaffte, jeden Abend im Konzert in einer Stadt die Letzte zu sein und am nächsten Morgen noch vor mir am Flughafen des nächsten Auftrittsortes zu stehen, um mich dort bei meinem Eintreffen zu begrüßen. Irgendwann entwickelte ich eine regelrechte Paranoia. Gerade gelandet, trat ich aus dem Flughafengebäude – und wer stand an der Ankunftshalle und hielt mir einen Blumenstrauß entgegen: Sie! 

			Ich stieg in die Limousine und ließ mich ins Hotel fahren – und wer stand in der Eingangshalle und wartete bereits auf mich: Sie! 

			Sie verabschiedete mich im Hotel, als ich mich auf den Weg zum Konzert machte – und wer stand schon bei meiner Ankunft in der ersten Reihe vor der Bühne und strahlte mich an: Sie! 

			Ich ging in ein Restaurant – und wer saß schon am Nachbartisch: Sie! 

			Das Ganze gipfelte dann irgendwann in einem Treffen in Deutschland. Ich öffnete das Tor meines Bauernhofs, den ich damals bewohnte – und wer stand dort: SIEEEEEEEEEEEEEEE! 

			Ich habe die Frau zur Rede gestellt und ihr mit klaren, aber deutlichen Worten erklärt, dass das so nicht weitergehen würde. Schließlich hätte ich ein Anrecht auf mein Privatleben und nicht die geringste Lust darauf, von einer Stalkerin auf Schritt und Tritt verfolgt zu werden.

			Und plötzlich war sie nicht mehr da. Von jetzt auf gleich, einfach weg! Wie vom Erdboden verschluckt. Ich habe sie nie mehr wiedergesehen. (Und ich vermisse sie auch kein bisschen …)

			Es gäbe noch unglaublich viele Fan-Geschichten zu erzählen. Kuriose, witzige, abenteuerliche, viele herzergreifende und sehr berührende. Alles in allem: Ich liebe meine Fans von ganzem Herzen!
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			Ein wahrer Fan, der mit Leib und Seele zu „seinem“ Künstler steht, in guten wie in schlechten Zeiten, hat es im Familien- und Freundeskreis nicht immer leicht. Der Musikgeschmack variiert von Mensch zu Mensch, und die Argumente für oder gegen einen Künstler sind zahllos. Als Fan hat man sich aber nun einmal entschieden und ist bereit, im schlimmsten Fall auch gegen Hohn und Spott, zu „seinem“ Künstler zu stehen. 

			Also, ich kann von meinen Fans jedenfalls behaupten, dass sie einfach großartig sind. Und das macht mich sehr stolz und erfüllt mich mit Dankbarkeit. Die erste Trennung von Modern Talking im Jahr 1987 führte zu einer Spaltung zwischen den Fans von Dieter Bohlen und den Thomas Anders-Fans. Was nachvollziehbar ist. Wenn man auf den Typus Mensch Dieter Bohlen steht, kann man nicht gleichzeitig Thomas Anders gut finden – dazu sind wir viel zu unterschiedlich. Genauso umgekehrt! Unterschiedliche Charaktere haben nun mal unterschiedliche Fans. 

			Ich habe immer versucht, meinen Fans Respekt zu zollen. Sicherlich leben wir in unterschiedlichen Welten – aber ganz einfach auf den Punkt gebracht, sind sie meine Kunden, die entsprechend „gepflegt“ werden wollen.

			Als Dieter und ich 1987 getrennte Wege gingen, brach für Tausende Fans eine Welt zusammen. Durch unsere Trennung fanden sie sich auf einen Schlag in eine Art Niemandsland versetzt. Dieter Bohlen produzierte zwar mit Blue System weiter CDs, seinen Anhängern fehlte aber ebenso wie den meinigen der emotionale Bezugspunkt, der Modern Talking für sie nun einmal war. 

			Mein Freund Guido hatte damals eine hervorragende Idee. Wir saßen oft zusammen und überlegten, wie amerikanische Showgrößen es schafften, auch nach ihrem Karriereende den Kontakt zu ihren Fans zu halten. Das Internet-Zeitalter war damals noch Zukunftsmusik, es lief alles über den Post-Weg. Mein Büro hatte die Adressen von einigen hundert Fans gespeichert. Wir schrieben also jeden einzelnen an und luden 1989 zum ersten Mal zu der offiziellen Thomas-Anders-Fanclub-Party nach Koblenz ein. Zudem veröffentlichten wir vierteljährlich eine Fanclub-Zeitung. 

			Die Idee schlug ein. Alle waren begeistert. Es war etwas ganz Neues, dass ein Künstler zu einer Party einlud, sich mit den Fans fotografieren ließ und einen ganzen Nachmittag mit ihnen verbrachte. Sie konnten mir Fragen stellen, ich sang zwischendurch ein paar Songs und erzählte von meinen kommenden Projekten. Nach dem ersten Fan-Treffen stand für mich fest, dass es eine Fortsetzung geben sollte. Als der Eiserne Vorhang fiel, kamen auch immer mehr Fans aus den osteuropäischen Ländern dazu, und dank der Globalisierung im Flugbereich reisten die Fans im Laufe der Jahre aus der ganzen Welt nach Koblenz. Von Los Angeles bis Rio, von Taiwan bis Südafrika kamen Anhänger. Es ist unglaublich, welche Strapazen, Kosten und Mühen die Fans auf sich nehmen, um die guten, alten Lieder von Modern Talking zu hören. 

			Als Modern Talking 1998 sein Comeback feierte, war die Euphorie unserer Anhänger unbeschreiblich. Alle warteten gespannt auf das Fanclub-Treffen, um Dieter und mich gemeinsam auf der Bühne zu erleben. Allerdings bestand unser Duo ja eben nur zu 50 Prozent aus mir, die zweite Hälfte hieß nun mal Dieter Bohlen. Mal ehrlich, verwundert es Sie, dass Dieter sich natürlich nie zu einem Treffen mit unseren Fans herabgelassen hat? Er hatte einfach keine Lust auf die Menschen, die viel Geld für unsere Platten ausgaben. Außerdem hatte sich in seinem Kopf die Wahnvorstellung breitgemacht, dass Guido und ich womöglich ein Vermögen mit den Fan-Treffen verdienten und er eventuell keine Kontrolle über die Einnahmen haben könnte. Völlig grundlos unterstellte er uns, dass wir ihn hintergehen würden, und blieb der Veranstaltung einfach fern. 

			Und was tat ich? Ich versuchte die enttäuschten Fans zu beruhigen und entschuldigte ihn mit den Worten: „Dieter wäre heute total gerne bei euch. Aber er hat wahnsinnig viel zu tun.“ Oder: „Er arbeitet noch mit Hochdruck am neuen Album.“ Oder: „Er wollte kommen, aber es kam ihm in der Familie etwas dazwischen.“ 

			Jahr für Jahr das gleiche Drama. Dieter kam zu keinem einzigen Fanclub-Treffen.

			Irgendwann hatten die Fans akzeptiert, oder vielleicht auch kapiert, dass Dieter wohl niemals erscheinen würde. Heute glaube ich, dass viele sogar froh darüber waren, dass er nicht kam.

			Das Fanclub-Treffen, oder besser gesagt unsere Fanclub-Party, gibt es bis heute. Immer an einem Samstag in den ersten Wochen des neuen Jahres findet dieser Event in Koblenz statt. Für viele Fans ist es ein „Pflichttermin“ geworden, den sie dick in ihrem Kalender anstreichen.

			Mittlerweile beschränkt sich die Party auch nicht mehr nur auf einen Nachmittag, sondern erstreckt sich über einen ganzen Tag mit News, Fotos, Gesprächen und Verlosungen. Am Abend gibt es dann jeweils das große Thomas-Anders-Konzert.

			2009 feierten wir das 20jährige Jubiläum mit einer großen Show in der Rhein-Mosel-Halle. Über 1 400 Gäste sahen meine Show, die ich von einem professionellen Kamerateam aufzeichnen ließ und dann als Live-DVD veröffentlichte.

			Diese Fan-Tage wären für mich ohne die Hilfe von meiner Frau Claudia und unserer Assistentin Steffi Schwarze nicht in die Tat umzusetzen. Ein enormer Arbeitsaufwand ist nötig, um diese jährlichen Events zu realisieren, angefangen bei der Anwerbung der zahlreichen ehrenamtlichen Helfer und Helfershelfer über die Hallenbuchung und die Verpflichtung der Musiker bis hin zum Merchandising, der Einrichtung der PA-Soundanlage und des Lichts sowie der Organisation des Caterings.

			Die Fans aber danken mir die Mühe und unterstützen mich, wo es nur geht. Meine geliebten „Hardcore-Fans“ lassen sich eben durch nichts beirren. Ich danke euch unendlich dafür!!!

			Heutzutage gehen natürlich keine schriftlichen Einladungen mehr per Post raus. Nein, alles läuft über das Internet. Ein Kommunikationsmittel, das uns die Arbeit doch sehr erleichtert. Aber auch die Fans untereinander sind gut vernetzt und führen ihre eigenen Fan-Seiten, auf denen sie sich gegenseitig einladen. Zu vielen dieser Menschen pflege ich eine herzliche Verbindung.

			Daneben gibt es aber natürlich auch diejenigen Fans, die sich nur dann wirklich zu einem Künstler bekennen, wenn sich Erfolge einstellen. In den Zeiten, in denen es um meine Karriere ruhiger bestellt war, sah und hörte auch ich nichts von diesen. Sobald ich allerdings wieder im Fernsehen auftrat und ein neues Album von mir auf einem vorderen Platz in den Charts landete, waren sie plötzlich wieder da. So ist das nun mal …

			Im Laufe der Jahre habe ich natürlich unheimlich viele Erfahrungen mit ganz unterschiedlichen Fans gemacht. Hier einige der spektakulärsten:

			Viele Jahre bewohnte ich in Koblenz ein Penthouse, und wenn ich abends nach einem Essen oder einem Treffen mit Freunden nach Hause kam, ging ich mit meinem Hund noch die obligatorische Gassi-Runde. Es kam dann oft vor, dass selbst gegen zwei, drei Uhr in der Nacht plötzlich ein Fan hinter einem Baum hervortrat und so selbstverständlich „hallo“ zu mir sagte, als hätte man sich zufällig morgens beim Bäcker getroffen. Natürlich erschreckte ich mich immer halb zu Tode – und mein Hund gleich mit. Man weiß ja nie, was für ein Irrer da nachts vor einem steht und möglicherweise noch ein Messer zückt oder auf die Idee kommt, einen auszurauben. Bei einem besonders hartnäckigen Fan erstreckten sich diese nächtlichen „Hallo-Treffen“ über zwei Jahre. Aber auch damit muss man umgehen können.

			Eines Tages stand eine weibliche Ausgabe dieser Extrem-Fans vor mir und erklärte mir mit ernster Miene: „Thomas, ich muss mal mit dir reden.“ „Aha“, entgegnete ich, „um was geht’s denn?“ „Also, ich will dir nur sagen: Die oder ich!“ „Hääää?“, meinte ich nur ratlos, „wie, die oder ich?“ „Ich sage nur, die oder ich!“, wiederholte sie. „Wen meinst du denn mit die, verdammt noch mal?“, wollte ich, leicht entnervt, wissen. „Tja, entweder die Claudia oder ich!“ Ich traute meinen Ohren nicht, glotzte die Frau an und sagte: „Das ist schnell geklärt: Claudia!“ „Dann siehst du mich in diesem Leben nie mehr wieder“, waren ihre letzten Worte, bevor sie beleidigt abrauschte. Und ich habe die Frau tatsächlich nie wieder gesehen, bis heute nicht.

			Einmal wiederum kam ich spätnachts mit Claudia von einer Party zurück. Vor unserer Haustür lag ein Mädchen schlafend im Schlafsack. Ich weckte sie, und als sie mich sah, fing sie an zu zittern und zu weinen. Ich konnte sie kaum beruhigen, aber als sie sich gefangen hatte, erzählte sie, dass sie aus Ungarn komme, ein totaler Fan von mir sei und nun kein Geld mehr habe. Weder für die Übernachtung noch für die Rückfahrt. Oh, Mann, ich war müde und hatte jetzt einen Fan vor mir, den ich doch nicht so einfach draußen liegen lassen konnte. Ich bat das Mädchen zu warten. Claudia und ich gingen in die Wohnung. Ich musste dringend telefonieren. Es war mittlerweile halb drei Uhr, als ich in verschiedenen Hotels rund um Koblenz anrief und nach einem Einzelzimmer fragte. „Für welches Datum?“, lautete stets die Frage des Nachtportiers. „Äh, für jetzt gleich und sofort“, war meine Antwort. Endlich hatte ich dann Glück. Ich buchte für meinen ungarischen Fan ein Einzelzimmer und brachte sie zum Hotel. Dort erklärte ich ihr, dass dies eine Ausnahme sei und dass sie am Morgen mit dem Zug nach Bonn zur Botschaft ihres Landes fahren müsse. Auch für die Bahnfahrt gab ich ihr Geld. Sie fing wieder an zu weinen, da ihr Plan, nach Deutschland zu kommen und mich zu heiraten, wie sie zugab, damit fehlgeschlagen war. Okay, aber der von mir nicht verschuldete Liebeskummer war nun doch wirklich ihr Problem!

			Ich fuhr nach Hause und fiel todmüde ins Bett. Am nächsten Morgen rief ich bei der ungarischen Botschaft in Bonn an und erklärte der Dame am Telefon die komplizierte Situation. Mein Gegenüber verstand leider nicht, was ich ihm sagen wollte – oder wollte es nicht verstehen. Die Frau sagte nur: „Entschuldigen Sie, das Mädchen ist Ihr Fan, und deshalb müssen Sie ihr auch die Heimreise bezahlen.“ 

			Mir fiel fast der Hörer aus der Hand. Ich sollte für einen mir völlig unbekannten Menschen bezahlen? Nur weil die junge Dame sich vorgenommen hatte, mich zu ehelichen, und sich dafür in das Abenteuer gestürzt hatte, ohne ausreichend Bargeld von Ungarn nach Deutschland zu reisen? „Sie hören mir jetzt mal gut zu, werte Dame“, antwortete ich gereizt, „sind Sie eine Repräsentantin der Botschaft, die Ihren Landsleuten bei Problemen im Ausland hilft oder nicht? Ich habe schon die Zugfahrt und das Hotel bezahlt. Das Mädel kommt heute Morgen mit dem Zug in Bonn an, und Sie kümmern sich gefälligst um sie. Haben Sie mich verstanden?“ „Ja, selbstverständlich“, war ihre kleinlaute Antwort. Ohne weiteres Wort legte ich den Hörer auf. 

			Drei Tage später stand die junge Ungarin wieder in Koblenz vor meinem Büro und wartete auf mich. Meine Sekretärin gab ihr zu verstehen, dass ich auf Auslandsreise sei und erst in zwei Wochen zurückkäme. Sie senkte enttäuscht den Kopf und verschwand …

			Jeder von Ihnen kennt sicher die Geschichte vom „Hasen und vom Igel“. So passierte es mir einmal in Russland. Der Unterschied lag nur darin, dass mein Fan (wieder einmal eine Frau) keine Zwillingsschwester hatte, sondern tatsächlich immer schon selbst dort war, wo ich gerade auftauchte.

			Für meine Musiker und mich ist es bis heute ein Rätsel, wie dieses Mädchen es schaffte, jeden Abend im Konzert in einer Stadt die Letzte zu sein und am nächsten Morgen noch vor mir am Flughafen des nächsten Auftrittsortes zu stehen, um mich dort bei meinem Eintreffen zu begrüßen. Irgendwann entwickelte ich eine regelrechte Paranoia. Gerade gelandet, trat ich aus dem Flughafengebäude – und wer stand an der Ankunftshalle und hielt mir einen Blumenstrauß entgegen: Sie! 

			Ich stieg in die Limousine und ließ mich ins Hotel fahren – und wer stand in der Eingangshalle und wartete bereits auf mich: Sie! 

			Sie verabschiedete mich im Hotel, als ich mich auf den Weg zum Konzert machte – und wer stand schon bei meiner Ankunft in der ersten Reihe vor der Bühne und strahlte mich an: Sie! 

			Ich ging in ein Restaurant – und wer saß schon am Nachbartisch: Sie! 

			Das Ganze gipfelte dann irgendwann in einem Treffen in Deutschland. Ich öffnete das Tor meines Bauernhofs, den ich damals bewohnte – und wer stand dort: SIEEEEEEEEEEEEEEE! 

			Ich habe die Frau zur Rede gestellt und ihr mit klaren, aber deutlichen Worten erklärt, dass das so nicht weitergehen würde. Schließlich hätte ich ein Anrecht auf mein Privatleben und nicht die geringste Lust darauf, von einer Stalkerin auf Schritt und Tritt verfolgt zu werden.

			Und plötzlich war sie nicht mehr da. Von jetzt auf gleich, einfach weg! Wie vom Erdboden verschluckt. Ich habe sie nie mehr wiedergesehen. (Und ich vermisse sie auch kein bisschen …)

			Es gäbe noch unglaublich viele Fan-Geschichten zu erzählen. Kuriose, witzige, abenteuerliche, viele herzergreifende und sehr berührende. Alles in allem: Ich liebe meine Fans von ganzem Herzen!
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			Das werde ich in Interviews oft gefragt. 

			Meine ehrliche Antwort: Nein. Ich habe bis heute nicht das Gefühl, dass ich es wirklich geschafft habe. Für mich muss es immer weitergehen. Der Moment, in dem man denkt, man ist am Ziel angekommen, ist der Anfang des Rückschritts, der Anfang vom Ende. Deshalb denke ich so nicht. Das Leben entwickelt sich weiter. Die Branche verändert sich ständig. Ich kann erst dann sagen, dass ich es geschafft habe, wenn ich mich aus dem Musikbusiness endgültig verabschiede. 

			Will ich aber als Künstler weiterhin Erfolg haben und dazugehören, muss ich permanent an mir arbeiten und jeden Tag als neue Herausforderung begreifen. Ein Jopi Heesters der Musik möchte ich auf keinen Fall werden – auch wenn ich fest vorhabe, noch älter als Johannes Heesters zu werden. Nur halt nicht auf der Bühne. Man muss erkennen, wann man als Künstler peinlich wird. Und ich hoffe, ich werde immer gute Freunde haben, die mir ehrlich sagen: „Bitte, Thomas, es reicht jetzt. Hör auf.“ 

			Ich weiß nicht, wo mein Leben mich noch hinführen wird. Bis zum heutigen Tag aber habe ich ein Leben auf der Sonnenseite gelebt. Dafür bin ich unendlich dankbar!

			Ich konnte in diesem Buch natürlich nicht alles niederschreiben, was ich in vielen Jahren erlebt habe. Meine Autobiografie hätte sonst einen Umfang von Tausenden von Seiten gehabt, das kann und will ich niemandem zumuten. Dennoch hoffe ich, dass Sie sich beim Lesen amüsiert und gut unterhalten gefühlt haben. Und dass Sie sich in meinem Leben ein bisschen wohlfühlten … 
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			seit 1980

			125 Millionen verkaufte Tonträger weltweit

			420 Goldene Schallplatten/Platin-Auszeichnungen

			Auszeichnungen

			1985: Bravo Otto – Beste Gruppe, Gold Award

			1985: Formel Eins (Musiksendung), Auszeichnung – Nummer-eins-Hit „You’re My Heart, You’re My Soul“

			1985: Formel Eins (Musiksendung), Auszeichnung – Nummer-eins-Hit „You Can Win If You Want“

			1985: Formel Eins (Musiksendung), Auszeichnung – Nummer-eins-Hit „Cheri Cheri Lady“

			1986: Bravo Otto – Beste Gruppe, Silver Award

			1986: Goldener Löwe, Beste Gruppe des Jahres

			1986: Formel Eins (Musiksendung), Auszeichnung – Nummer-eins-Hit „Brother Louie“

			1986: Formel Eins (Musiksendung), Auszeichnung – Nummer-eins-Hit „Atlantis is Calling“

			1998: VIVA Comet – Lifetime Achievement Award

			1998: Bambi, Comeback des Jahres

			1998: Goldene Europa, Comeback des Jahres

			1999: Goldene Kamera, Comeback des Jahres

			1999: Echo, Rock/Pop Single national, nominiert

			1999: Echo, Rock/Pop Gruppe national

			1999: Radio Regenbogen Award, Comeback des Jahres

			1999: World Music Award, World’s Best Selling German Group

			1999: Record-99 Award, Sales Award

			2000: Amadeus Austrian Music Award, Beste Gruppe Rock/Pop, nominiert

			2000: Echo, Rock/Pop Gruppe national, nominiert

			2001: Echo, Rock/Pop Gruppe national, nominiert

			2001: Top of the Pops Award, Top Artist Germany

			2002: Echo, Rock/Pop Gruppe national, nominiert

			2004: Bambi, Publikumspreis TV-Ereignis des Jahres (für die Moderation des Grand Prix), nominiert

			Diskografie ALBEN

			(Wenn nicht anders vermerkt, beziehen sich die Angaben auf Solo-Projekte 

			von Thomas Anders)

			1985: The 1st Album (Modern Talking)

			1985: Let’s Talk About Love (Modern Talking)

			1986: Ready for Romance (Modern Talking)

			1986: In the Middle of Nowhere (Modern Talking)

			1987: Romantic Warriors (Modern Talking)

			1987: In the Garden of Venus (Modern Talking)

			1988: Best of Modern Talking (Modern Talking)

			1989: Different

			1991: Whispers

			1992: Down on Sunset

			1992: For Your Love

			1993: When Will I See You Again

			1994: Barcos de Cristal

			1995: Souled

			1997: Live Concert

			1998: Back for Good (Modern Talking)

			1999: Alone (Modern Talking)

			2000: Year of the Dragon (Modern Talking)

			2001: America (Modern Talking)

			2002: Victory (Modern Talking)

			2003: Universe (Modern Talking)

			2003: The Final Album – The Ultimate Best of (Modern Talking)

			2004: This Time

			2006: Songs Forever

			2010: 25 Years of Disco-Pop (Modern Talking)

			2010: Strong (Russland)

			2011: Two (Anders/Fahrenkrog)

			Diskografie SINGLES

			(Wenn nicht anders vermerkt, beziehen sich die Angaben auf Solo-Projekte 

			von Thomas Anders)

			1980: Judy

			1980: Du weinst um ihn

			1981: Es war die Nacht der ersten Liebe

			1982: Ich will nicht dein Leben

			1983: Was macht das schon (Pick Up the Phone)

			1983: Wovon träumst du denn (in seinen Armen)

			1984: Endstation Sehnsucht

			1984: Heißkalter Engel (Send Me an Angel)

			1984: Es geht mir gut heut’ Nacht

			1985: You’re My Heart, You’re My Soul (Modern Talking)

			1985: You Can Win If You Want (Modern Talking)

			1985: Cheri Cheri Lady (Modern Talking)

			1986: Brother Louie (Modern Talking)

			1986: Atlantis is Calling (Modern Talking)

			1986: Geronimo’s Cadillac (Modern Talking)

			1986: Give Me Peace on Earth (Modern Talking)

			1987: Jet Airliner (Modern Talking)

			1987: In 100 Years … (Modern Talking)

			1989: Love of My Own

			1989: One Thing

			1989: Soldier

			1991: The Sweet Hello, the Sad Goodbye

			1991: Can’t Give You Anything

			1991: True Love

			1992: How Deep is Your Love

			1992: Standing Alone (mit Glenn Medeiros)

			1993: When Will I See You Again (feat. The Three Degrees)

			1993: I’ll Love You Forever

			1994: The Love in Me

			1994: Road to Higher Love

			1995: Never Knew Love Like This Before

			1995: A Little Bit of Lovin’

			1998: You’re My Heart, You’re My Soul ’98 (Modern Talking)

			1998: Brother Louie ’98 (Modern Talking)

			1999: You are Not Alone (Modern Talking)

			1999: Sexy Sexy Lover (Modern Talking)

			2000: China in Her Eyes (Modern Talking)

			2000: Don’t Take Away My Heart (Modern Talking)

			2001: Win the Race (Modern Talking)

			2001: Last Exit to Brooklyn (Modern Talking)

			2002: Ready for the Victory (Modern Talking)

			2002: Juliet (Modern Talking)

			2003: TV Makes the Superstar (Modern Talking)

			2003: Independent Girl

			2004: King of Love

			2004: Tonight is the Night

			2004: Just Dream

			2008: Ibiza – Baba Baya 

			2008: For You

			2008: Kisses for Christmas

			2009: The Night is Still Young (mit Sandra)

			2010: Why Do You Cry (Russland)

			2010: Stay with Me (Russland)

			2011: Gigolo (Anders/Fahrenkrog)

			2011: No More Tears on the Dancefloor (Anders/Fahrenkrog)
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			Thomas Anders

			Thomas Anders gehört zu den wenigen deutschen Stars, von denen man behaupten kann, sie haben nationale und internationale Musikgeschichte geschrieben. Schon während seiner Zeit mit Modern Talking machten ihn unzählige Charts-Erfolge in fast jedem Winkel dieser Welt berühmt. Von Kapstadt bis Hongkong, Tel Aviv bis New York, Santiago de Chile bis Moskau.

			Seit über 40 Jahren steht er auf der Bühne, bereits mit sechs Jahren hatte er seinen ersten Auftritt. Mit über 125 Mio. verkauften CDs und vielfachen Auszeichnungen ist Thomas Anders ein wandlungsfähiger Superstar, der sich in unterschiedlichen Formen präsentiert: Musiker, Produzent, Moderator, Entertainer und jetzt auch Autor.

			Thomas Anders ist nicht nur Künstler und Kosmopolit, sondern auch MENSCH. Er lebt zusammen mit seiner Frau Claudia und seinem Sohn Alexander in seiner Heimatstadt Koblenz und auf Ibiza.

			Tanja May

			Tanja May, geboren 1973, lebt in München und ist stellvertretende Chefredakteurin des People-Magazins BUNTE.
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			Mark Bego

			Elton John

			Die Story

			Hardcover mit Schutzumschlag, 450 Seiten

			ISBN 978-3-85445-298-0

			Seit fast vierzig Jahren zählt er zu den schillerndsten Entertainern der Popgeschichte: Elton John machte sich Ende der Sechziger einen Namen als Songwriter und Sänger, und in den folgenden Jahren bewies er mit Bravour, dass er alle damals beliebten Richtungen der Popmusik – Soul, Hardrock, Pop, Folk und Disco – gleichermaßen beherrschte. Aus seiner Feder stammen romantische Balladen, niveauvolle Rocksongs und zeitlose Pop-Perlen. Durch sein extravagantes Auftreten und sein musikalisches Genie wurde er zu einem der größten Popstars jener Ära. Er ist es bis heute geblieben. In einer Zeit, in der kurzlebige Pop-Phänomene den Markt beherrschen, gilt er immer noch als einer der ganz Großen, der sich meisterhaft auf perfekten Pop mit Tiefgang versteht.
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			Freddie Mercury

			Freddie Mercury

			Ein Leben in eigenen Worten

			übersetzt von Henning Dedekind 

			Hardcover, 228 Seiten

			ISBN 978-3-85445-280-5

			»Manchmal wache ich auf und denke: Mein Gott, was gäbe ich drum, wenn ich heute mal nicht Freddie Mercury wäre.«

			Freddie Mercury
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			Hanspeter Künzler

			Der Thriller um Michael Jackson

			Familie, Fans und Verfolgungsjagden

			Broschur, 256 Seiten

			ISBN 978-3-85445-321-5

			Am 25. Juni 2009 ging eine Nachricht um die Welt, die überall Fassungslosigkeit und Trauer hervorrief: Michael Jackson, der King of Pop, ist tot! Nur wenige Tage vor dem Start einer Konzertserie in London, für die bereits 750.000 Karten für insgesamt 50 Konzerte verkauft waren. Eine Erfolgsgeschichte voller Superlative ging ebenso unerwartet wie tragisch zu Ende. Die Fans trauerten weltweit. Aber die Zeit nach seinem plötzlichen Tod wurde überschattet von Mordanschuldigungen und vielen anderen Skandalthemen. Ein echter »Thriller« für Fans und Medien weltweit.
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			Uwe Anton

			Wer fürchtet sich vor Stephen King?

			Broschur, 304 Seiten

			ISBN 978-3-85445-318-5

			Dieses Buch ist auch ein kompetenter Werkführer, der den Zugang zu den bedeutendsten Romanen und Kurzgeschichten des Autors eröffnet. Im Wechsel mit biografischen Kapiteln gibt der Autor kurze Inhaltsanrisse, die Lust auf die Lektüre machen. Bei den biografischen Kapiteln wird besonderer Wert auf Anekdoten und gut recherchierte Hintergrundfakten gelegt. »Meine Bücher sind das literarische Äquivalent eines Big Mac mit einer großen Portion Pommes«, hat Stephen King einmal selbstironisch über sein Werk gesagt. Stephen King zählt zu den bekanntesten und meistverkauften Autoren der Welt: Weit über 50 Bücher hat er veröffentlicht, fast 40 abendfüllende Spielfilme entstanden nach seinen Romanen oder Drehbüchern. Aber wer verbirgt sich eigentlich hinter diesem literarischen Phänomen? Woher kommt Stephen King, wie hat er diesen unglaublichen Erfolg erreichen können?
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			Klaus Janke

			Die Mando Diao Story

			Süße Rebellen

			Broschur, 224 Seiten

			ISBN 978-3-85445-312-3

			Wenn diese fünf Schweden auftreten, verwandeln ihre Fans die Hallen in wahre Hexenkessel. Kein Wunder: Mando Diao stehen nicht nur für mitreißende, melodienselige Rockmusik, sie sind obendrein Traum-Typen für junge Mädchen in ganz Europa. 1999 gegründet, hatte das Quintett 2002 mit dem Album »Bring’em In« seinen Durchbruch. Danach ging alles sehr schnell. Der internationale Durchbruch kam 2003, als E-Plus den Mando-Diao-Song »Lady« in der Werbung einsetzte. Im nächsten Jahr wurde ihr Debütalbum auch in Deutschland veröffentlicht. Mit »Give Me Fire« ist in diesem Jahr ihr mittlerweile fünfter Longplayer erschienen, der genau wie die ausgekoppelte Single »Dance With Somebody« gleich in die obersten Regionen der Charts schoss. »Süße Rebellen« ist das erste Buch über Mando Diao.
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			Jon Bon Jovi

			BON JOVI – When we were beautiful

			Das offizielle Buch

			Hardcover mit Schutzumschlag, 192 Seiten

			ISBN 978-3-85445-323-9

			Endlich ist es da, das offiziell erste von der Band vollständig autorisierte Buch über BON JOVI. Es erscheint zur Feier des 25. Geburtstags der Band, mit nie zuvor gezeigten Fotos und Texten von den Musikern. Ein schönes Geschenk an die Fans! Wer meint, er wisse schon alles über BON JOVI, der wird hier eines Besseren belehrt: Dieses offizielle Buch zeigt Jon, Richie, Dave und Tico nicht nur im Rampenlicht ihrer mitreißenden Konzerte, sondern auch viele private, beinahe schon intime Momente ihres Lebens abseits der Bühne. Von ihrer ersten gemeinsamen Zeit in New Jersey, den ersten Erfolgen, Höhepunkten und Niederlagen ihrer atemberaubenden Karriere bis hin zur umjubelten Lost Highway-Tour zeigt dieses Buch alle Facetten aus 25 Jahren der »Band Of Brothers«.
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			Mark Miller

			Auf Tour mit Bob Marley

			Ein Insider erzählt ...

			Broschur, 208 Seiten

			ISBN 978-3-85445-349-9

			Mehr als drei Jahre lang begleitete Mark Miller als Stage Manager Bob Marley, den Mitbegründer und bedeutendsten Vertreter des Reggae, bis zu dessen Tod 1981. Bob Marley gilt bis heute als ein Held des Freiheitskampfes, er ist eine Ikone des 20. Jahrhunderts wie Che Guevara. Erstmals erzählt Mark Miller als Insider und Vertrauter, wie Bob Marley privat war, wie er dachte, was seine geradezu hypnotische Ausstrahlung ausmachte. Seine Religiosität, das Wechselspiel aus christlichem und traditionell afrikanischem Glauben als Rasta, Bob Marleys Lieblingsspeisen und -getränke. Er berichtet von teils unglaublichen Abenteuern und Erlebnissen in Afrika, Asien und Australien, wo tausende Fans zur Begrüßung die Straßen säumten. In Rom versammelte Bob Marley mit 200.000 Fans mehr Anhänger als der Papst.
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			Andy Vérol

			Manu Chao – Der Clandestino

			Broschur, 200 Seiten

			ISBN 978-3-85445-322-2

			Manu Chao wurde am 26. Juni 1961 als Jose-Manuel Thomas Arthur Chao in Paris geboren. Schon früh übte er sich an der Gitarre und dem Piano. Gemeinsam mit seinem Cousin gründete er die einflussreiche Band Mano Negra (»Schwarze Hand«), benannt nach einer anarchistischen spanischen Organisation der 1980er-Jahre. Die Band Mano Negra ging 1996 auseinander, seither ist Manu Chao solo sehr aktiv. Seine Songs haben heute große Bedeutung für die Anhänger der Antiglobalisierungsbewegung. Er war 1998 eines der Gründungsmitglieder der Organisation Attac und tritt häufig auf deren Kundgebungen auf. Ein kontroverser, umtriebiger und charismatischer Mensch mit einer spannenden Biografie, die der Pariser Szene-Journalist und Buchautor Andy Vérol zu Papier brachte.

			

		


[image: inserat-koch.jpg]

			[image: bezug_hasselhoff.jpg]

			David Hasselhoff

			David Hasselhoff – Die Autobiografie

			Wellengang meines Lebens

			Hardcover, 416 Seiten

			ISBN: 978-3-7081-0511-6

			International bekannt wurde David Hasselhoff durch seine Hauptrollen in den Fernsehserien Knight Rider und Baywatch, die längst Kult sind. Aber auch als Sänger schaffte er den großen Durchbruch: 1989 nahm er mit dem deutschen Produzenten Jack White »Looking for Freedom« auf, das zum bestverkauften Album des Jahres avancierte. 1989 sang Hasselhoff »Looking for Freedom« an der Berliner Mauer vor über 500.000 Menschen. Insgesamt erhielt er weltweit 45 Gold- und Platinauszeichnungen für seine zahlreichen Musikproduktionen. Seine erstmals in Großbritannien veröffentlichte Autobiografie »Making Waves« notierte dort auf Platz 2 der Jahresbestsellerliste und entwickelte sich auch in den USA zu einem riesigen Erfolg. Die deutsche Ausgabe wurde von David Hasselhoff vollständig überarbeitet und aktualisiert. 
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			Semino Rossi

			Semino Rossi – Die Stimme der Herzen

			Vom Straßensänger zum Superstar

			Hardcover, 212 Seiten

			ISBN 978-3-7081-0509-3 

			Semino Rossis vorwiegend weibliche Fans liegen ihm zu Füßen, aus den großen Hauptabend-TV-Shows im deutschsprachigen Raum ist er nicht mehr wegzudenken, und viele sind einhellig der Meinung, er sei der legitime Nachfolger des berühmten Julio Iglesias. Eva Mang hatte Semino Rossi bereits 1998 im ORF kennengelernt und seinen kometenhaften Aufstieg auch mit ihrem Magazin MUSIKANTENSTADLPOST tatkräftig unterstützt. Mit dem bescheidenen Star verbindet sie eine jahrelange Freundschaft, zu der sich ganz besonders in den letzten Monaten eine große Bewunderung gegenüber dem musikalischen Talent und Potenzial des Sängers gesellt hat. Vor allem aber die zahlreichen Gespräche mit Rossi-Fans und die eigene Wahrnehmung der Wirkung des Stars auf sein Publikum bestärkten die Schreiberin, dieses Buch herauszugeben.
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			Hansi Hinterseer

			Hansi Hinterseer – 

			Der Mensch hinter dem Star

			Die große Geschichte seines Erfolges

			Hardcover, 204 Seiten

			ISBN 978-3-85445-502-8 

			Tiroler Naturbursch mit Charme; Eine Traumkarriere wird wahr; On Tour - das ultimative Fan-Erlebnis; Promis, Kollegen&Freunde über Hansi; Der Familienmensch; Der Werbestar; Hansi im Interview von A-ZDieses Buch bietet neue Einsichten und Stellungnahmen und zeigt sehr persönliche, manchmal überraschende Darstellungen der Person Hansi Hinterseer. Umfangreiche - teilweise noch nie veröffentlichte - Fotoserien machen dieses Buch zu einem wertvollen Dokument für alle Hansi Hinterseer Fans, bieten aber auch den Lesern neue Einblicke, die dem Thema bis dato kritisch gegenüber standen.
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			Roland Kaiser

			Roland Kaiser – Atempause

			Hardcover, 176 Seiten

			ISBN 978-3-7081-0507-9

			Lungenkrankheiten verursachen weltweit die meisten Todesfälle nach Herz-Kreislauf-Erkrankungen, Schlaganfällen und Krebserkrankungen. Mit diesem Buch möchte er Betroffene wie auch Ärzte für das Thema sensibilisieren und Lebensfreude schenken.Roland Kaiser spricht vielen aus der Seele, findet mit seinen Liedern passende Worte für Pikantes, Unaussprechbares, Unbeschreibliches. Erotik, Sexualität und Hoffnungen schwingen zwischen jeder Zeile mit, beziehen ihre Kraft aus der reichen Lebenserfahrung des Sängers und Texters. Nach 34 Jahren steht Roland Kaiser noch immer an der Spitze des deutschen Showgeschäfts. Hinter ihm liegen turbulente Jahre, die – jüngst wegen der COPD-Diagnose – reichlich für Schlagzeilen gesorgt haben. Für Menschen mit einer ähnlich bewegten Vergangenheit gibt es nur zwei Möglichkeiten: sich fallen zu lassen oder allen Widrigkeiten zum Trotz dem Leben die Stirn zu bieten. Er wählte die zweite.

			www.hannibal-verlag.de

			www.editionkoch.at
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